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An den Lefer. 


— — 


Um Schillers Leben und Wirken, in feiner Be⸗ 
deutung für Mite und Nachwelt aufzufaflen, — 
ſchien es förderlich, das weitläufige und inhaltreiche 
Materiale in eine faßliche und fichere Eintheilung 
zu bringen. Mehre Schriftfieller und unter diefen 
nahmentlich der geiftreiche und durch feine tief be⸗ 
gründete Wiffenfchaftlichkeit ausgezeichnete Hofrath 
Boͤttiger haben das Leben unferes Dichters — 
von dem Beginne feines poetifchen Wirfens, bis 
zu feinem Hintrift in drey Hauptepochen einge- 
theilt. Die erfte derfelben, feine Näuber, Kabale 
und Liebe, Fiesko, die Gedichte der Anthologie, 
und die Auffäge im würtembergifchen NRepertorium 
umfaffend, dürfte füglic als die Epoche des Nas 
turalismus, — Die gweyte, vom Don Carlos 
bis zum Wallenſtein reichend — in welcher nah» 
mentlich Schillers philoſophiſche Schriften anger 
hören, als die philofophifd) = Fritifche. Die dritte 


aber vom Wallenftein bis zu des Dichters Tode: 
als die ethifch intuitive bezeichnet werden. Diefe 
Eintheilung ift, was Schillers Werke anbelangt, 
vollfommen richtig; — denn der Unterfchied, der 
die Producte jeder Diefer Epochen bezeichnet, ift 
fo harakterift, in fo hohem Grade auffallend, das 
ein etwas aufmerffames Studium der Werke des 
‚ unfterblihen Dichters hinreichte, um jedem einzel- 
nen unter ihnen feinen Platz anzumeifen, aud) 
wenn und fonft gar Feine andern Hülfsmittel dazu 
gebothen wären. 

Mit geringerem Erfolge würde man eine ſolche 
Eintheilung auf des Dichters Leben — wir ver 
ftehen darunter feine rein menfchlihe Entwidlung 
— anmenden; und uns f&hien in diefer Beziehung 
räthlih, einen anderen eg einzufchlagen. 

Die deutſche Literatur weift ein Werk auf, 
welches fie ewig mit gerechtem Stolze nennen 
mag; weil es eine der fhönften Blüthen an dem 
Baume des Lebens ift, wir meinen »Wilhelm 
Meifter.e Füglich kann diefer Roman das Pro 
totyp tieferer, nach Wahrheit und einem auf der 
Vollendung feiner felbft beruhendem Glüde auf 
ſtrebenden Naturen genannt werden. Er deutet 
klar und ficher auf jenen Stufengang der Selbſt⸗ 
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vervollfommung bin, deren erfte Epoche — die 
aus dem Kampfe nach Außen in uns gewedte und 
begründete Erfenntniß unfer felbft — deren zweyte 
das Sinken der fubjektiv erfannten Wahrheit, und 
deren dritte diejenige ift, im welcher fich der Sieg 
de8 Ethifchen Prinzipes — durch das Medium ob» 
jeftiver Weltanſchauung — in der Unabhängigkeit 
des barftellenden und handelnden Subjectes aus⸗ 
fpricht. Ä 

Dieſe Eintheilung, welche das innere und 
äußere Leben — fiets in feiner Wechfelmirkung 
und Gegenfeitigkeit zufammenfaßt, fchien bey ei« 
nem nad) Außen fo ereignißreichen und nach In⸗ 
nen fo fruchtbaren Leben wie das Friedrich von 
Schillers befonders empfehlenswerth. 

In wie weit e8 und geglüdt durch diefelbe dem 
Lefer faßliher — dem Verehrer Schillers nüglich 
geworden zu feyn? — in wie ferne und überhaupf 
unfere Mittel und Kräfte zu einem fo ſchwierigen 
Unternehmen berechtigten? — darüber wird das 
Urtheil unferee Zeitgenoffen — Hoffentlich mit 
dem Maaße der Nachſicht entfcheiden — welches 
die Schwierigkeit der Bier geftellten Aufgabe ges 
rechter Weiſe in Anfpruch nimmt. 


Unfer Leben Schillers umfaßt vier Hauptepo⸗ 
chen; nähmlich: 1. des Dichters Zugendgefhichter 
2. feine Lehrjahre, 3. die Wanderjahre, 4, Die 
Meifterjahre- 

Jede derfelben wird die und bekannt gewor⸗ 
denen Daten feines Lebens, die Angabe und Kris 
tik. — der in diefelbe entfallenden Schriften und 
einen Rüͤckblick auf den geiftigen Standpunkt ent- 
halten, auf welchem ſich der unſterbliche Dichter 
befunden. | 

Aus den Briefen werden nur Die Beweisftellen 
eitirt — und dem Lefer das Uebrige nachzuſchla⸗ 
gen uͤberlaſſen ſeyn. 

Bey den Urtheilen über Schiller wurden zu, 
erſt feine eigenen Anſichten, dann Bottigers und 

Carlyle zu Grunde gelegt. 


d. V. 


@inuleitung. 


——— 


Der Tag des neuen Deutſchlands war angebrochen 
— Ein langer Friede goͤnnte den Geiſtern Muße, die 
Hinderniſſe, mit denen die erſten Stifter unſerer Li⸗ 
teratur zu kaͤmpfen gehabt, waren hinweggeraͤumt, 
die Sprache gereinigt und gebildet, und ſelbſt die 
Mißgriffe und Maͤngel, welche jenen heldenmüthigen 
Vorkaͤmpfern das Hoͤchſte nicht erringen laſſen, dien⸗ 
ten den Berufenen unter ihren Nachfolgern zur Bes 
lehrung und Aufmunterung — ſich auf ſelbſtgewaͤhl⸗ 
ten Bahnen zu dem enthüllten, allem Blicke klar ge⸗ 
wordenen Ziele empor zu ſchwingen. 

Allenthalben brach der Geiſt in Fühner Eigenthüm⸗ 
lichkeit in freye Richtung hervor. Ja, es reihten ſich 
jenen wahrhaft großen Naturen ſelbſt minder begabte 
mit einem ſo vermeſſenen Prahlen genialer Kraft an, 
daß ſie den Nahmen des Genies und ihr Zeitalter, 
ſelbſt wenn es moͤglich waͤre, ſeinen Charakter zu ver⸗ 
kennen, beynahe verdaͤchtigten. Goethes, Goͤtz von 
Berlichingen — Stollbergs und Buͤrgers Balladen 
und Lieder, Jakobi, Lavaters und Herders, Leſſings 
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und Wielands philoſophiſch⸗ dichterifche Kreuzzůge in 
das gelobte Land der Vernunft, waren die kraͤftigen 

Zeichen eined neuerwachten nationellen Lebens, 
welches, wenn auch fcheinbar mit ſich felbft in Streit 
und Widerfpruch , dennoch in dem Drange nach dem 
Höchften — in feinem Fühnen Anfordern univerfeller 
Zwede — in feinem entfchieden auögefprochenen Welte 
bürgerfinn dem einigen felbfifländigen, fich klar ge 
wordenen Willen ber Gereration ausſprach. Die klei⸗ 
neren, felbfifüchtigen Nebenwerfe wurden damahls 
noch größtentheils verſchmaͤht. Das Menfchengefchlecht 
zur möglichften Veredlung entgegen zu führen, war 
die allgemeine von allen Geiftern anerfannte Loſung. 
Ein Sohanned Müller gab der Geſchichte ihre frühe 
ren Nechte wieder — indem er fie zur Fuͤhrerinn der 
Menfchheit auf dem Wege der Erfährung berief, in. 
dem Tempel der Gefchichte hohlte der Tragoͤde feine 
Weihe, Symbol. Weberlieferung und Mythos wurde 
der Prüfung des Verſtandes unterzogen, und der Kds 
nigöberger Weife Tud die gewaltige Nichterinn alles 
Menſchlichen — die Vernunft felbft vor feinen Rich⸗ 
terſtuhl. Dieerleichterte Verbindung zwifchen den ente 
fernteften Ländern der Erde, die Geläufigfeit fremder 
Sprachen — die immer Fühner ins bürgerliche Leben 
eingreifende Anwendung naturwillenfchaftlicher Erfah» 
sungen, und endlich, eine bis dahin nicht gefannte Men⸗ 


ge von Monathde Wochen und Zagdfchriften ats chen 
fo vieler Herolde des neu erwachten Geiſtes, gaben 
ber errungenen Intelligenz zugleich eine Ausbreitung 
— dergleichen in der Weltgefehichte Fein Beyſpiel 
vorliegt —, und welche ſich um fo mehr über die ganze 
Maffe der deutfchen. Nation erſtreckte, je: näher das 
Beyſpiel eines einflußreichen Nachbarvolkes lag — web 
ches eben im Begriffe ſtand, ein Wort auszuſprechen 
— von deſſen Verkündigung an, eine neuo gitrech⸗ 
nung beginnen ſollte. 

In den Anfang. dieſes philoſophirenden Zeitalters 
faͤllt die Bildung und fortſchreitende Wirkſamkeit des 
edelſten und nationellſten deutſchen Dichters Friedrich 
Schiller, deſſen flammender Geiſt — beffen gluͤhen⸗ 
des Gefuͤhl nicht bloß fuͤr ſeine Generation — ſondern 
fuͤr die ganze Nachwelt — als ein heiliges Veſtafeuer 
anf dem Altare der Kunſt brennt, edle und wuͤrdige 
Herzen zu entzuͤnden. Er war und iſt und bleibt der 
Mann der Nation. — Seine Thaten werden Ieben, 
werden 'erfreulich und ermunternd fortwirken, wenn 
die Gegenwart Tängft fchon Vergangenheit heißt, Sein 
Andenfen wedt In verwandten Seelen immer neu ‘den 
Geiſt der Betrachtung auf, jemehr bie hohe Gewalt 
feines Genius diefen zauberartig an ſich zu (een 

wußte, — 
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: As Dichter , Geſchichtſchreiber und Philoſoph ei⸗ 
ner der ‚größten Geiſter, welche die Menfchheit je un. 
ter. ihre Lieblings, zählte, ‚feinen Umgebungen und Ver. 
haͤltniſſen dichte — alleo ‚feinem Streben, feiner uns 
exnndeten Thattraft verdankend — zerriß er ſiegreich 
die Feſſeln, welche ibn an das Gemeine / Gowoͤhnli⸗ 
de zu heften drohten, und mitwerftaͤrkter Kraft ſchwang 
er ſich in die Hoͤhe des Ideals, die Heimath ſeines 
Geiſtes. Ergriffen von den gewaltigen Beſtrebungen 
und Erfchütterungen des Zeitalters, arbeitete er von 
dem Augenblicke an, als kindliche Erfahrungsloſigkeit 
entwichen war, die Wirklichteit enthuͤllt vor ihm lag, 
und im Widerſpruche mit dieſer, er ſich eines hoͤhern 
Berufes bewußt wurde, als Menſch und Künftler uns 

abläffig an feiner Selbſtveredlung und rang nach den 
Idealen, ohne je zufrieden geſtellt zu werden. Seyn 
wollte er — nicht haben, mit ebelfter Leidenfchafte 
lichkeit ſehnte er ſich nach dem, was keine menſchliche 
Weisheit offenbaren, kein forſchender Scharſſi inn er⸗ 
gründen kann — der Aufloͤſung des großen, Raͤthſels 
über menſchliche Beftimmpng. Was jept in feiner-gane 
zen Bedeutung. un Schwere dem zu männlicher Reife 
hen Erfahrungen der Vergaugenheit, "bald in den 
Ahndungen einer entfernten, verfchloffenen Zufunft, 
Es war ihm Heiliger Ernſt, die Forderungen des Ge: 
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müths mit den :Widerfprüchen der Wirklichkeit audzu⸗ 
föhnen — den Kampf der' Wermunft und. des. Gefühle 
des Willens und des: Glaubens — bis zum endli⸗ 
chen Abfchluffe eines redlichen Friedens beharrlich u 
befieben. 

Die koͤſtlichſten ab. gohaktzeiäften feiner Woeert⸗ 
Hab lebendiger Ausdruck dieſes Strebend und Bin: 
gend, redende Gemaͤhlde eines mit ſittlicher Unſchuld 
und Neinheit, mit heißer Liebe und maͤnnlicher Kraft 
Wahrheit ſuchenden,⸗ dad GBeheimniſſ ſeines Handelns 
auffchließenden Gemuͤtha/darum thun ſle dem. deut⸗ 
ſchen ‚Herzen ſo wabl, und feſſeln mik zauberiſcher Ge⸗ 
welt. den Gebildeten und die Menge, den Mann und 
den Juͤngling das Weib umd die Jungfran, — fie 
berüßeen Geiſt und Empfindung. In den Inrifchen Ges 
dichten waltet ein fruchtbarr Meichthum :on Anfichten; 
Gedanken und Gefühlen; tiefe Wahrheit, zartſinnige 
Weichheit:und gediegene Kraft treten anſchaulich her⸗ 
vor, Sprache. und Versban haben vollendeten Wohl⸗ 
laut. — Eine: wunderſam · glückſiche Wirkung bringe 
die echt) dichteriſche Verſchmelamg des epiſchen und 
lyriſchen Tond in den Bebedan und. Nomanzen her⸗ 
vor — in mehreren find Stoffe ded claffiſchen Alters 
thumb anueiſterhaft bearbeitet; wit tiefen Sinn wird ihre 
Bedeutung aufgefaßt, und der Phantaſie: der neueren 
Zeit vertrailich ergreifend befreundet. "Aber das größte 
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Verdienſt hat ſich Schiller unftreitig um unfere Buͤhne 
erworben. Er ſcheint am richtigſten begriffen zu haben, 
welche Ruuftgeitelt des Schauſpiels den Forderungen 
und. Behifefniffen. unferer Bildung zufagt, und bem 
beutfchen Volföfinne angemeffen ift — er überzeugte 
ſich, Dap:dot Stoff and der wahren Geſchichte entlehnt, 
in: der Darſtellung die Chardftere entfaltet, der Im 
nere Menſch wahrmehmbar gemacht: werden nlfe, und 
baß der dichteriſche Nednerton den allgemeinſien Ein⸗ 
gang finde enur feine Worliche. oder Nachgiebigkeit für 
aͤnßerlichen Prunk und theatraliſche Sinnesluſt duͤrfte be⸗ 
deutend zurermaͤßigen ſeyn, wennnicht Beſſeres aufgeo⸗ 
pfert und Vordraͤngung des Schlechteren von der Buͤhne 
verzögert werben ſoll.ESchillers dramatiſche Jugend⸗ 
arbeiten:mit allon ihren Fehlern, zeugten von ſeltenen Ans 
lagen und berechtigten zn Hoffnungen, welche des Dich⸗ 
ters geſteigerte Selbſterkenatniß und die raſtlos fort⸗ 
ſchreitende Veredlung feiner Kunſtthaͤtigkeit weit über 
troffen ihaben. Vertraut mit Shakespear, Goethe, 
Gerftönberg, angezogen und geleitet durch Leſſing und 
Leiſewitz, dichtete er die Raaͤuber 1781, bald von ihm 
felbft ein Ungeheuer genannt und damit entſchuldigt, 
daß oͤſterlicher Bildungszʒwang In: der . Stuttgarter 
Kriegsſchule ihn mit Welt und Menfchen nicht bekannt 
werden ließ; ‚allerdings .eine harte, rohe Darfielung, 
in ben jedoch boy vielen widrigen. Uebertreibungen und 


, nu 7 um 

unter mancherley Erinnerungen an Vorbilder und Mu⸗ 
fer, große dramatiſche Züge nicht gu verfennen find. 

Die Verfchwörung ded Fiesco 1783, und Kabale 
und Siehe 17784, beyde diefelbe Abhängigkeit von meh⸗ 
reren Kunftfhulen verratgend, blieben Hinter bem Erſt⸗ 
Iings = Verfuche zurüd. Die erſte Frucht zeiferer Welt 
erfahrung und gründlichen Kunſtſtudien war Don Car⸗ 
los 1787, die Aufündigung eines neuen. gehaltvollen 
dramatifchen Dichterlebens. Dichterifche Willkuͤhr und . 
politifche Abfichtlichkeit fchalten frey über den gefchicht- 
lichen Stoff. Die Zeichnung mehrerer Charaktere iſt, 
wenn auch überfpannt — geiſtreich, gebanfenvoll und 
nicht ohne glädlihe Haltung, des Ton hat viel red⸗ 
nerifched Feuer, einige Auftritte bringen erfchütternde 
Wirkungen hervor, weniger genügt die Geſammtheit 
des Eindbruds. Zreuer des Gefchichte bleibt Schiller 
im Wallenfkein und Maria Stuart 1860. Die groß« 
artige Einfachheit der dramatiſchen Darftellung ift ge 
funden ,- überatt herrſcht Würde vor — Die Handlung 
iſt trefflich angelegt, und mit meifterhafter Veſonnen⸗ 
heit geordnet. — Romantiſch⸗freyer bewegt ſich die 
Handlung in bes Jungfrau von Orleans ı80 1: , kehrte 
aber im Wilhelm Tell 1804 zu züchtiger Einfalt zus 
sid. — Mit: diefem Meifterftüdte der wahren Poeſie 
der Gefchichke "endete Schillers. dichterifche Laufbahn. 
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Vom Demetrius find nur ſchoͤne Wruchflüde vor- 
handen. Weniger gelungen find die Nachahmungen. 
Das zeigt.:fih in der Braut von Meflina 1803, und 
flärher iu dem was aus der italienifchen, franzoͤſiſchen 
und engliſch⸗ dramatiſchen Literatur auf deutſchen Bo⸗ 
den von ihm verpflanzt wurde. | 

Schillers geſchichtliche Darftellungen. haben als 
Kunſtwerke großen Werth, wenn fie gleich nur als 
Vorarbeiten zu dramatifchen Sweden zu betrachten 
find. Dad Studium des Charafterd König Philipp 
des Zweyten führte auf die Bearbeitung ber. Befchichte 
des Abfaun der Niederlande -ı788, nad das Bedürf⸗ 
niß mit.allen Ginzelnheiten und Verhaͤltniſſen in Wal 
lenſteins Leben -befannt zu werden, auf.die Geſchichte 
des dreyftigaͤhrigen Krieges 1790, — Diefe Werke 
zeichnen ſich eben ſo ſehr durch muſterhafte Anordnung 
des Stoffes, durch geſchickte Leichtigkeit im Zuſam⸗ 
menſtellen des Verwandten — als durch trefflich dra⸗ 
matiſche Entwicklung der Charaktere und. der. Bege; 
beupeiten aus — immer erweitert fich in ihnen dee 
Geſichtslreis der Betrachtung, fie erhebt ſich 
von, dem . Gingelnen zudem was der, 
Menſchheit gemeinfam iſt. Achnliche Worzis 
ge hat auch ‚der feineswegs ala unbeendet anzufehende 
Koman.: Der Geifterfeher 19789, und die Erzählung s 
Der Sonnenwirth. In den aͤſthetiſchen Unterfuchuns | 
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gen heurfundes ſich ein in ſich ſelbſt ſtreitender phi⸗ 
loſophirender Geiſt; — über Erforſchung der Grundſaͤ⸗ 
ge des Schönen und Sittlichen werden feine BPetrachtun⸗ 
gen mitgetheilt, und weiteres Nachdenfen angeregt. — 
Bon Schillers ſaͤmmtlichen Schriften haben wir 
zahlreihe Ausgaben, unter welchen die vorliegende: 
Graͤtz bey Kienreih 1835 auf die hoͤchſte Bollſtaͤn⸗ 
Digfeit Anfpruch machen dürfte. Was Schiller unfes 
rer Bühne geworden it — kann und wird nicht er» 
folgloß bleiben — mögen fi) vornehnie Gemeinheit 
und ſtarre Rechthaberey auch noch fü übel geberdem 
Sruchtbar gewirkt. hatfchon das Morbild.des Meiſters 
auf die Arbeiten bes zu früh verblihten edlen. E01» 
Lin, des genialen Raupach, und wenn Andere Ver⸗ 
fuche ſich ihm zu nähern minder gelungen find, fo wer» 
den doch die Stimmen über'bas Verwerfliche immer 
lauter. Regſamkeit ift.allgemeiger geworben, Gefühl 
und Achtung für das Beſſere, umd Rechte laſſen fich 
nicht mehr einfchüchtern und. unterbruͤcken. — Weis 
hen wird, wem feine Stunde gefommen ift, was 
ihre Wirkfamfeit noch hemmte. Mit Zuverficht barren 
wir einer fittlichen freubigeren und genußreichern Zus 
kunft; was heute noch Wanſch und Hoffnung iſt, wird 
unſern Nachkommen That und Wirklichkeit geworden 
ſeyn. — Gewiß iſt die Zeit nicht fern, welche uns 
befreyt — von dem, bis zur Verzehrung mißbrauchten 
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fragifchen Spiele mit dem Schickſal, von der, aus al⸗ 
Ten Welttheilen und Jahrhunderten zufammengebrach- 
ten bunten Menge von Handlungen, Sitten und Ges 
danken, ragen und Mißgeburten, Verhöhnungen des 
Edeln, Vergiftungen der Sittlichfeit fönnen ſich ih» 
rem nahen Untergange nicht entziehen. Alles führet 
und und unfere Kunft dem WBaterlande wieder zu, def 
fen Vergangenheit und Gegenwart fi fo reich an Er: 
eigniffen für die Kunſt erweifet. 

20s iſt fchiver „« fagt ein geiftreiher, mit bem 
Genius unferd Dichterd innig vertraut gewordener Aus: 
laͤnder*) »der Einfammler und Dolmetfch der allges 
meinen Stimme zu feyn; allein nicht Deutfchland, 
nein, die Welt fcheint Schillern bereits den Ruf eines 
Glaflifers gegeben, ihn unter die Zahl der wenigen 
Auderwählten aufgenommen zu Haben, deren Werke 
nit nur einem Zeitalter und einer Nation an- 
gehören , fondern nachdem fle ihre Zeitgenoffen gebil« 
det, der großen Familie des Menfchengefchlechts. al& 
Lehren dienen müffen, und fo auch noch auf Jahrhun⸗ 
derte hinaus ihren Werfaffer vor jeher. Vergeſſenheit 
retten, welche die Schriftfieller fo gut wie die Mens 
ge der andern Menfchen hinwegfpühlt.« 





®) Thomas Oarlyie. 
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-Schitlerd Lebendgeſchichto, fein Charakter verdie⸗ 
nen daher aus mannisfachen Gründen, uns näher mit 
denfelben Befannt zu machen. Ein ſehr natürliches Ges 
fühl vegt und. an. zu ergruͤnden, — wie fold): ei gro» 
Ber Mann durch die Schule des Lebens ging, wie 


fein Geſchick fich geftaltete, wie fein Leben-und Trei⸗ 


ben denn eigentlich geweſen — Sollten dieſe Fragen 
wohl unterfucht, nicht eben, to viel Nuten als Genuß 
gewaͤhren? 

Die Erforſchung burdy welche Maturgaben er die 
Höhe der: Bewunderung erreicht, der Gang feiner gei⸗ 
ſtigen und :mevalifchen Bildung‘; bie Oegeneinander⸗ 
fieHung feines: Lebend -und feiner Schriften um bad 
getreue Bilb ſeines Ich s in ereffenden Zügen zuſam⸗ 
men zu faſſen — Die Unterfüchunge: ob-Er, der edle 
Thaten ſo trefflich darzuſtellen wußte, ſelbſt edel han⸗ 
delte, — ob dieſe Seelenkraͤfto, die in dem Gebieths 
der Phloſophie und Kunſt ˖ ſo viel Großes bewirkten, 
ſich auch in den Ereigniffen ſeines eigenen täglichen Le⸗ 
bens bewährten, und wie fich die Tiefe und Snnigfeit 
des Gefühle, die und in feinen poetifchen Schriften 
entzückt — auch im gewöhnlichen Umgange mit Mens 
{hen fund gab — alles dieß wird zugleich belehren und 
erfreuen, — da wir durch ein folches Auffaffen einen 
der edelften und größten menfchlichen Naturen — 
gleichfam mit feinen Augen fehend, das Verhält: 
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niß unferer innern und dußern Welt nach einem neuen 
Dian und Maßſtab beurtheilen Lernen. 

Allein. fo: Hr and der Mortheil eines. hichen ve vor 
geſteckten Zieles werden. mag, fo deutlich müflen uns 
deifen Schwierigkeiten einleuchten. Ober iſt æs wohl 
fo Leicht —- felbfk den. einfachften Charakter. in al ſei⸗ 
nen Abftufuugen zu begreifen}, Wie eitel aber wäre der; 
Der fich ‚eines vermeintlichen: völligen, Eindringeus in 
Schiuers Charakters rühmen wollte! 

Doch wie una bie. Unmöglichkeit — die Geheim 
eiffe; jener glanzvollen Weltern zu durchſchanen, Die all⸗ 
nuͤche lich ‚über unferem- Haupte hinrollen, nicht abſchre⸗ 
cken haun, unſere Blicke ihren Bahnen zuzuwenden — 
fo mag Auge und ‚Gemüt jener Leuchtenden Ideem 
welt folgen — Die au dem Horizont eines großen 
dichteriſchen Daſeyns anfe amd niederſteigt phne vor 
dem Hintergrundr der Unendlichkeit guruͤchzuſchrecken, 
— die dieſeß Daſeyn ſelet, als ein geliediee Std, in 
Wer wie: oumzaniie 


. 
Schillers Jugend. 








I. 
Das vaterhaus. 





Johann, Chriſtoph, Friedrich Schiller wurde den 
10. November 1759 zu Marbach, einem Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen Staͤdtchen am Neckar, geboren. Sein Va⸗ 
ter Johann Kaſpar Schiller, ein braver, feuriger, 
für alles Gute und Schoͤne empfaͤnglicher Mann, hatte 
ohne ſich mit dem eigentlichen Ergründen der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu befaſſen, eine für feinen Stand hinreichen⸗ 
de, durch felbfiftändiged Streben, und die Erfah» 
rungen eined ereignißreichen Lebens vielfältig bereicher« 
te und geläuterte Ausbildung genoffen. 

Gern wendete er feine müßigen Stunden zur Ers 
lernung deffen an, was feiner Jugend durd) mißgün- 
flige Umftände verfagt geblieben. Seine eigene rich“ 
tige Beurtheilungsfraft diente ihm bey dem Studium 
der Mathematit und Philofophie zur Bührerinn. In 
Welt: und Militärgefchichte war er nicht unbewanbert. 
Außerdem gewährten ihm Iandwirthfchaftliche Beſchaͤf⸗ 
tigungen großes Vergnügen — befonders in jenen 
Jahren, wo er — nachdem ihn die Stürme eines lang» 
wierigen Krieges lange Zeit mit fortgeriffen — jener 
erfreulichen Ruhe genoß, welche das felbftfländige 
Streben des menfchlichen Geiftes begünftigt. 
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Als Wundarzt eines baierifchen Huſaren⸗Regi⸗ 
mentes ging er im Jahre 1745 nach den Niederlans 
den. In diefem Kriege veranlaßte ihn der Mangel an 
binlänglicher Beſchaͤftigung fi als Unterofficier ge= 
brauchen zu laſſen, wenn Fleine Commandos auf Une 
ternehmungen ausgeſchickt wurden. Als aber nach Ab« 
fchluß des Aachner Friedens ein großer Theil des Ne= 
giments bey dem er diente, entlajfen wurde, Fehrte 
auch er in fein Vaterland, das Herzogthum Wür⸗ 
temberg zurück — und erhielt dort im Jahre 1757 
die Charge eines Faͤhnrichs und Adjutanten bey dem 
Regimente Prinz Louid. Dieſes Regiment war im 
fiebenjährigen Kriege ein Theil des Wirtembergifchen 
Hülfscorps, ‚welches fich der öfterreichifchen Armee an⸗ 
ſchloß. Als es während feined Tängeren Aufenthalts in 
Böhmen, durch eine anſteckende Kranfheit einen bedeu- 
tenden Verluſt erlitt, zeigte fih Schiller Water, als 
ein befonnener,, im practifchen Leben gewandter Mann, 
vorzüglich thätig. J 

Durch Maͤßigkeit und Bewegung wußte er feine - 
Geſundheit zu erhalten, und war dadurch im Stande 
jedes Geſchaͤft zu übernehmen, welches die Noth er⸗ 
forderte. Es fehlte an Wundaͤrzten — er beſorgte die 
Kranken, und indem er einige Gebethe vorlas und den 
Geſang leitete, vertrat er nicht ſelten die Stelle des 
Feldpredigers. | 

Im Zahre 1759 erhielt er bey einem andern Res 


“  gimente in, Helfen und Thüringen eine weitere Anſtel- 


lung. Rach Beendigung des Krieges Fehrte er aber⸗ 
mahls in fein Vaterland zurüd und erhielt zu Lud- 
wigöburg, wo er als Hauptmann im Quartier lag, 
von dem Herzog die Aufficht und Oberleitung einer dort 
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angelegten Baumſchule — und da. disfes Unterneh⸗ 
men ben gtinftigfien Erfolg zeigte, einige Jahre ſpa⸗ 
ter — einen ähnlichen, jedoch erweiterten Wirkungs⸗ 
kreis auf dem Eufifchloffe Solitabe*). Diefe Stelle 
verfah er mit vielem. Eifer, und zur gänzlichen Zus 
friedenheit feines Landesherrn, bey dem er fortwährend 
in Gunſt fand ; denn er trieb Baumzucht und Gars 
tenbau nicht bloß als Dilettant und zum Wergmügen, 
fondern als wirklicher Kenner, wie feine Scheiften, 
Die er über dieſen Gegenſtand gefchrieben, beweiſen. — 
Wir befigen von ihm: »Die Baumzucht im Großen.« 
Neufteelig 1785, 8., ein Werk, welches fpäterhin 
eine zweyte Auflage erlebte, in der es unter folgendem 
Zitel erſchien: »Die Baumzucht im Großen. Aus zwan⸗ 
zigiährigen Erfahrungen in Ruͤckſicht auf Ihre Behand⸗ 
lung, Koften, Nugen und ihren Erteng. Mit zwey 
Plans. Neue unveränderte Ausgabe; Gießen 1808, 
B.« Er erlebte ein hohes Alter und genoß der Freude, 
den Nahmen feines Sohnes unter Deutfchlahds groß⸗ 
ten Schriftftelleen glänzen zu fehen. Seine barfche , 
mitunter etwas foldateäfe Weife Hinderte nicht, daß:er 
allgemein- als Herrlicher Biedermann geachtet und hoch⸗ 
geſchaͤtzt wurde. Die nubgszeichnete Liebe für feinen 
Sohn/die aus einigen Zuͤgen des Mannes hervor⸗ 
leuchtet, darf ihm unfer: Herz deſto mehr gewinnen, 
je ſtrenger er ſeine eigenen Grundſaͤtze bey. deffen Grzies 
hung beachtete. Es haben ſich einige Aufſatze von Ihm 
erhalten — nahmentlich ans der Zeit, wo Schiller 


no 
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*) Daher der öftere Wehſel in dem Aufenthalte Ber Schil⸗ 


Sqill. Ergän. Beim 1. B. 2 
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von Stuttgart entfloben war, welche den innigflen. 
Antheil an dem Schickſale ſeines Sohnes ausfprechen. 
— und die fchönften Beläge gu feinen Charakter bile 
den. In einem derfelben findet ſich — er war bereits 
zum hohen Greifenalter vorgerüdt — folgende rührend« 
fromme Stelle : 

„Und du Weſen aller Weſen! Dich hab ich nach 
der Geburt meines Sohnes gebethen, daß du demſel⸗ 
ben an Geiftesftärfe zulegen möchteft, was ich aus 
Mangel an Unterricht nicht erreichen fonnte — und dıs 
haft mich erhoͤrt. Dank dir gütigfled Weſen, daß du 
auf die Bitten der Sterblichen achteſt!« — 

Schillers Mutter, die Tochter eines wohlhabenden 
Landmanues, Nahmens Koſewitz, wird von Freunden 
des Schillerſchen Hauſes als eine verſtaͤndige gutmuͤthi⸗ 
ge Hausfrau geſchildert, die ihrem Gatten und ihren 
Kindern: mit der innigſten Liebe.anhing. Der Soldat 
ift meiftens rauh und barfh — auch Schillers Vater 
war durch die früheren DVerhältnifle feines Lebens ein 
etwas kurz angebundenes Wefen eigen geworden. Wenn 
un fein’ feuriged Temperament zuweilen einen kleinen 
unbedeutenden Zwift in der Familie erregte, ober den 
fchon: errägten unterhielt, dann trat Verföhnend die Mut⸗ 
ter mit der Milde und Ungefchmüctheit ihres Herzens 
dazwifchen und fliftete Frieden und Eintracht. Die Zart⸗ 
heit ihres Gefühles, machte ſie dem Sohne fehr theuer. 
Die Beforgung der mütterlichen und häuslichen Pflich- 
ten ließ ihr wenig Zeit zum Leſen — doch nüpte fie 
diefe und weihte fie gern ihren Lieblingen Ug und Gel⸗ 
lert — Sie fannte und liebte die geiftlichen liederdich· 
ter, und der Verfaſſer des Werkes: 
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sFriedrih Schiller der Juͤngling, oder Scenen 
und Charafterzüge aus feinem früheren Leben, Stendal 
1806.« hat und einige anſpruchloſe Zeilen aufbewahrt, 
mit denen fie ihren Gatten am Neujahrötage des Jah⸗ 
red 1757 erfreut haben fol und die wir defwegen 
nicht anftehen hier aufzunehmen, — weil dieſer Um⸗ 
fland nirgends widerfprochen worden: . 


Am Neujahrstage ded Jabres 1757. 


D hätt ich doch im Thal Vergißnteinnicht gefunden 
Und Nofen nebenbey! — Dann hätt ic) Die gewunden 
Im Blüthenduft den Kranz zu diefem neuen Sahr, 
Der fchöner noch als der am Hochzeittage war, 

Sch zürne traun, daß jeßt der Falte Nord regieret, 
Und jedes Bluͤmchens Keim in Falter Erde frieret! — 
Doch eines frieret nicht, es tft mein Tiebend Herz 
Dein ift ed, theilt mit Dir, die Sreude und den 

Schmerz. 


Jedoch zum beſtimmten Widerſpruche genoͤthigt ſe⸗ 
hen wir uns, wenn auf der Autoritaͤt deſſelben Autors 
hin der ſonſt fleißige und tuͤchtige Wienerbiograph (Bio⸗ 

graphie Schillers und Anleitung zur Kritik ſeiner 
Werke von J. K. S. in zwey Abtheilungen, Wien 
amd Leipzig hey Kath. Graͤffer 8.) und mit dieſem 
wieder Greiner (in ſ. Friedrich v. Schillers Leben und 
Wirken ald Menſch und, als Gelehrter, Graͤßz 1826, 
13.) — Schillers Mutter sur liebenswirdigen Schwaͤr⸗ 
merinn. machen wollen, und. folgende Schilderung ente 
werfen: »Mit einer gefälligen Schönheit, einem Teich. 
ten Witze, und holder Munterkeit verbarg fie ein glü⸗ 
hendes Merz unter einer hold Tächelnden Miene. Mit 
2 | \ 
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vielee Wärme hing fie in Ihren früheren Lebendjahren 
dem Erzentriichen und dem gaukelnden Spiele einer 
immer regen Phantafle an, und jeder Anddruck ihrer 
Empfindungen — die Meinfte Bewegung trug dieſes 
Gepräge. Sie galt deßwegen im Zirkel ihrer: mine 
der fuͤhlenden Gefpielen. und Freunde als eine. junge 
Schwärmerinn, ob fie gleich der holdefte Srohflinm ein 
nie zu ermüdender Scherz und eine ſchuldloſe Schmei⸗ 
cheley begleiteten, — das blonde Mädchen z0g das 
Lied der Nachtigall dem Laͤrme der Tanzmuſik vor, fie 
ward. gerührt vom. Tone der. ländlichen Schalmeien, 
vom Morgens amd Abendroth and von dem Erwachen 
des Frühlings. Man fand fie oft auf Spaziergängen 
unter den flolgen Buchen des Haines figen, und die 
Unfhuld der Natur ſtrahlte im fanften fprechenden Wie⸗ 
derfchein von ihren Wangen , fie liebte das Spiel der 
Harfe und der Laute Teidenfchaftlih wie Freundinn 
ber damahls noch in der Wiege liegenden deutfchen 
Dichtfunft, und heirathete ihren Gatten, welcher fchon 
Tängft der Gegenftand ihrer erften unfchuldigen Liebe 
gewefen, — aus voller Neigung und herzlicher Lies 
bee — Diefer phyſiologiſchen Diverſion dürfen wir eben 
fo wenig als der irrigen Angabe ihres Geburtsortes 
folgen.‘ Sowohl Weiffer in feinen nicht poetifchen und 
poetifchen Werfen — »Th. 3, ©. bı,a ald Conz: 
Einiges über Schiller (in der Zeitung file die elegante 
Welt; Zänner 1825 N. 7. &. 55). widerfprechen 
diefer etwad materiellen Ableitung von Schillers Ge⸗ 
nius aus, das Beſtimmteſte. 

Man vergleiche auch Heinrich Döring »Briedrich v. 
Schillers Leben.s Weimar in der Hofbuchbandlung der 
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Gehelder Hoffman ı Bad, zwoyte verbefferte Auflage 
12 — ©, 12. 

Schillers Mutter war nicht zu Kodwitz fondern zu 
Marbach, wo ihre Aeltern domicilirten, geboren, in 
Demfelben Städtchen, wo auch Friedrich zufällig das 
Licht der Welt erblidte. Der Vater fland damahls 
noch im activen Dienfte und mußte den Herbftübungen 
in dem Lager bey Marbach beywohnen. Die Mutter 
Wefuchte den Gatten in dem Lager, und fühlte in ſei⸗ 
nem Zelte die erften Anzeichen ihrer nahen Entbindung, 
&o hätte Schiller beynahe im: Lager das Licht der 
Melt erblidt; doch gelang.ed noch, die Mutter in das 
Haus ihrer Aeltern zu Marbach zu bringen — von wo 
aus fie den Gatten befucht Hatte. Dort genas fie glüd« 
lich ihres Soͤhnleins. Die anmuthige Lage des Ortes 
auf einer fruchtbaren Anhöhe des Nedar, die gut ein« 
gerichtete Wirthſchaft der Aeltern laſſen vermutben, 
daß das neugeborne Kind fich unter heiteren und har⸗ 
monifhen Eindrüden entfaltete. Schiller zählte die 
Beſuche, die er ald Knabe von Cannſtadt und Lud⸗ 
wigsburg aus bey den Großältern machte, zu den froͤh⸗ 
Iichften Erinnerungen feiner Kindheit; und der Beſi itz 
eines Landgutes blieb durch fein ganzes Leben einer 
feiner Lieblingswünfche. 

Weder die ernfte, wenn gleich edle Denfart des 
Vaters noch die einfache Sitte der Mutter waren ge» 
eignet Schiller zum frühreifen Genie zu erziehen. Nies 
mand dachte daran, daß er mit feinem fiebenten Jahre 
12 Sprachen fprechen oder im 14. den Doctorhut ers 
langen folle, aber er bewahrte babey die Gefundheit 


der Seele, 
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Nie Hätte er fo muthvoll in die Leyer gegriffen, 
nie hätte fein Herz fo warm für die Menſchheit geſchla⸗ 
gen — hätte eine verfehrte füßelnde Empfindeley fein 
frößliches Knabenalter vergiftet, oder die Allllugheit 
des Vielwiſſers feine jugendliche Phantafie gelaͤhmt! — 
Schiller hatte 3 Schweftern. Die ältefle vermählte 
fih mit dem Hofrath Reinwald in Meiningen, die 
zweyte an den Stadtpfarrer Frank zu Medmüpl im 
Würtembergifchen, die dritte, die ebenfalls poetifhes 
Talent befaß, ſich in der Stille mit dramatifchen Vers 
fuchen befchäftigte, und die Schiller zumeift Tiebte, 
ftarb in früher Jugend. Er blieb mit feinen Geſchwi⸗ 
fiern in fleter Eintracht, fo wie die Aeltern ficy ſtets 
innig und gärtlich liebten. — Mehrere Biographien 
Schillers erwähnen auch eines Bruders — der angeb- 
lih Allocie der Schwan’ihen Buchhandlung zu 
Mannheim gewefen und der Herausgeber der gefchicht: 
lichen Memoires feyn fol. — Es ift wohl faum nö» 
thig zu bemerken, daß nur die gröbfte Unwiffenheit ein 
ſolches Mährchen auözuftreuen im Stande war. Schil⸗ 
ler batte nie einen Bruder und der Herausgeber der 
gefchichtlihen Memoires war er kurze Zeit felbfl. 
Später wurde dieſes Werk von Woltmann und Paulus 
redigirt, 
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2. 
©eitteseinrichtung des Anaben. 


Schiller war im früheften Alter ein zarted Kind, 
Die gewöhnlichen Kinderkranfheiten griffen feinen Kör« 
per hart an und er litt oft an krampfhaften Zufällen, 
Die ihn jedoch verließen, als fein Körper den Jahren 
Der Männlichfeit entgegen reifte. 

Sm vierten bis fünften Zahre ſchon griff er alles 
begierig auf — und war unerfchöpflih in Fragen — 
bis er faßte und feine Wißbegierde befriedigt war. 
Am liebften hörte er zu, wenn der Vater aus der Bis 
bel las; zum. Morgen- und Abendgebeth, welches ber 
Vater Taut im Kreife der Seinen ſprach, eilte er von 
feinen Tiebften Spielen herbey. »Es war ein rührender 
Aublick« — gedenft feine ältere Schweſter, »den Aus⸗ 
druck der Andacht auf dem lieblichen Kindergefichte zu 
fehen. Die frommen blauen Augen gen Himmel gerich- 
tet, das lichtgelbe Haar, das die belle Stirn umwallte, 
und die Fleinen, mit Inbrunſt gefalteten Hände gaben 
das Anfehen eines Engelföpfchend. Seine Solgfamfeit 
und fein natürlich zarter Sinn für alled Gute und 
Schöne zogen unwiderfichlich an.« 

Dem Aeußern nah war Schiller das Ebenbild 
feiner Mutter, fein Hals Tang, die Locken voth, im 
Geſichte zeigten ſich Sonnenfproffen. Auch die erjten 
Züge von dem, was Schiller einft werden follte, zeich- 
nete die Mutter in den Geift ihreö Lieblings. Immer 
war er bey ihr und fobald der Fleine Friedrich nur et⸗ 
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was leſen konnte, ließ ſie ſich von ihm aus dem Meſ⸗ 
ſias oder auch aus Opitz's Gedichten vorleſen. Die 
Zauberwelt, — Maͤhrchen und Feengeſchichten machten 
einen großen Theil der fruͤheſten Unterhaltung der Mut⸗ 
ter mit ihrem Sohne aus, der fie eifrig und mit gro⸗ 
Ber Aufmerffamfeit anhoͤrte. Diefer Unterhaltung, wel» 
he die ohnedieß lebhafte Phantafle des Knaben noch 
mehr aufregte, fuchte jedoch der Vater dadurch eine 
andere Richtung zu geben, daß er dem Knaben Furze 
Erzählungen aus dem Altertum zu Iefen gab, oder 
ihm auch zuweilen felbft aus der Gefchichte erzählte, 

Einer anderen Erinnerung, feiner Schwefter zus 
folge, ging Schiller oft mit diefer in Begleitung der 
Mutter zu den nicht ferne wohnenden Großältern in 
Marbach, befonders an Sonntag » Nachmittagen. Da 
pflegte die Mutter das Evangelium, über welche ges 
predigt worden, auszulegen. Einft, ed war an einem 
DOftermontag, ſprach fie über Chriftus, wie er in Bes 
gleitung zweyer Sänger nad) Emaus ging, fo erbau⸗ 
Tih, daß die Kinder beyde vor fronmer Bewegung in 
Thraͤnen ausbrachen. 

Das religioͤſe Gefühl, die Innerlichkeit, das Ges 
muͤth — welches jeden guten Menfchen mit feinen 
Hoffnungen und feinem Sehnen nah dem Himmel 
weit, waren früh in ihm geweckt und gebildet — und 
fie blieben ifm — fo mächtige Zweifel auch fpäter ſei⸗ 
nen Geift erfchüttern mochten, treu bis an das Ende 
feines Dafeynd. Sa, eben fie find die Wurzel feiner 
Kraft, eben fie haben ihn geweckt und fähig gemacht, 
Gottes Wege auf Erden in jenen unvergänglichen Bile 
dern anfehanlich zu machen — die er in dem Drange 
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ſchuf — fi und feine Brüder dem guten Geiſte naͤher 
zu bringen, 
Zuweilen wurde auch Hoffmamswaldan zur Lec⸗ 
tion gewählt *) — ein. Dichter, den der Fleine Schil⸗ 
Fer feit dem Augenblicke nicht leiden konnte, da er foh 
gendes Sonnett von ihm gelefen hatte: 


Amanda, Tiebftes Kind, du Bruftlag Falter Herzen, 
Der Liebe Feuerzeug, Goldſchachtel, edle Zier, 
Der Seufzer Blafebalg, der Thränen Löfchpapier , 
Sandbüchſe meiner Pein und Baumöhl meiner 
Schmerzen! | 
Du Speife meiner Luft, du Slamme meiner Kerzen, 
Schlafftühlhen. meiner Ruh Y der Phantafie Kly⸗ 
ier — | Ä 
" Des Mundes Alifant, der Augen Luftrevier, 
Der Eomplimente Sig, du Meifterinn im Scherzen, 
Der Tugend Quodlibet, Kalender meiner Zeit, 
Du tiefer Abgrund, du. — voll taufend »guten 
Morgen!e. . 
Der Zungen Honigfeim, des Merzend Marzivan, 
Du Fräftig Himmelsbrot, du Qual der Seligfeit, 
Und wie man fonften dich, mein Kind beſchreiben 
fann, 
Lichtputze meiner Noth und Flederwiſch der Sor⸗ 
gen! — | 


Es iſt befannt, dag Mathiſſon die Ehrenrettung 
Hoffmannswaldaus zu übernehmen fein Bedenken ges 





*) Bey Wiedererzählung biefer fhon fo oft erzählten Anec⸗ 
dote erinnern wir bloß, daß viele Lefer fle bereits kennen 
und vermiffen würden, wenn fie fehlte. 
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tragen und auf feine ſchoͤnen Saiten aufmerffam ge⸗ 
macht bat. (Siehe Mathiffons Anthologie). Schiller 
aber wollte von diefem Dichter weiter Feine Notiz neh» 
men, und Fam einer von den gewöhnlichen Neujahr» 
tagdgratulanten, welche die Haͤuſer mit ihren Gluͤck⸗ 
wünfchen und Verſen beftürmen, fo fagte er: — »Mut⸗ 
ter e8 ift ein Hoffmannswaldan draußen!« — 
Seinen erften Unterricht erhielt Schiller von dem 
Pfarrer Mofer in Lorch, einem würtembergifchen Graͤnz⸗ 
dorfe, wo fich feine Aeltern drey Sabre von 1765 an, 
aufhielten. Der Vater war von dem Herzog ald Werbe 
officieer nah Schwäbifh =» Gmünd geſchickt worden, 
und hatte die Erlaubniß erhalten, in dem Dorf und 
Klofter Torch zu leben. 
Die Schillerifhe Samilie fand bey den biederen 
Bewohnern jenes Dorfes die herzlichfte Aufnahme. 
Der Pfarrer, ein Freund des Hauſes, Tieß Friedrich 
an dem Unterrichte feiner eignen Söhne Theil nehmen 
und machte ſchon im ſechſten Jahre den Anfang mit 
dem Lateinifchen, im fiebenten mit dem Griedhifchen. 
Schillers Schwefter gedenft, daß hier feine Neigung 
zum geiftlichen Stande erwacht fey. »Oft ftieg er auf 
einen Stuhl, und fing an, zu predigen. Mutter oder 
Schweſter mußten ihm eine fehwarge Schürze umbin» 
den, und ein Käppchen auffegen; dabey fah er fehr 
ernfthaft aus. Was zugegen war, mußte ihm zuhören, 
und wenn jemand lachte, wurde er unwillig, Tief fort 
und ließ fich fobald nicht wieder fehen. — Diefe Eins 
difhen Vorträge Hatten immer einen richtigen Sinn, 
er wählte einige Sprüche, die er in der Schufe gelernt, 
paflend zufammen, und trug fie mit Nachdrud vor; 
auch hatte er ſich aus "den Predigten des Paſtors ges 
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merft, daß biefe eine Eintheilung haben muͤſſen, und 
er gab feinen Findifchen Vorträgen immer diefe gehörige 
Korm, 

Kirche und Schule wurden fleißig befucht; nur zus 
weilen verleitete ein fchöner Sommertag zu einem Spa⸗ 
ziergange mit der Schweiter auf die nahen Berge hin» 
aus. Die Lift, mit der diefe dem firengen Water ver> 
borgen werden mußten, erhöhte den Genuß. — Eine 
Kapelle auf einem der benachbarten Berge, zu welcher 
der Weg durch die Leidensftationen führt, auf einer ans 
dern Anhöhe ein Klofter, welches die Ueberrefte der 
Hohenſtaufen verwahrt, waren Lieblingsfpaziergänge. 
Mielleicht waren digfe religiöfen und gefchichtlichen Ein⸗ 
druͤcke die erfien Baden des Intereſſes an tragifcher Dars 
ſtellung, die fein Genins in Schillers Seele legte. Der 
Bater erflärte gerne die gefchichtlichen Denkmaͤhler der. 
Umgegend, und erzählte audy oft von feiner eigenen 
friegerifchen Laufbahn. Zu den militairifchen Uebuns 
gen begleitete ihn Schiller häufig. 

Schiller behielt an die Gegend von Lorch ſtets 
große Anhänglichkeit und als er die Academie verlafs 
fen hatte, war fie das Ziel feines erften Ausflugs. 

Ein Sohn ded würdigen Paftord Mofer zu Lorch, 
deffen Gedaͤchtniß Schiller in feinen Raͤubern danfbar 
verherrlichte, war einer feiner erften ımd innigften Sur 
gendfreunde und widmete fich ebenfald ‚dem Prediger 
amte; was nicht wenig dazu beytrug, Schiller& frü- 
here Neigung für den geiftlichen Stand zu beſtaͤrken 
und zu erhalten, 

Später unterrichtete ihn ein Freund des väterlichen 
Hauſes, angeblich ein Oheim muütterlicher Seite im 
Schreiben, in der Naturgefchichte, und Geographie, 
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— Schon in feinem dritten Jahre zeigte er große Wiß⸗ 
begierde. Er faßte und begriff leicht, zeigte eine ime 
mer rege Phantafie — und ein Streben nad) Außer 
ordentlichen, Die gewöhnlichen Spiele der Kinder 
widerten ihn an, und er fand ein vorzügliched Vers 
gnügen darin, daß er die kleine Bilder« und Silhouet⸗ 
tenfammlung feines Vaters auffuchte, dabey ſtunden⸗ 
lang verweilte, ein Bild nach dem andern ſcharf in das 
Auge faßte, und es nachzuzeichnen verfuchte. Oft kam 
er dann plöglich in den Kreis feiner Befpielen und ſag⸗ 
te: »Laßt fehen, ob Einer von euch diefem Manne 
gleiht!« und fie mußten fich Einer nach dem Andern 
vergleichen Taffen. Unter jener Sammlung von Bil 
dern befand fich auch eines, welches Magdeburgd Er⸗ 
oberung unter Tillys Anfuͤhrung und die dabey vorge» 
fallenen Graufen erregenden Scenen des Schredend 
vorftellte. Es war das größte und vorzüglichite der 
Sammlung; Tilly befand fich darauf abgemaplt, wie 
er, den rechten Arm in die Seite geſtützt, mit dem 
Blicke des biutgierigften Terroriften und Tyrannen 
durch die Straffen reitet. Verſchiedene Gruppen wei 
nender Grauen, fliehender Männer, Greiſe und Kin⸗ 
der, wüthender Soldaten und Mordbrenner, brennen: 
de und flüngende Haͤuſer, neben allen jenen fchredlichen 
Scenen, welche damahls Tilly auf die Bühne brachte, 
waren Gegenilände des Gemähldes. 

Der Heine, damahls fechöiährige Schiller, dem 
die vielen ausdrucksvollen Gefichter auf dieſem Ge⸗ 
mählde der rohen Sitten damahliger Zeit vor allem 
gefielen, erbarmte fich über das von Vätern bereits 
aͤngſt auf Enkel vererbte Samiliengut; und zerſchnitt 


und zerſtuͤckelte ed in fo viele Fleine Theile, ald es Ge⸗ 
genſtaͤnde enthielt. 

Roſſe und Soldaten folgten nunmehr, freylich in 

gemiſchter Ordnung und mit noch weniger Faltung auf 
das Papier geklebt, dem blutdurſtigen Generale, dem 
der junge Schiller, um ihn noch abſchreckender zu ma⸗ 
chen, das ganze Geſicht geſchwaͤrzt hatte. Dann folg⸗ 
te, auf ein anderes Papier geflebt, eine Reiihe von 
Männern, Weibern und Kindern; bier ging der Diann 
immer in Begleitung eines Weibed und Kindes ; Grei⸗ 
fe und alte Mütterchen -befhloffen den Zug. Kurz, 
Schiller hatte alled von neuem wieder zufammenges 
fest, das Berftüdkelte nach dem Grade feiner damahli⸗ 
gen kindiſchen Einficht und Gefchidlichkeit.in ein Gans 
zes geordnet, und man traf anf einem dritten Papiere 
-Kinberköpfe auf dem Rumpfe eines alten Mannes, 
Zünglinigsföpfe. auf den Rümpfen der Greife an, fo 
wie eim den. Säbel ziehendee Kroat den Kopf eines 
ſchamhaften Mädchens, oder ein raubgieriger Officier 
den Kopf eines. fih bäumenden Roſſes trug. So ließ 
der junge Scchiller aus einem einzigen Gemaͤhlde eine 
ganze Bildergalerie antfichen, aus welcher befonders 
‚die eben erwähnte dritte Abtheilung Aehnlichkeit mit 
vielen Tarricaturen Hogartho hatte, Man kann jedoch 
vermüusben, daß ihm Der. Vater, der fehe viel auf jenes 
Gemaͤhlde hielt, die Umftaltung deſſelben eben nicht 
gut belohnt haben werde. 

Seine Aeltern nahmen. ihn in eben ‚diefem Alter 
einmahl zu einem benachbarten Sörfter mit Die Uns 
vorfichtigfeit mandyer Maidemänter. it befannt. Der 
junge Schiller, der mit der fünfjährigen Tochter des 
Forſters in.einem ber Mebenzimmer deo Hauſes ſich Fin- 
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diſch unterhalten hatte, kam mit einer Piſtole in den 
Vorſaal gelaufen, und bath das Hausmaͤdchen bein» 
gend, ihm zu zeigen, was das fey, und wozu ed nut⸗ 
je? — Die unvorfihtige Dirne erwieberte: daB das 
Gewehr. Feuer gebe, und die Vögel tobt ſchieße. Der 
junge Friedrich drückte hierauf ab, und ein voller 
Schuß faͤhrt an die Wand. »Sieh einmahl!« ſagte 
der ſich wundernde Knabe, und hielt mit ſteifem Arme 
das Gewehr feſt. Die Anweſenden ſtuͤrzten erſchrocken 
aus der Stube, und der Vater riß todtenbleich ſeinem 
Sohne das Mordgewehr etwas unſanft aus der Hand. 
Du haͤtteſt dich ja tbdt ſchießen konnen,« fagte er zu 
ihm. »Todt?«e — entgegnete der verlegene Knabe — 
»Nun da 'waͤre ich ja wohl- ganz ſtille und’rühig ?« 
Nicht Tange nad) dieſer Begebenheit fuchte man einmahl 
‘den Fleinen Friedrich fehr lange. Man wär. um fo-bes 
forgter, weil ftarfe Gewitterwolfen fi am Horizonte 
aufthlürmten; und Blige ‘bereit fehe heil den Aether 
durchkreuzten. Man ſuchte im ganzen Hauſe, und fand 
ihn nicht. Endlich fiel es einem Maͤdchen des Hauſes 
ein, daß fie ihn an einem der Bodenfenſter geſehen 
habe; allein auch da fand man ihn nicht. Das Ges 
witter Fam indeffen immer näher; der Donner krachte, 
und fürchterliche Blitze erleuchteten das ſchwarze Ge⸗ 
woͤlk. Die Bangigkeit der Aeltern wegen hed Sohnes 

vermehrte fich mit jedem Donnerſchlage. Man fuchte 
emfiger,. Tieß fuhen, und fand ihn endlich in dem 
Wipfel einer der höchften Linden, nicht weit vom väter 
Tihen Haufe, ald er eben: im Wegriffe war, herunter 
zu ſteigen. »Um Gotteswillen! wo. bift du geweſen ?« 
rief ihm der aͤngſtliche Water entgegen. »Ich mußte 
boch willen, woher das viefe Feuer am Himmel kam Te 
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entgegnete der muthige, wißbegierige Knabe. — Von 
dieſer Zeit an nahm hauptſaͤchlich Friedrich Schillers 
ernſthafter Unterricht in der Naturlehre ſeinen Anfang. 
In Hohenheim, bey Stuttgart, wohin fein Vater 
einnrahl gereifet war, wurde Friedrich auch fehr „lange 
gefucht. Er hatfe naͤhmlich in dem Hauſe, wo fein 
Vater .eingefehrt war, :eine-Promenada:auf den Dis 
chern verſucht; war aus: einem der Salonfaıfter dahin 
geftiegen, und eben: im ‚Begriffe, eine der angebrach⸗ 
ten Dachrinnen, die mit Löwenföpfen verziert war, 
genaner' in Augenſchein zu nehmen, old ihn fein. Va⸗ 
ter gewahr ward; und ihm laut zurief. Der Fleins 
Friedrich hörte den Ruf feines aufgebrachten und bes 
forgten Baterö, blieb Aber. fo lange anf dem Dache, 
bis ihm verſprochen wurke, daß ihm nichts, zu Leide 
geſchehen füllte... Ohne daß der junge Schiller auf die 
Schönheiten -der Natur aufmerkſam gemacht wurde, 
füblte ex. ihre mächtigen. Einwirfungen nuf fein Herz: 
Mit ſtil gluͤhendem Blicke fahr er dem Wollen, der fil« 
bernen Fluthen durch. geänende‘ Auen zu, helaufchte 
den Geſang der Vögel, und liebte vorzüglich, ehe. ex 
noch : -mußtey "was fie fang, Daß. Lied Der: Nachtigall. 
Seine Himmliſche: Seele‘ verfchlang,alle Scegen der Ans 
muth und: des Gemußes in dem Tempel bey: Matur mit 
ſtillem Entzüden; und man las; wie auf der Oberfld 
he des ruhigen, glaͤnzenden Meeres, dad wachſende 
Große, das Unergruͤndliche,, Unermoeßliche in feinen 
rollenden fſlammenden Augem:. Auch ‚die Mutter las in 
ſeiner Seele. voll finnlicher Freude, wenn ihr Liebling 
fo in die.mwite. Schöpfung hinſchauete, und fein Auge 
fich immer ſichtbarer entwblkae. Sie ſah ihr anderes 
Ih, ſich Felbſt ausbilden, und gung noch ein Mahl und 
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mit größerer Freude die. Exhule der erſten Begriffe 
durch. — Sobald die Sonme. fanf, und den Rand des 
Horizonts berührte, ging dee junge Friedrich mit ei⸗ 
nem feiner Heinen Freunde oder auch mit mehreren ind 
Freye. Hier winfchte er oft mit Gefang, der über 
haupt im Rnabenalter jeden feiner Schritte melodifch 
bob, der Sonne gute Nacht, frenete fich der herrlichen 
Farbenmiſchung an den Wolken, ımd rief wohl gar 
Stuttgarf® Mahler laut if, dieſe Farbenmiſchung 
einmahl eben ſo aufzutragen. 

Der achtjaͤhrige Schiller ging mit einem feiner noch 
lebenden Sreunde von gleichem Alter (Carl Moſer aus 
Ludwigsburg) an einem heiteren ſchoͤnen Lenzabende 
in einen:benachbasten Halm. Das Nomantiſche um ihn 
herum, das Nauſchen des nahen Flußed, das Gelaͤut/ 
der mit Tangfam ſchweren Trabe heimkehrenden Herden, 
und datın das fihöne Heiligtbum:ifelbft.—— sin duͤſterer, 
fchattiger. Wald im Erfilimgslaube des Jahres, ſtimm⸗ 
ten den Knaben zu hohen Gefühlen. »D!« rief er, ſei⸗ 
nen Freund amarmend, aus: »0’ Karl! wie fihön iſt es 
hier! Alles, alles, was ich haͤbe, koͤnnte ich' hinge⸗ 
ben, nur: dieſe Freude möchte ich nicht miffen« Cs 
währte nicht Tange, fo ging:bey Ken beyden Knaben, 
die fich -uhterdeffen im Graſe gelngert hatten,. ein am 
mes, in Lumpen gekleidetes Kind .mit einer Laſt dür⸗ 
ren Holzes auf dem Nüden vorüber. . »Das arme 
Kind!« rief Schiller mit. dem Gefühle des größten 
Mitleids als er es erblicdte, und gab ihm, unaufgeſar⸗ 
dert, alles, was er hatte — eine alte filberne Schau⸗ 
münze- und zehn ‚Kreuzer. Die esflere Hatte. er von 
feinem Vater an- feinem. Seburtötage zum Geſchenke 
erhalten, - Er Hielt fie ſehtr werth, und wollte ſie nicht 
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einmahl der Mutter zum Aufheben in einer Sparbuͤchſe 
überlaffen. 

Schiller hatte kaum einen Begriff von Eigenthum, 
und.eine feiner Hauptneigungen war, von Allem, was 
er. befaß Anderen mitzutheilen. Oft verfchenfte er die 
ihm felbft nöthigen Sachen. 

Einft bemerkte fein Vater,- daß er feine Schuhe 
blos mit Bändern zugebimden habe, er fellte ihn zur 
Rede. ⸗»Ich habe die Schnallen« fagte Friedrich, »ei⸗ 
nem atmen ungen gegeben, der fie nur Sonntags an⸗ 
legt; ich. habe ja doch noch ein Paar fiir die Sonnta- 
ge. — Der gerührte Water Fonnte ihm feinen Ver 
weis geben; Doc, das Verfchenten der dem Sohne nö⸗ 
thigen Schulbücher fah er fich gezwungen, zu unter: 
fagen. 

Schiller widmete, je mehr er dem Sünglingdalter 
entgegen blühete, mehrere Stunden des Tages der Les 
bung im Schreiben und der ernfthafteften Wiederhoh: 
lung deflen, was er gelernt, begriffen und. erfahren 
hatte. Er hielt fich ordentliche Tagebücher, und legte 
darin die Schäße feiner jugendlichen Einficht, feine 
Kenntniffe, feine Gedanken nieder. Schade, daß man 
diefe Tagebücher nicht aufbewmahrte! In einem davon 
follen Gedanfen über Alerander des Großen Ihaten 
und darunter eine Bemerkung enthalten gewefen feyn, 
die entweder für. den Geift des neunjährigen Knaben 
oder für den richtigen Verftand des ihn Teitenden Leh⸗ 
rerö zeigt. Diefe Bemerfung bezog fich darauf, »daß 
Alerander um viele Sahrhunderte zu frühe geboren wor- - 
den, und fein Genius über feinem Sahrhundert weit 
erhaben wäre; mit Mühe babe er fich in die damahli⸗ 
gen Formen eingezwängt, deßwegen aber nicht felbit- 
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fländig wirfen koͤnnen, und frühe durch Able Eindrücke 
des Zeitgeiftes untergehen müffen. Die Geſchichte ent» 
‚halte übrigens Beyſpiele von vielen großen Männern, 
die mit alle dem Guten, welches fie in ihrem Zeitalter 
für Mit und Nachwelt.geftiftet, doch lange nicht das 
höhere Gute wirken fönnen, welches fie dann gewiß ges 
wirft hätten, wenn fie, wohin fie eigentlich paßten, in. 
fpäteren Jahrhunderten geboren. worden wären. Solche 
Männer glichen der auffnofpenden Roſe im Geſtrippe 
unwirthbarer Moräfte — dem keimenden Veilchen im 
früheften Lenze , deifen fchönen Tagen bald ungeflümer 
und Falter Nordwind folge, — Eine rhapfodifche Ge 
fchichte und Befchreibung von Perfien fol fich ebenfalls 
in jenen Diarien befunden, und daraus befonders eine 
fehr Tebhafte Phantafie bervorgefchimmert haben. 

Mit einem Ungefläm, der ihm öfters Vorwürfe 
von feinem Water, und fpäterhin auch von fremden 
Perfonen zugog, eilte Schiller zu jedem Gefchäfte, was 
er zu betreiben fich einmahl vorgenommen hatte; Nicht 
eher hatte fein unermüdeter Geift Ruhe, als bis ed bes 
endet war. Wenn diejenigen, die um ihn waren,. feft 
ſchliefen, erhob fich der emſige Schiller wieder von ſei⸗ 
nem nächtlichen Lager, zündete Licht an, und bes 
gab fi) von neuem an dad von ihm begonnene Ges 
fhäft, deſſen frühere Beendigung der Wille feiner 
eltern oder Aufſeher »ind Wett zu gehen!« verhins 
dert hatte, — 

Schon ald Knabe fühlte fich fein Herz zu enge, 
fand er den Kreis ſeiner Beſchaͤftigungen zu beſchraͤnkt. 
So ſehr ſuchte das unbekannte Goͤttliche, das ihn 
beſeelte, eine Erweiterung zur regeren Thatkraft. die 
keine Schranken, keine druͤckenden Geſetze kennt. Die 


Blicke glüheten ihm, hochroth färbten ſich feine Wan⸗ 
gen, wenn er von Reiſenden hörte, die theils durch 
Rerhältniffe und durch das Geſchick, theils durch eie 
genen Willen getrieben, fremde . Länder durchirrten, 
wenn er von. dem Piloten veruahm, der unficher das 
Weltmeer befchiffte. »Vater, ich muß in die Welt !e 
tief er dann oft wie begeiftert aus. Wenn ihm. der 
Vater fchäfernd erwiederter daß er ja in der Melt 
fey! dann rief er entrüflet: »auf einem Punet der Welt 
bin ih — die Welt feldft kenne ich noch nicht.« 
Columbus, Eortez und dann Dampierres Reiſen las 
und vernabm er ſehr gern, er verſchlang ſie wie heiß⸗ 
hungrig. 

Die um ſein Wohl ſo zaͤrtlich befämmerte Mutter 
Teitete einft mit ihm abfichtlich ein fehr ernſthaftes Ge» 
ſpraͤch ein, deſſen Tendenz Vaterlandsliebe, das 
im Lande bleiben und ſich redlich näh- 
ren, neben der fchönen Pflicht , "Diejenigen , welche 
und Leben und Bildung gaben, nicht zu :verlaflen, 
autmachte. Briedrich hörte mit großer Aufmerkſamkeit 
feiner ibm lehrenden Mutter zu. ALS fie aber geene 
det hatte, und fihmeichelnd die glühenden Wangen 
des Knaben ſtrich, dann erwiederte Sriedrihs »Va⸗ 
terland | Vaterland ! haben wir denn ein anderes als 
bie ganze Welt?! — Wo ed Mienfchen gibt, da iſt 
dad Vaterland! Und (fo febte er heftig hinzu) verlaſſe 
ih dann meine Eltern und Freunde, wenn ich zum 
Benfpiel, in Jspahan bin, mich dankbar ihrer erin« 
nere, und alles dad, was ich mein Glüuͤck nenne, mit 
ihnen theile ?« 

Die zärtlihe Mutter war His gu Thraͤnen über 
diefe Aeußerungen ihres Lieblings gerührt, nmarmte 
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ihn, und füchte Mittel and Wege, ben Geiſt Frie⸗ 
drichd mit andern Begenftänden zu befchäftigen. - 

&o ein gutes, weiches, fühlendes Herz der junge 
Schiller auch. befaß, und fo eifrig er auf jeden Un- 
terricht,, den man ihn ertheilte, zuhoͤrte; ſo fürchtete 
Boch der Paͤdagog für ihn, wenn er deſſen an 
fcheinliche Kaͤlte und Gedankenloſigkeit in denjenigen 
©tunden erblickte, welde dem Neligionsunterrichte 
gewidmet waren. »Der Knabe hat doch gar Feinen 
Sinn fuͤr Religion l« Dieß waren oft die wiederhohls 
ten Klagen ; welche die. Aeltern vernehmen mußten. 
Sie beruhten aber auf Urſachem, die keineswegs auf 
Schillern ein übles Licht werfen Förnen. Die Ast 
des Neligionsunterrichtes, den Schiller befam, war 
nicht fo eingerichtet ,. Daß gerade der denfende und füh- 
lende Knabe dabey am beften fortkam. 

Man wollte ihn trockene Dogmatik ‚aufbringen, 
man brachte die Religion nicht in die gehörige Vers 
bindung mit den natürlichen Beduͤrfniſſen des Men» 
fihen. Keine Togifche Stufenfolge erleichterte die Auf: 
foffung, und begründete den Sufammenfäng ber eb 
ren, die in das Leben übergehen follen. — 

Schillern mußte es unmöglich feyn, Worte r 
Iernen, bey denen man ibn nicht vorher gelehrt hatte, 
etwas zit denken. Indeſſen duͤrfen wir der Vorſicht 
danken, daß ſie Schillers Lehrer vor dem Mißgriffe 
bewahrte, das Unmoͤgliche erzwingen zu wollen; denn 
fo gefchah: das Mögliche und Gute. Der chriſtlich⸗ res 
ligiöfe Sinn, der boy einer zweckmaͤßigeren Untermei» 
ſungsart in Schiller hätte früher vervollfommmet wer« 
den koͤnnen, ‚äußerte ſich bey ihm von ſelbſt ald Frucht 
des Hetzens und der Sympathie mit. zeligiäfen Cec- 
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Ien, denen Religion Angelegenheit ded Herzens war. 
Gellerts Lieder waren zu. jener Zeit noch. wicht in den 
Schulen bekannt ; Schiller hatte fie aber ſchan gelefen, 
und manches davon anämenbig gelernt. — Luthers 
und Paul, Serhardtd Lieder "bias er ſehr gem. : Vom 
Srfteren war: »Ein’. feſte Enrgift unfer. Bottle fein 
Lieblingslied, und des. LetzterneMun xuhen alle Waͤl⸗ 
der ,s und »WVefiehl. dus, Deine Weder lichte en: nuch 
vorzüglich. Mit der Lectuͤre ſolcher Lieder beſchaͤftigte er 
ſich auch meiftentheils in dan! der Roligionslehre gewid⸗ 
meten Stunden. Auch Iad.ch da, die Bibel auf dem 
Schosfe, in ‚den Pſalmen, "Die er., wie er zuweilen 
venfichexte, zu verſchiedenen Mahlen durchgenommen 
hatte. Auch in den Propheten las er aft und gern, 
und ein Jugendfreund uͤberraſchte ihn einmahl, als er ſich 
allein ein Kapitel aus dem Jeſaias perorirte. 
Beſonders entzückte ihn das Leſen des Propheten 
Ezechiel. Die Phantaſie dieſes Propheten iſt auch un⸗ 
erfhöpflih, und ganz neue: Welten gehen durch ihn 
hervor. Feſſellos ftürmet feine Phantafle fort, und 
mahlt doch glänzend auch das Detail ans, iſt aber 
darin ganz eigen, DAB: fte alles Geiflige.in Die Sin⸗ 
nenwelt "herüber sieht, und in ein gläugendes Gemaͤhl⸗ 
de verwandelt. Man erinnere fich der. furchtbaren 
Stelle, wo er auf Gräbern: über den vermodernden 
Gebeinen ſteht, die Gräber fih Öffnen, Die modern⸗ 
den Gebtine hervorgehen , eine neue Schöpfung fi 
erhebt. Mat Iefe diefe Stelle, und vergleiche Damit 
Franz Moors Traum, und man wird eine unverlenn · 
bare Aehnlichkeit finden. 
Im Jahre 1 768.509. die Sqhilerſche Familie nach 
Ludwigsburg, mo. nun Schillor Die lateiniſcha Schule 
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beſuchte. Damahls neun Jahre alt, ſah er Hier zum 


zerſten Mahle ein Theater. Eso war fo glänzend, als 
es der: Aufwand und die Pracht des Hofes unter Her⸗ 
309 Carls Regierung erforderte; und der Eindruck, 
der die: Worſtellung auf Schillern machte, war tief 
und bleibend. Er lebte wie in einer neuen Welt, alle 
feine jugendlichen. Spiele bezogen ſich darauf; und Plaͤ⸗ 
me zu Trauerſpielen bildeten füch ſchon damahld in dem 
Kopfe. des intunjährigeri Knaben. 

. Unter der, das Wachsthum ber geifligen Kräfte 
fo fehr pflegenden und flärfenden Sonne, der Ges 
ſchichte, entwickelten ſich die Talente des ſeurigen Kna⸗ 
ben immer. mehr. Es war ihm etwas Großes, etwas 
Heiliges in der alten Welt, unter den Geſchlechtern 
ber Vorzeit zu wandeln. Der Ruhm bed Macedos 
niers ließ ihn oft in Begeiſterung den Wunſch aus: 


ſprechen, das zu werden, was er war. Bald wunſch⸗ 


te er, ein anderer Solon, durch weiſe Geſetze fuͤr 
Bildung der Nationen zu wirken, bald aus Diogenes 
Ton in ſtiller Einſamkeit dem großen theatraliſchen 
Spiele der Welt zuſehen zu koͤnnen, oder wie jener 
Archimedes uͤber große Thaten brütend, der eigenen 
innern Groͤße ſich bewußt, von den Goͤttern der Erde 
nichts weiter erflehen zu duͤrfen, als ihn nicht in ſei⸗ 
ner Thatkraft zu hindern. Sokrates und Seneca wa» 
von feinem Herzen theure Männer. 

Er winfchte Cyrus gu feyn, und gleichen Unter⸗ 
richt wie er genoſſen zu haben, um dann begluͤckender 
fein Herrſcher⸗Zepter anszubreiten; — und in Pla⸗ 


to's Stoa wuͤnſchte er ſich eingeweiht, dann auch wie⸗ 


ber unter Spartas Männern als edler, kraͤftiger Jüng⸗ 
ling zu wandern; — ein Brutus, Nom zu retten. 
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Unter ben Helden des Alterthums nahm auch Ha⸗ 
nibal in feinem Herzen einen der vorzuͤglichſten und ges 
ehrteften Pläbe em. Es gefiel ihm die Scene, in 
welchem er dem Hamilfar ewigen Haß gegen die Rb⸗ 
mer ſchwoͤrt; bie feite Treue, mit welcher er das, 
was er verfprach, "gehalten hatte. Der alte Hanno 
fhien ihm ein Muſter aller Senatoren; und fehr auf 
gebracht äußerte ex zu jener Zeit, wenn er in der Ger 
fdichte von Hannos Sturze lad, » Man hätte dem al. 
ten Manne folgen follen !« | 

Unter ſolchen Umftänden, bey ſolchen Auftritten 
zeifte der Knabe dem Juͤngling entgegen. Wer kann 
in den ahgeführten Zügen aus Schillers Knabenalter 
Das Kräftige, Herzliche, zu haben Erwartungen, Bes 
rechtigende überfehen; wer die glüdliche Umgebung 
verkennen, innerhalb weicher Schillerd Kräfte theils 
ſich zuerit entfalten und erwärmen , theild wenigftens 
beftehen konnten! — Indeß ſcheint e& aber nicht rich» 
tig gefchloffen zu feyn, went man aus der Gefchichte 
des Knaben fchon den: Dichter und Schriftfteller erra- 
then wollte. Diefer feurige, wißbegierige, Tiebevolle, 
muthige Knabe hätte bey einer andern Wendung feiner 
Schickſale vieleicht. ein Thatengenie werden fönnen, 
Warum die Dicht⸗ und Denkkraft bey ihm uͤber alles 
übrige edle Vermoͤgen ſiegte, wird fi ch in folgender 
Abtheilung aufklaren. | 

Schiller erhielt in einer öffentlichen größern Schule 
zu Ludwigsburg bis zum Jahre 1773, vorzüglich in 
der lateiniſchen Sprache Unterricht. In diefer Schule 
war fein vorzüglichfier Lehrer, bey’ dem er fpäterhin 
auch Koft und Mohnung hatte, Johann Briebrich 
Jahn, ein Mann, der bey einer mürrifchen und auf⸗ 
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braufenden emuchoare alcht geringe Epriätenitnife 
befaß. : 

' Die Dichter, die Sqiller in der Lndwigsburger 
Schule leſen und überſetzen mußte, waren Ovids, 
Triſtia, Virgilo Aeneis und Hornzens Oden. Indeß 
bemerkte keiner feiner Mitſchuͤler, daß er an einem dies 
fee Sänger mit feuriger Innigkeit hing. Auch ragte 
er, wenn man die Kenntniß der"italienifchen Sprache 
ausnimmt, in feinem Bade des Willens bedeutend 
hervor, und ließ fo auch nicht dad Geringſte von den 
fhlummernden feltenen Anlagen ahnen, die’ ſich in der 
Folge ſo glaͤnzend entwickelten. 

Der Medicinalrath von Hoven zu Nürnberg ‚mit 
Schiller in- efnenv Jahre geboren, und durch die Wew 
bindung: ber Väter, die beyde Dfficiere waren, und 
dasſolbe Haus beivahnten, fein täglicher: Spiele. und 
Jugendgenoſſe, theilt Folgende. Erinnerungen: aus 
Schillers Knabenzeit mit : 

»Als Knäbe war Schiller, ungeachtet der Ein» 
fhränfung ‚in der ee durch den Water gehalten wur: 
de, ſehr lebhaft, ja beynahe muthwillig. In der, Spies 
len mit. feinen Kameraden, wo. e8 oft ziemlich wild 
berging , gab er meiftens den Ton am, Die juͤngern 
fuͤrchteten ihn, und felbft den älteren und ſtaͤrkeren 
imponirte er, weil er nie Furcht zeigte. . Selbft an 
Ermwachfene , von denen er ſich beleidigt glaubte, wagte 
er ſich furchtlos; und wenn ihm, aus welcher Urfache 
es fein mochte, Jemand zuwider war, fo ſuchte er ihn 
bey Solegenbeit"zu.nedien, Indeſſen zeigte er bey die⸗ 
fen Neckereyen nie bösartige Geſinnung. 

Unter "ben Spielgefellen. waren nur wenige feine 
verrauten Sreunde, aber. an diefen Bing er feft, und 


fein Opfer war ihm zu groß, das er nicht feiner An⸗ 
hänglichfeit an fie zu bringen vermocht hätte, 

In der Schule galt er inmer für einen der beften 
Schüler feiner Claſſe. Er -faßte Teicht und Ternte fleis 
fig. Große Ehrfurcht vor feinem Water, bewog: ihn 
vorzüglich zum Fleiße. Diefen,, bey ausgezeichneten 
Talente, in der Jugend verfäumt, ſetzte alles daran, 
daß fein. Sohn etwas Tüchtiges lernen ſollte; deßhalb 
that ihm Friedrich nie genug, er applieirte ſich ihm 
außer der Schulzeit nicht, wie er wuͤnſchte, fonderg 
fprang und fpielte viel im Garten; fo erfuße ſriedrich 
eine ſtrenge Behandlung. 

Die Gelegenheit, bey welcher fein ‚eigener Dice 
tergeift erwachte, ift zwar bereits oft erzählt worden; 
die kleine ‚Befchichte verdient aber um fo mehr auch 
hier erwaͤhnt zu. werden, ald. Schiller feibft, nach mehr 
ald zwanzig Sahren, feinen Jugendfreund bey dym er⸗ 
fien Wiederfehen, ‚mit der Tebendigften Umſtaͤndlichkeit 
und Treudigfeit daran erinnerte. Er hatte um das 
Jahr 1768 mit dem nun verewigten Phyſikus Elwert 
in Kannfladt den Katechlamus in der Kicche:zu ſpre⸗ 
hen, Die beyden Knaben, welche ben Lehrer als eir 
nen fehe ſtrengen Mans kannten, waren nicht wenig 
beforgt, wie. fie die Prüfung: überfichen würben ;. denn 
er hatte ihnen gedrohet, fie Durch und durch zit peit« 
fhen, wenn fie: auch nür ein Wörtchen-fehlen ſollten. 
Beyde Knaben fingen. bey. ergangener Srage, mit gib 
ternder Beflenmung an, brachten jedoch ihre Aufgabe 
ohne Anſtoß hinaus, ſo daß ſie die ihnen vorgelegten 
Fragen zum gaͤnzlicher Zufriedenheit des Lehrers beant⸗ 
worteten, ber jedem zur Belohnung zwey Kreuzer 
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fchenfte. Eine. Barſchaft von vier Kreuzern Hatten ‚bie 
jungen $reunde felten beyfammen gehabt; es beſchaͤf⸗ 
tigte fie daher Iange die Beage: was fie fih Gutes 
dafür thun follten? Schillers Worfchlag für diefe Fleis 
ne Barfchaft, auf dem Hartenecker Schlößchen eine 
Kalte Milch zu eflen, ward: angenommen; doc das 
Sewiinfchte war dort leider nicht zu befommen. Schil⸗ 
der trug jest auf einen Wierling Kaͤſe an; für diefen 
wurden aber vier Kreuzer gefordert, und fo. hätten fie 
Fein. Brot dazu gehabt. Mit unbefriedigten Magen 
wanderten fie mißmuthig nach Nedarweihingen, wo fie 
endlich, doch nicht ohne vielfältiges - Herumfragen, 
eine. Milch in einer reinlihen Schüffel, und noch ſil⸗ 
berne Löffel zum Eſſen dazu erbieltens und dieſes für 
die genägfamen Näfcher hoͤchſt koͤſtliche Mahl. .Foftete 
überdieß:nur. brey Kreuzer. Es blick ihnen. daher noch 
einer zu Johamistraͤubchen übrig. 

Ueber diefen Vollgenuß gerieth Schiller in eine 
dichteriſche Begeiſterung. Als er mit ſeinem Freunde 
das Dorf verlaſſen hatte, ſtieg er auf den Huͤgel, von 
welchem man Harteneck und Neckarweihingen überſe⸗ 
hen kann, und ertheilte in einer wahrhaft dichteriſchen 
Ergießung dem milchentbloͤßten Orte ſeinen Fluch, dem 
aber, der ihnen die Labung gegeben hatte, ſeinen ge⸗ 
fuͤhlteſten Segen. 

Doch gegen fein eilftes Jahr Bin offenbarte ſich 
allmaͤhlig das Außerordentliche ſeiner Anlagen. Schon 
um dieſe Zeit war er fein Liebhaber mehr von den herr⸗ 
ſchenden Vergnuͤgungen des Knabenalters, von Ballfpies 
Ien, Springen, Poſſen, fröhlichen Gefelfchaften. In 
feinen Freyſtunden fehlenderte er mit einem auderwähle 
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ten Freundo tn Ludwigoburgs zelgenden Baumpflanzun⸗ 
gen, oder in. den ſchoͤnen, naheliegenden Gegenden 
herum. Klagen über das Schickſal, Geſpraͤche über 
die tiefumnachtete Zukunft, Plane über das Fünftige 
bürgerliche Leben waren feine Tiebfte, feine gewöhnliche 
Unterhaltung. &o liegt im Braunftein die. Lebensluft 
gebunden, fo im Senfkorn die beichattende Pflanze, 
bis jene durch Wärme gelöft, und diefe duch Wärme 
und Megen zur Auferftehung geweckt wird. 

Sein erfted Gedicht fchrieb Schiller in feinem. vier: 
zehnten Jahre, am Tage vor feiner Eonfirmation 1772. 
Seine Mutter, die ihn auf der Gaffe umberfchlendern 
ſah, machte ihm Vorwürfe über feine Gleichguͤltigkeit 
gegen bie wichtige Handlung des fommenden Tages, 
und regte fo fein religiöfes und poetifches Gefühl zu: 
gleich auf. Auch fol er an diefem Tage ein Gedicht 
an feinen Vater, und zwar in Iateinifchen Doppels 
verfen gefchrieben haben. 

Die hier mitgetheilten Anecboten aus dem Kna⸗ 
benalter unfers Dichters dürften wohl beffer als jede 
noch fo beredte Schilderung die Grundzüge feined Cha» 
rakters entwideln. Wir dürfen ihnen immerhin einie 
gen Glauben ſchenken, da fie fämmtlich aus den Mit⸗ 
theilungen feiner Sugendfreunde, nahmentlic Pers 
trofens, Conz's und von Hovens entlehnt find. Auch 
fommt ihnen eine gewilfe innere Wahrfcheinlichfeit 
wohl zu Statten; denn wer möchte ſich den Knaben 
Schiller nicht eben fo denken, wie uns dieſe Fleinen 
Ereigniffe fein Charafterbild vorführen? — Freylich 
wurde manches Befannte, oft Wiederhohlte auch hier 
"wieder aufgenommen; — doch eben die Auslaffung 
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fchenfte. Eine Barſchaft von vier Kreuzen Hatten die 
jungen Freunde felten beyfammen gehabt; es befchäf- 
tigte fie daher lange die Frage: was fie fi) Gutes 
dafiir thun follten? Schillers Worfchlag für diefe Fleis 
ne Barfchaft, auf dem Hartenecker Schlößchen eine 
Falte Milch zu eſſen, ward angenommen; doch dad 
Sewünfchte war dort Teidernicht zu befommen. Schil⸗ 
ler trug jest auf einen Vierling Kdfe an; für dieſen 
würden aber vier Kreuzer gefordert, und fo. hätten fie 
kein Brot Dazu gehabt. Mit unbefriedigten. Magen 
wanderten fie mißmuthig nach Nedlarweihingen, wo fie 
endlih, doch nicht ohne vielfältiges Herumfragen, 
eine Milch in einer reinlichen Schüffel, und noch fil« 
berne Löffel zum. Eſſen dazu erhielten: und dieſes für 
die genügfamen Näfcher höchft koͤſtliche Mahl..Foftete 
überdieß:nur. drey Kreuzer. Es blieb ihnen daher noch 
einer zu Johannistraͤubchen übrig. 

Ueber dieſen Vollgenuß gerieth Schiller in eine 
dichteriſche Begeiſterung. Als er mit ſeinem Freunde 
das Dorf verlaſſen hatte, ſtieg er auf den Huͤgel, von 
welchem man Harteneck und Neckarweihingen überſe⸗ 
hen kann, und ertheilte in einer wahrhaft dichteriſchen 
Ergießung dem milchentblößten Orte feinen Fluch, dem 
aber, der ihnen die Labung gegeben hatte, feinen ges 
fühlteften Gegen. 

Dooch gegen fein eilftes Jahr Hin offenbarte fich 
allmählig das Außerordentliche feiner Anlagen, Schon 
um dieſe Beit war er fein Liebhaber mehr von den herr⸗ 
fchenden Vergnügungen ded Knabenalters, von Ballfpies 
len, Springen, Pollen, fröhlichen Geſellſchaften. In 
feinen Freyſtunden fehlenderte er mit einem auserwaͤhl⸗ 
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8. 
Die Earls - Academie, 





Endlich rüdte die Zeit heran, wo Schillers El» 
tern auf eine Standeöwahl für den Sohn bedacht feyn 
mußten. ‚Sriedrich hatte Neigung zum geiftlichen Stan⸗ 
de gezeigt, die durch den Aufenthalt im Paftorhaufe 
zu Lorch und die jugendliche Freundſchaft mit dem 
Sohne ded Pfarrerd Mofer, einem nachherigen Pres 
Diger , zuerſt geweckt und genährt worden war. 

Seine Eltern billigten diefe Wahl, und Schiller war 
feiner kuͤnftigen Beſtimmung als Geiftlicher gemäß, 
mehrere. Mahle im Stuttgarter Landesexamen geprüft 
worden. ‚Allein dad damahlige Eonfiftorium fol, heiße 
ed, Schillers Eltern die Weifung gegeben haben, ih» 
ren Sohn, wegen mangelhafter Talente für die theos 
logiſche Laufbahn, einem andern Sache zu widmen, 
Daß jene Nachricht gänzlich ungegründet fey, erhellet fehr 
deutlih aus den Zeugniſſen, die der Prälat und Rec⸗ 
tor des Stuttgarter Gymnafiums M. Knaus, Schil⸗ 
lem bey feiner viermahligen Prüfung im Landeserae 
men beplegte. 

Im Jahre 1769: »Puer bonae spei, quem 
nihil impedit, quo minus inter petentes hu- 
jus anni recipiatur,«e In den Jahren 1770, 1771 
»Puer bonae spei, qui non infeliciter in li- 
terarum tramite progreditur.« Und endlich im 
Sabre 1772, nicht minder günſtig: »Non sine 
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fructu per annum proxime praeteritum in 
iisdem laboravit pensis cum antecessoribuse 
(feinen Mitfchülern in Ludwigsburg). Schillers Fort. 
fchritte im Lateinifchen, Griechiſchen, Mebräifchen u. 
fe w. erwarben ihm immer ein doppelte A, womit 
man nur die beften zu bezeichnen pflegte. 

Die Sache mit Schillers theologifher Standes- 
wahl verhielt ſich ganz anders, und zwar folgender 
Magen. Der Herzog von Wuͤrtemberg errichtete Das 
mahls eine neue Erziehungsanftalt, die militärifche 
Pflanzfchule auf der Solitüde, die nachherige Carls⸗ 
Schule in Stuttgart, und fuchte fih Zöglinge zu der 
felben unter den Söhnen feiner Officiere aus, 

Durd die rühmlichen Zeugniffe feiner Ledrer auf 
Schiller aufmerkſam gemacht, that er feinem Water den 
Antrag, denfelben in dad neue Inflitut aufzunehmen. 
Schillers Water geftand indeß freymüthig, er wolle 
feinen Sohn einem andern Stande widmen, zu wel 
chem er in der nenen Bildungsanftalt nicht vorbereie 
tet werden fönne. | 

Der Herzog fand fich durch diefe Aeußerung zwar 
nicht beleidigt, verlangte indeß daß Friedrich fich ein 
anderes Studium wählen folle. Die Verlegenheit der 
Bamilie war groß; indeilen opferte der Sohn, obs 
wohl mit fhwerem Herzen , feine Neigung den Were 
bältniffen feines Vaters auf, und entfchied fih für 
das juridifche Sach. 

Im Sabre 1773 ward er in dad neue Inſtitut 
Aufgenommen. Wie viel Ueberwindung es ihm aber 
gefoftet, dem geiftlichen Stande zu entfagen, erhel« 
let aus einem Geftändniß, das er im folgenden Jah⸗ 
te, als jeder Zögling feine eigene Charafterfchilderung 
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auffepen mußte, ablegtes »Er würde ſich,« heißt cd 
darin, „weit glüdlicher ſchaͤtzen, wenn er dem Waters 
lande als Gottesgelehrter dienen koͤnnte.« 

Schillers Jugendfreund von: Hoven, der ſchon 
ein Jahr früher in die Pflanzſchule der Solitüde auf⸗ 
genommen worden, gibt folgende Nachrichten von 
Schillers fernerer Ausbildung in derfelben: 

»In den erften paar Jahren nach feiner Aufnahme 
in diefes Inftitut, in welchem damahls fchon alles 
willenfchaftliche außer der Iheologie und Medicin ges 
lehrt wurde, erhielt er neben dem fortgefegten Unter⸗ 
richte im Lateinifhen und Griechifchen, auch Untere 
weifung in der franzöfifchen Sprache, in der Geygra⸗ 
phie, Gefhichte, Mathematif, und den Anfangsgrüns 
den der Philofophie. Erft im dritten Sabre von 1774 
bis 1775 fing er dad Studium der Nechtöwillenfchaft 
an. Sn den gelehrten Sprachen, in denen er fchon 
zu Ludwigsburg einen fehr guten Grund gelegt, machte 
er immer bedeutende Sortfchritte; auch verſtand er die 
frangöfifche Sprache bald fo weit, daß er ohne Schwie⸗ 
rigkeit ihre Schriftfiellee Iefen Fonnte; und was die 
genannten Vorbereitungs:Wiffenfchaften anbetrifft, fo 
blieb er auch da nicht zurüd, befonderd zog ihn das 
Studium der Philofophie an. Um fo weniger gelang 
es ihm in der Nechtöwillenfchaft. Er hörte die Ges 
fhichte der in Deutfchland geltenden Rechte nad) Sel⸗ 
how, dad Maturrecht, und fpäter ein Collegium über 
das römifche Necht. War ed die Schuld der Willen» 
fhaft ſelbſt, oder die der Lehrer, die freylich da» 
mahls nicht die vorgüglichflen waren; genug, Schil⸗ 
ler fonnte diefem Studium feinen rechten Geſchmack 
abgewinnen. Er blieb hinter feinen Mitſchuͤlern, die er 
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in andern Lehrgegenftänden übertraf, hier offenbar zus 
ruͤck. Sa, feine Lehrer hielten ihn fogar für einen Mex- 
fhen ohne Talent, wenigſtens fragte einer unter ih 
nen nach einer vorgenommenen Prüfung, wo Schiller 
die Antwort auf mehrere Fragen fchuldig geblieben, 
einen feiner Kameraden, ob die Unwilfenheit Schillers 
vom Unfleiß, oder vom Mangel an Kopf herrühre? 
Der Scharfblid des Herzogs bewahrte ihn vor den 
ungünftigen Folgen diefed Vorwurfs. Geibt im Abs 
wägen geiftiger Kräfte, hatte er die Anlagen des Jung⸗ 
lings durchfchaut. »Laßt mir diefen nur gewähren ‚« 
fagte er, »aus demwird etwas !« 

Auch gab Schiller das juridifhe Studium im 
Sabre 1775 auf. Der Herzog errichtete eine neue 
Lehranſtalt für Fünftige Aerzte bey dem Inſtitute, und 
ließ jeden Zögling die Wahl, davon Gebrauch zu ma⸗ 
hen. Nichts Fonnte Schiller erwünfchter feyn, als 
die Dargebothene Belegenheit, von dem trockenen Rechts⸗ 
ftudium Toszufommen ; und wahrſcheinlich beftimmte 
ihn nur diefe, fi) dem medizinifchen Fache zu widmen. 

»Aus jener Periode,« fchreibt ein Jugehdfreund 
Schillers, »erinnere ich mich fehr lebhaft, wie er mir 
öfters erzählte, er fey anfänglich dem geiftlichen Stan- 
de gewidmet gewefen, es freue ihn aber, daß fein 
Schickſal diefe Wendung genommen: er hätte die lang» 
fame Klofterlaufbahn,, wie die würtembergifchen Theo: 
Iogen fie gewöhnlich machen, die in der Regel an die 
neun Jahre dauert, durchlaufen müffen; fo fey er . 
num fertig, audgerüftet für die Welt. — »Späters 
fügt derfelbe Hinzu, »wo überhaupt Schillers ganze 
innere und äußere Natur eine durchgreifende Umwäls 
zung erfahren hatte, wie ich zu meiner Werwunderung 
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fand, als ich in Jena wieder die Bekanntſchaft mit 
ihm erneuerte, äußerte er doch mehrere Mahle den 
ruͤckkehrenden Wunſch, der Laufbahn eines Predigers 
nicht entzogen worden zu ſeyn. Vor einer verfammel⸗ 
ten Gemeinde über die wichtigſten Angelegenheiten des 
Lebens und der Menfchheit zu reden, flellte er ſich als 
etwas Großes und Erhabenes vor. — 

Schillers Vater, ald Soldat, Freund aller mie 
Kitärifchen Einrichtungen , glaubte für die weitere Er- 
ziehung und Bildung feines Sohnes nicht beffer fergen 
zu können, ald wenn er ihn der Carls » Academie an 
vertraute. Der Wunfch des Herzogs und die wahr: 
Scheinlichern. Ausfichten auf Beförderung, hatten ges 
gen die Wünfche ded Sohns und der Mutter entſchie⸗ 
den. In der That aber war für Sriedrichs Erziehung 
nichts zwedwidriger ald dad Inftitut, in dem er lebte. 
Diefe Militärfchule oder Carld-Academie in Stutt⸗ 
gart war zu der Zeit, als fie Schiller betrat, eine 
ganz nach firengen militärifchen Regeln eingerichtete 
Erziehungs» Anftalt. Subordination im firengiten Sin⸗ 
ne, war darin das Normalgefeg, — der Stod, die 
Degenflinge und Trommel waren beynahe die einzigen 
äußerlichen Aufforberungsmittel zu den Studien, oder 
vielmehr die Zwangsmittel, durch welche die Zöglinge 
zu dem Umgange mit den ernften Muſen genöthigt wur⸗ 
den. &o wie Sonntags die Soldaten zur Ehre Got⸗ 
tes en parade zur Kirche ziehen, zogen die Eleven 
zue Ehre der Mufen en parade zur Schule, Zack 
mäßig und fleif traten fie in ihre Lehrzimmer, und 
Die Commanboworte: Marſch! Halt! Linkdum ſchwenkt⸗ 
euch?! riefen fie zu den Befchäftigungen mit den Wife 
fenfchaften. Zu Zifhe, zum Spiele, zum Schlafe 
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jimmer ging es en parade — mit einem Worte: 
den Mufen wurde beftändig das Gewehr präfentirt. 

Aber nicht genug, daß diefe Manövers den Gang 
der Gefchäfte begleiteten, und fie mit einander ver« 
handen ; die firengfte Verläugnung feiner ſelbſt, die 
Erftidung bervorftechender, nicht zu dem Erziehungs» 
plane gehöriger oder paflender Talente, die Gefan⸗ 
gennehmung des eigenen, felbfitändigen Sinnes, das 
Niederbeugen des freyen Willens, war Zwed ber in 
jener Academie damahls eingeführten Methode , fo wie 
die Aeußerungen aller jener- Kräfte und Beſtrebun⸗ 
gen Verbrechen waren, Gewille Kenntnijfe follten 
für die Zöglinge nur Brachfelder feyn. Aus den 
Schranken des Brotſtudiums follte man nicht treten, 
Was nicht im Schulreglenent enahalten und nahment⸗ 
lich angeführt war, durfte gar nicht fludjert werden. 
Ganz heteragene und nicht zu duldende Dinge waren 
ed, wenn z. B. der Fünftige Arzt in die Encyflopädie 
der ſchoͤnen Wiflenfchaften Durchdringende Blicke wer⸗ 
fen, und Diefer ein gründliches Studium hätte wid⸗ 
men wollen. Das war ein Verbrechen, welches auf 
der Conduitlifte als fehr gefahrvoll erwähnt wurde, 
der militärifchen Erecutionen, die es nach ſich zog, 
nicht zu gedenfen. — 

Ein charafteriftifcher Zug diefer Erziehungsanftalt 
war dem zu Folge die oben erwähnte Niederbeugung 
des freyen Willens. Niemand durfte fichd unterfan« 
gen, warum? zu fragen; der Fathegorifche Impera⸗ 
tiv: Du mußt! war vorberrfchend, felbit in Faͤllen, 
wo die Zwedmäßigfeit des Befehls problematifch ſchien. 
Sreundfchaftlihe Meittheilung unter den Zöglingen 
war ſehr erſchwert; fie durften fich nicht aus einem 


— 61 — 


Schlafſaal in den andern begeben, ohne einen, den 
Inſpectoren genügenden Grund für einen ſolchen Be⸗ 
ſuch anzuführen. Auch auf Spaziergängen wurden-die 
Zöglinge in einzelnen Abtheilungen von Officieren und 
Auffehern begleitet. Geld war die höchfte Contreban⸗ 
de; auch Bücher, außer den Compendien, waren here 
bothen, oder fchwer zu erhalten. 

ungen Frauenzimmern wurde der Zutritt in die 
Carlsſchule nur mit großen Vorfichtömaßregeln geftate 
tet, und die Zöglinge durften ſich kaum nähern. Zwar 
pflegte man fie auf Redouten, zu denen fie ebenfalls 
commandirt wurden, mis jungen Mädchen aus dem 
Erziehungsinftitute der Oräfinn von Hohenheim (nach⸗ 
berigen Gemahlinn des Herzogs) gu paaren; allein 
diefe Schönen benahmen fich wo möglich noch ſchüch⸗ 
terner, ald die Eleven, fo, daß man wohl diefen 
Mönch» und Nonnenaufzug dad Intereflantefte auf der 
ganzen Redoute nennen konnte. Diefelbe Steifheit 
herrfchte bey den Tafeln, zu welcher die Zöglinge zur 
Belohnung des Fleißes geladen wurden, und bey des 
nen die Graͤfinn und der Herzog‘ zugegen waren. 

Auf Schillern, bey feiner feurigen Phantafie, ſei⸗ 
nem lebhaften Gefühl für alles Große und Schöne, 
mußte natürlich der Druck diefer befchränften Lage eie 
nen tiefen Eindrucd machen, Jeden Augenblick ftieß er 
auf die Falte Wirklichkeit, die fein Liebſtes in Träume 
auflöfte, und nicht felten fein gefühlvolles Merz ver« 
letzte. Oft mag es ihm ſchwer geworden feyn, Troſt 
zu finden in freundfchaftlicher Mittheilung ; denn nicht 
immer hatte der Zufall ihm gleichgeftimmte Seelen zur 
Seite geftellt. Es vergingen vielleicht Zage, ehe ex 
dad deal, das fo glühend in feinem Herzen lebte, ei⸗ 
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nem Freunde mittheilen fonnte, und war endlich ein 
verwandter Geift gefunden, fo vereitelte nicht felten 
eine Störung von Außen den gegenfeitigen Austaufch 
der Gefühle, 

Aus einem Schlaffaal in den andern fich zu bes 
- geben, war, wie früher erwähnt worden, nicht leicht; 
wer keinen Grund feiner einfamen Wanderung anzus 
geben wußte, war verbädtig, und fiel in Unterfus 
hung. Sich gruppenweife zu verfammeln, erregte 
Auffehen ; und fo mußte denn öfters das Puder⸗ und 
Wafchzimmer , eine abgelegene Allee im Garten, ein 
Durchgang im Hofe u. f. w. ein Local darbiethen, 
wo Schiller einzelnen Vertrauten Scenen aus feinen 
Raͤubern mittheilte, doch nicht felten ward er darin 
unterbrochen, wenn ber auögeflellte Vorpoſten das 
verabredete Zeichen gab. 

Ein günftiger Umftand war es indeß für Schillern, 
daß er unter der Oberaufficht ded Majord von Wolf 
ftand, eines höchft gebildeten und gefühlvollen Mans 
ned, der, ohne fich von der Würde des Vorgeſetzten 
etwas zu vergeben, das auffeimende Zalent pflegte, 
und demfelben durch die Bekanntſchaft mit ausgezeich- 
neten Geifteswerfen neue Nahrung zu geben wußte. 

Auch ein anderer Umftand dürfte Schillern den 
Aufenthalt in der Academie — wenigftens mit ſchoͤ⸗ 
nen, frohen Stunden durchwebt haben. Ehen zu der 
Zeit naͤhmlich, wo er in diefer Lehranftalt verweilte, 
blühte in ihe eine Boffnungsvolle Schar jugendlicher 
Zalente heran, unter welchen Danneder, Zumfteeg, 
Deterfen, Hoven, Conz u.a. m. fi im Verlaufe der 
Jahre Auszeichnung und Ehre erwarben. — Die an 
Külfsquellen unerfchöpfliche Jngend — bedarf Faum 
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che, als eines Kreiſes Ahnlich geſtimmter Weſen — 
und diefen hatte Schiller. bier gefunden. — Auch 
‚einige Profefforen, und unter biefen insbefondere Abel, 
Profeflor der Philofophie an der Carlsſchule, — wuß- 
ten die Herzen und Gemüther ihrer Schüler zur Hoch⸗ 
achtung und Dankbarkeit zu flimmen — und in Diefer 
Beziehung mag ed wahr feyn — daß. Schiller fid) doch 
zuweilen mit Wärme und lebhaftem Vergnügen an bie 
Zeit erinnerte, die er in der Carls⸗Academie zubrachs 
te. Gewiß aber ift, daß wenn die dort eingeführte 
Erziehungsweife für alle andern Zoͤglinge gepaßt hätte, 
fie doch für Schiller gine unerſchoͤpfliche Quelle der 
Peinigung werden mußte. 

Schillers lebhaftes Teniperanient vertrug ſich we⸗ 
nig mit ber Manier der Juſpectoren. Cr brauſte nur 
zu oft: auf, wenn man feiner Wißbegierde Schranken 
fegen ,, und den Flug ſeiner Phantaſie, die gar zu gern 
in melpomeneb Selttgegämern verweilte, bemmen 
wollte. 

Wie Themiſtokles an den groppäen des. Yiiltiaden 
weinte, daß ihm, dem -tHätenglähenden Yänglinge, 
feine großen Ihaten übrig ſeihen wuͤrden; ſo weinte 
und trauerte Schiller einſt an ſeiner Bibliothek, aus 
welcher ihm die paͤdagogiſchen Zempomänner: den She» 
kespeare, die Histöires des Gens, und efhige an 
dere nicht in den’ ati bes’ Inſtituts paſſenbe Werke, 
entriſſen haben; er faͤrchtete/ daß dadjenige, wodurch 
er einſt hauptſaͤchlich witken! wollte, in ihm vertilgt 
werden wuͤrde. Unter’ ade 6 und Doms Hel⸗ 
den wandelte er mit aͤſthetiſcher Kraft and großem 
Sinne fuͤr Freyheit. Themiſtokles, Epaminondas, 
Brutus, Regulus, die Horatier, Catone und Sei⸗ 
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pione und Andere Männer jener freyen Staaten bes 
geifterten ihn. Er fühlte: fich ihnen verwandt. Beſon⸗ 
ders war Brutus fein Mann, und nichts ging ihm 
über deſſen Größe. Man fieht dieß befonderd aus nach⸗ 
folgendem Gedichte, welches er noch auf der Aoademie 
nerfertigte, und welches der Romergeſang iſt, den 
Earli in den Räubern anftimmt. 

Wir theilen 8 die i in ' feine urſpruͤnglichen Ge⸗ 
ſtalt mit. | 


Brutus im Eipfium. | 
Brutus. 


Sey ‚willfommen, friedliches Gefilde, | 
Nimm den Legten aller Römer auf! Ä 
Won Philippi, wo bie Mordfchlacht bruͤllte, 

Schleicht mein gramgebengter Laufe 
Gaflius; wo bift du? — Rom verloren t— 
Hingewürgt mein brüderliches Heer? 
Meine Zuflucht an des Todes Thoren! 
Seine Welt für Brutus mehr! | 
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„Wer mit Schritten eines Niebeſiegten 
Wandert dort vom Selfenhang 7 — 
Ha! wem meine Augen mir nicht lügten — 

Das iſt eines Nömers Gang, 
Ziherfohn! Won wannen deine Reiſe 7 
Dauert noch die Siebenhügelftadt ? . 
Dft geweinet hab’. ich um die Waiſe, 
Daß fie nicht mehr einen Caͤſar hat. 
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" Brutus. 


Ha! du. mit der drey und ‚awangigfachen Wunde, 
ı Wer rief, Todter, dich an's Licht? 

Schaud’re rüdwärtd zu ded Orfus Schlunde, 
Stolzer Weiner, triumphire nicht ! 

Auf Ppilippis eifernem Altare 

Raucht der Freyheit letztes Opferblut, 

Rom verroͤchelt über Beutus Bahre, 

| Brutus geht zu Minos — kreuch in re 
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" Dein Todesſtoß vom- Brutus Schwertet DEE 
Auch du, Brutus, if 1.00 
Sohn, ed war dein Vater, — Sohn; die ee 

Wär’ gefallen Dir als Erbe gu! 
Gh, du bift der größte Römer worden, 
Da in Waters Bruſt dein Eifen drang ; 
Geh und heul? es bis zu jenen Pforten, 
Brutus iſt der größte Roͤmer worden; 
Da in Vaters Bruſt fein Giſen drang! 
Geh, dur weißt nun, was an Letha’s Strande 
Mich noch bamnte: — 
Schwarzer Schtffer ſtoß vom Lande 
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Outer halt! Im ganzen Sonnenreiche 
Wa ic Einen nun gekamt, 

Der dem großen Cäfar gleiche, 
Diefen Einen haft du Sohn genannt. 
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Nur ein Caͤſar mochte Nom verderben, 

Nur nicht Brutus mochte CAfar flehn, 
Wo ein Brutus lebt, muß Cäfar fterben ! 

a du linkswärts „laß mich rechtswärts 
* u 5, gehn. 





Füuͤr Schiller mußte ed gewiß Unterrichtsſtunden 
geben, denen er ihrer Trockenheit oder Leerheit wegen 
nicht gern beywohnte. Er ſuchte ihnen dadurch zu ent⸗ 
gehen, daß er ſich als krank anmelden ließ. Da man 
aber bald merkte, daß die Krankheit nicht anhaltend 
war, fondern nur gu gewiffen Zagen und Stunden 
den Patienten heimfushte:;: fo achtete man nicht auf 
den Kranken, ließ ed ſich zwar gefallen, daß er den 
Unterricht nicht perfönlich: auhörte, verordnete ihm aber 
zur Cur ftarfe Penfa, aus der nähmlichen Wiſſenſchaft, 
in welche er eben nicht tief -einzudringen -wünfchte, 
Darüber war Schiller einmahl ſo aufgebracht, Daß ex 
das Penfum, mit dem man ihn zu quälen verfuchte, 
in Stuͤcken zerriß, und fie dem Ueberbringer mit den 
Worten vor die Füße warf: »ich muß bey der Wahl 
meiner Studien den freyen Willen haben.« Diefes 
verargte' man ihn ſehr. ‚Gr wurde auf einige Zeit des 
gratirt, und lernte einfehen, daß in folchen Faͤllen 
die Inſpectoren mit ihrem: fregen Willen und dem 
Reglement Weiter, ale er mit dem feinigen , reichen 
konnten. 

Auf Befehl des Her ogs Carl mußte jeder Zoͤg⸗ 
ling feine Mitbrüder alle fehildern, und das Ganze 
ward zufammen getragen. Die Aeußerungen über Schil« 
ler gingen im Wefentlichen dahin: »Er fey lebhaft und 


luſtig, zeige gar viel Einbifdungsfraft und Verſtand, 
gefalle durch feine Sreundlichfeit und BVefcheidenheit 
Iefe beynahe immer Gedichte, und beweife vorzügliche 
Neigung zur Poeſie, :hauptfählih zum Tragifchen, 
In feiner angehängten Selbſtſchilderung geſteht Schil⸗ 
Ier ein, daß er eigenfitmig und hitzig: ſey, beruft ſich 
abet auf ein: treaes gutes Herz, und: berührt am 
Schlufle,. daß er ſich weit glüclicher fhägen würde, 
wenn er- dem Vaterlande als Oott egelehrter diern 
koͤnnte. 

Die Zöglingoßer Carlo · Academie warden nirgendo 
ohne Aufſicht gelaſſen; eiferne .@täbe ſchleden fie von 
der Welt, und zu den. Beſuchen bey der Graͤſtun Ho⸗ 
henheim oder Spaziergängen, erhielten fie. ihre. inſpi⸗ 
eirenden Begleiter. Das zuruͤckgezogene, von allen 
unfchuldigen Menfchenfreuben‘ entfernte Leben efelte 
Schülern an, und ei vorſuchte zu mehreren Mahlen 
mit einigen ſeiner Vertrauten, zur Abendzeit oder in 
andern Freyſtunden, dem Kerker auf gute Art zu end 
fommen, um in Geſellſchaft feine Freunde und Ver⸗ 
wandten glüdliche Augenblide des Bluͤthenlebens ge⸗ 
nießen, oder von fern dad. Thun und Treiben der 
Menfchen belaufchen zu koͤnnen. Defters iſt Schillerk 
diefe Flucht zu Menſchen geglückt. Er verfuchte fie bes 
ſonders in’den letzten Jahren ſeines militaͤriſch⸗ neade⸗ 
mifchen Gefaͤnguſſes. Allein ein’ Plan, nach welchem 
er im Juhre i775 mit einigen feiner beſten Freunde 
ſich inimerwaͤhrende Freyheit verſchaffen wollte, miß⸗ 
glückte, ohne jedoch verrathen zu ſeyn, völlig. Schil⸗ 
ler ſcherzte uͤber dieſen Plan einige Jahre nach deſſen 
Scheiterung ſelbſt. »Die Inſpectoren wuͤrden von bier 


fer Flucht fine dene Zeitrochnung eingeführt Haben I« 
fage ee 

Unter einem folchen Geiſteedruch, unter fo be⸗ 
ſchraͤnkten Verhaͤltniſſen konnte!ſich Schiller freylich nur 
mit einem geringen Theile der vaterlaͤndiſchen Literatur 
betannt machen; doch wurde er durch einige der vor⸗ 
zůglichſten Dichter, unter andern durch Klopſtock ſehr 
lebhaft angeſprochen. Dieſe Leſebeſchaͤftiguag, war kei⸗ 
wäre gd nur ein, fluͤchtiges, gleichſam naſchendes Ge⸗ 
nießen; nein, ed war ein ernſtes, tagtäglich fortge⸗ 
festes Aufmerfen; Empfinden, Betrachten; Werglei- 
hen, Forſchen, gueignen. Unſtreitig iſt ed, daß diefe 
warme, volle Einfaugung der Klopfkodifchen Anſchau⸗ 
ungen, Gefühle, Bilder und Vorſtellungen die he⸗ 
flinmtefte Wirkung, auf Schillers Bildang hatte. 

Sie war es, bdie:feine Empfänglichkeit: für das 
Große und Erbabene, wie für das Weicha und arte, 
sind zumahl das Innige und Geiſtige weckte und bes 
Tebte;: ſie befruchtete die Keime der ſchoͤnſten Eigen« 
thuͤmlichkeiten, die uns in feinen gelungenſten ſpaͤtern 
Arbeiten ſo zanberiſch anziehen. Klopſtocks Gedichte 
wirkten mit ſolcher Staͤrke auf ihn, Daß ſich eine Zeit⸗ 
dang religiöfe Gefühle feines‘ Gemuͤths bemaͤchtigten, 
und daher die Neigung zum geiſtlichen Stande noch 
immer varherrſchend war. Doch behagten ihm viele 
Oden Klopſtocks nicht. Ein Jugendireund des Dich⸗ 
ters erinnert ſich, daß Schiller in feinem Cremplar von 
Klopſtocks Oden in der Ode: Mein Vaterland, nach 
ben Worten: AIch liebe dich mein Vaterland !« die üͤbri⸗ 
gen Strophen hinweggeſtrichen habe; weil fie. den eis 
gentlichen Eindrud nur ſchwuͤchten. Die Genefung 


durchſtrich Te gang ®); weil der Inhalt, trop ber 
pomphaften. Worte, doch nur fey: » Wäre ich nicht ge 
nefen, fo wäre ich geftorben, und hätte meine Meſſi⸗ 
ade nicht vollenden fönnen.« . 

Auf dem deutfhen Parnaß begann damahls ein 
neues Leben. Die beſten Köpfe empoͤrten ſich gegen 
den Despotismus deu Mode, und. gegen bed Streben 
nach Falter Eleganz. Kräftige Darftellung der Leiden- 
ſchaft und des Charakters , tiefe: Wlidde in das Inpere 
der Seele, Meichthum Der; Phantaſie und der. Spra⸗ 
de, ſollten allein den Werth. des Dichters begründen. 
Unabhängig von allen Außern Umgebungen: ſollte er 
als ein Weſen aus. einer höheen Welt erfcheinen, uns 
befüntmert, ob er früher oder ſpaͤter bey feinen Zeitger 
noffen eine würdige Aufnahme finden. werde. Nicht 
durch freniden Einfluß, fondernallein durch ſich ſelbſt 
follte die deutfche Dichtkunſt ſich aus ihrem Innern 
entwickeln. Wie ſchön ſagt Schiller ſelbſt in ſeinem Ger 
dicht, die deutſche Muſe in. biefem Werke, Dei dey 
Kienreich II. B. S. 124). 


»Ruͤhmend darfs der Veutſche ſagen, 
Hoͤher darf das Herz ihm ſchlagen, | 
Selbſt erſchuf er ſich den Werthee u won 
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gante Weit, Januar 1825, R.3. ©. 19) erwähnt, dap 

—F Schigſal "mehrere Oden Klopſtocks — 
allein meift nur diejenigen, worin der Seiſt d ae: 
flerion und eine grammatifch-wiffenfchaftli 1 Teadeni. por, 

ber eigentlich begeißert » lp ſchen vorherrſcht. 
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Geiſtesproduete, die von einem folchen Streben 
zeugten, ‚mußten auf Schiller einen tiefen, bleibenden 
Eindrud machen. . Dieß war ganz vorziglich der Fall, 
als ihm zu Ende des Jahres 1773 ein Freund Ger⸗ 
ftenbergd Ugolino *) lieh. Die rührenden, erhabenen 
und erfchütterhden Auftritte, an denen .dieß Trauer 
fpiel vielleicht reicher al8 irgend ein anderes iſt, muß⸗ 
ten in dem damahls vierzehnjaͤhrigen Süngling bie leb⸗ 
hafteſte Wirkung hervorbringen. 

Zu Anfange des Jahres 1773 verfuchte « er feine 
Dichtungskraft im- Höherh; er arbeitete an einen epi- 
{hen Gedichte, deſſen Held der mächtig hervorgehende 
Seher, Geſetzgeber, und Staatsordner der Urwelt 
Wars Moſes. Im dieſem erſten Verfuche:erfaunte man 
freylich weniger eigenes, wahres Schaffen, als muͤhe⸗ 
Volkes‘: Nachſtreben und Machbilden. Allein. Ugolino 
und Gh: von Berlichingew. gaben feinem. dichterifchen 
Geiſte eine neue Richtung, und die Bekanntſchaft mit 
Leſſings Schaufpielen, ſo wie vorzüglich Leiſewitzens 
Julius von Tarent fofderte'ike mächtig auf, einen dra⸗ 
matifchen, Verſuch zu wagen. So entftand. fein erſtes 
Trauerfpiel.Cosmus von. Medicis, das dem Stoffe 
nach, viel Achnlichfeit mit Leiſewitzens Julius von Ta⸗ 
rent hatte. Einzelne Stellen aus dieſem Stücke wur⸗ 
den in der Folge in die Raͤuber aufgenommen. »Mein 
letztes Hemd auf dem Leibe,« pflegte Schiller in ſpaͤ⸗ 
tern Jahren ſich zu äußern, ahaͤtte ich in jenen Tagen 
oft hingegeben; um einen dankbaren tragiſchen Stoff 
meinen iugendlich aufſtechenden Geiſt daran zu uͤben.« 


‘ 2 J . ⸗ ⸗ 
*) Ein Trauerſpiel, 8. Hamburg br Bremen 1708, 
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Goͤtz von Berlichingen und Julius yon Tarent las er 
oft laut — befonders im Spazierengehen. Lepteren 
fonnte er faft auswendig, und nüßte einige Stellen 
ſehr glüdlih in feinen Schaufpielen. Man denke z. B. 
mie an Afpermonte, der dem Todten ind Ohr ſchreyt: 
‚Blanca! Blanca! — Da er das nicht hört, wird er 
nie wieder hören!« und an den Räuber, welcher dem 
Franz Moor ind Ohr ruft: »Es gibt einen Bruder zu 
ermorden! Da er das nicht hört, ift er maustodt.« 
Dder man denfe an dad Leifewigifche Gleichniß: »In 
einem Jahrhunderte bift du, Fuͤrſt, der einzige von 
allen Tarentinern, den man noch kennt, wie eine Stade 
mit der Entfernung verfchwindet, und bloß noch die 
Thuͤrme hervorragen,« und an die Stelle des Chors in 
der Braut von Meflina: »Völker verraufchen u. f. w. 
aber der Sürften einzelne Häupter glänzen erhellt, und 
Aurora berührt fie mit den ewigen Strahlen, als die 
ragenden Gipfel der Welt, Befonders ergriffen ihr 
und zwey feiner Freunde die von Herder überfegten 
oltenglifchen Balladen, und fie wetteiferten, wer diefen 
Balladenton wohl am beiten träffe. Manches gelang 
ihnen fehr. Sie verfuchten fich in allen Gattungen der 
Dichtfunft, und bothen einft in aller Stille einem Vers 
leger eine Sammlung ihrer Gedichte an; allein ihre 
Wahl fiel unglüdlih aus. 

Der Verleger war fchon vor mehreren Jahren ges 
ftorben. — Den »Ööß« deflamirte er oft laut. — 
Schiller nahm fih einige Jahre fpdter vor, eine Kri⸗ 
tif dieſes Schaufpiels zu liefern; es blieb indeß bey dem 
bloßen Plane. »Ich babe mich,« fchrieb er im April 
ı782 an Dalberg, »noch nicht an den Goͤtz von Vers 
lichingen gewagt, weil ich beſorgte, der Verfaſſer moͤch⸗ 
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te fich dadurch beleidigt finden. Wenn C. C. durch 
Ihr Anfehen und yerfönliche Befanntfchaft mit Goethen 
mir vollfommene Sreyheit — verfchaffen Fönnten, fo 
würde ich in der Umarbeitung dieſes Stuͤcks die anges 
nehmfte Erhohlung finden⸗· — »Immer daͤucht ed mir, 
(fchrieb er den 29. September 1782) eine Freyheit zu 
feyn, wenn ein jugendlicher Kopf über die Arbeiten des 
reifern Mannes — aud) fogar bey gleichen Faͤhigkei⸗ 
ten — richten foll.«e — Zum Geburtstage ded Her⸗ 
zogs von Würtemberg hatte Schiller ein Fleined Bor: 
fpiel, der Jahrmarkt, gedichte; worin fich einige ges 
niale Züge nicht verfennen ließen. Es wurde in dem 
afademifchen Gebäude von Zöglingen aufgeführt. Eben 
dieß war der Fall bey Goethes Clavigo, worin Schil- 
ler die Rolle des Clavigo übernahm. Er fühlte den 
Dichter ganz, aber die Declamation war zu heftig, 
die Mimif zu fonderbar. In der Scene, wo Clavigo 
: über Beaumarhaid anfpielende Erzählung unruhig zu 
werden beginnt, drehte fih Schiller fo gewaltig hin 
und ber, daß er beynahe mit feinem Seſſel zu Boden 
ſtuͤrzte. 

Faſt zu gleicher Zeit mit Goͤtz von Berlichingen 
lernte Schiller Shakespeare zuerſt kennen. Profeſſor 
Abel, nachmahliger Praͤlat in Schoͤnthal, ein Mann, 
welchen Schiller immer innigſt verehrte, war es, aus 
deſſen Haͤnden der Britte in Schillers Haͤnde kam. 
Abel lieſt in einer Unterrichtsſtunde eine Stelle daraus 
vor; Schiller, wie von einem electriſchen Schlage er⸗ 
ſchüttert, richtet ſich auf, horcht, ſtaunt und begehrt, 
und erhaͤlt nach der Stunde von dem Profeſſor das 
Buch, welches das Raͤthſel ſeiner Beſtimmung gaͤnz⸗ 
lich loͤſte. Dieſer große Dramatiker fagte indeß feinen 
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damahligen Gefühlen nicht ganz zu. ⸗Ald ich« fagte 
Schiller*) »in einem ſehr frühen Alter dieſen Dichter 
zuerſt kennen lernte, empoͤrte mich ſeine Kaͤlte, ſeine 
Unempfindlichkeit, die ihm erlaubte, im hoͤchſten Pa⸗ 
thos zu ſcherzen, die herzzerſchneidenden Auftritte im 
Hamlet, im König Lear, im Macbeth durch einen 
Narren zu flören; die ihn bald da fefthielt, wo meine 
Empfindung forteilte, bald da kaltherzig fortriß, wo 
das Herz fo gern ſtillgeſtanden wäre. Mehrere Jahre 
hatte er ſchon meine Verehrung, und war mein Stus 
dium, ehe ich fein Individuum lieb gewinnen Iernte, 
Ich war noch nicht fähig, die Natur aus der eriten 
Hand zu verſtehen.« 

Don Schillers lyriſchen Verſuchen hat ſich aus je⸗ 
nem Zeitraume wenig erhalten, wir haben es in der 
Nachleſe zu Schillers Werfen niedergelegt**). Selbſt 
dieſe erſten Verſuche laſſen bereits den Geiſt ahnen, 
der in ſeinen ſpaͤtern Werken dieſer Gattung wehet. 
Sein erſtes Gedicht dieſer Art, der Abend, erſchien 
im Jahre 1776. Es fehlt ihm nicht an eigenthuͤmli⸗ 
chen, dichteriſchen Schwung, obgleich die Aneignung 
fremder Ideen, vorzüglich Klopſtocks, Cramers und 
Uzens ſehr ſichtbar iſt. 

Bemerkenswerth ſind die folgenden Verſe; weil 
fie uns das Innerſte feines’ Gemüths enthüllen, und 
und ſehen laſſen, worauf ſein letztes Sehnen und Stre⸗ 
ben in dieſer Zeit ſich beſchraͤnkte. Schiller ſpricht vom 





*, Giehe: ueber naive und ) fentimentaf Dichtung, Graͤtz 
bey Kienreich, 11. Ban 

*e) Siehe im 20. Sand om te, bey obigen Heraus⸗ 
geber dieſes were ’ ie, Deo 006 v 
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Gefuͤhle für die mannigfachen Schönheiten der Natur, 
und bricht dann in die Worte aus: ' 


»Für Könige, für Große iſt's geringe, 
Die Niederen befucht e8 nur — 
O Gott! Du gabeft mir Natur! 
Theil! Welten unter fie — nur, Water! mir 
Gefänge !« 


Hoͤchſt characteriftifh für Schillers damahligen 
Zuftand und den grellen Eontraft, in dem fein inneres 
Leben zu dem Geiſtesdruck der Militärfchule ftand, 
find einige Briefe, die er an feinen ſchon öfter .erwähn« 
ten Zugendfreund Carl Mofer in Ludwigsburg , im 
Sabre 1773 ſchrieb. 

L ‚ 
An Herrn M... in Ludwigsburg *) 
Stuttgatt den 12. Suny 1773. 
Lieber Carl! 


Ich habe nicht Wort gehalten. Ich follte Dir fchon 
vor ſechs Monathen fchreiben.. — Zürne niht! Mein 
Wille hatte an der Verzögerung Feine Schuld. Sch 
liebe ed nicht, viel Worte zu machen; Fonıme felbft, 
fiehe,. prüfe und urcheile! Dein Sriedrich ift nie fich 
felbft überlaffen, den einmahl feftgefegten Unterricht 
muß er anhören, prüfen und repetiren, und Briefe 
an Sreunde zu fchreiben fteht nicht in unferm Schuls 
reglement. Saͤheſt du mich, wie ich neben mir Kirſch's 





*) Nach einem halben Jahre, als Sailer in bie Carle⸗ 
Academie aufgenommen wurde. 


& 


Lericon liegen. habe, und vor mis das Dir beſtimumte⸗ 
Blatt befhreibe s Du würdeft auf den erſten, Blick 
den aͤngſtlichen Briefſteller entdecken, der fin dieſes 
geliebte: Blatt eventualiter einen nie gefehenen Schlupfs 
winfel in. einem geiſtesarmen Worterbuche ſucht. 


ir. 


An Denſelben. 
‚Stutigert den 18. October 1774. 

Daß Du eher zum Zweck kommen wuͤrdeft, das 
ahndete ich jetzt erſt, da ich durch Die Erfahrung ein⸗ 
ſehen lernte, daß. Die, ;einem. freyen Menſchen, ein 
freye.: Geld der Wiſſenſchaftan geöffnet war. Dem 
Himmel fey ed gedankt, daß. in uufern Original. Ges 
ſetzbuͤchern nicht auch. neben der Serafe des Felddieb⸗ 
ſtahls, ein Poͤn auf Diebftähle:.in entlegenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Feldern geſetzt iſt; denn ſonſt wuͤrde ich 
armer, der ganz heterogene Wiſſenſchaften treibt, und 
im Garten der, Pieriden mändge: verbothene Frucht 
nofcht , Tängft mit Pranger nd Halbeien belohnt wor⸗ 
den ſeya! — s 
An. Denſelben. nn 
Stuttgart den 20. ‚Gebeyar 1775. 

Da waͤhnſt, ich fol mich gefangen geben ,. dem 
albernen, obgleich im Sinne. der Inſpectoren ehrwuͤr⸗ 
digen Schlendriane? So lange ich meinen: Geift frey 
erheben. dann, wird er ſich in Peine Feſſoln ſchmiegen. 
Dem freyen Manne iſt fehon- den Anblick der: Sclave⸗ 
rey verhaßt — und er ſollte geduldig die Feſſeln tra⸗ 
gen, die man ihm ſchmiedet ? O Carl! wir haben 

Sqhill. Ergäng Leben 1. B. ) 
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eine gunz: andere Welt in unferm Herzen, al9 die 
wirkliche Belt it! — Empörend kommt ed mir oft 
vor, wenn ich einer Strafe entgegen gehen foll, wo 
mein inneres Bewußtſeyn für die Rechtlichteit meiner 
Handlungen ſpricht. Die Lectüze einiger Schriften von 
Voltaire Hat mir geflern- noch fehr ‚vielen Verdruß 
gemadt. — 
Aus diefem lehten Briefe erſehen wir, daß Schil⸗ 
ler nicht immer fo gluͤcklich war, fein geheimes dich⸗ 
terifches Zreiben der Wachſamkeit feiner Auffeher zu 
entziehen ; der alte: Kuͤrſchius war- oft nicht DI genug 
ed zu verdeden, deſſen ungeachtet betrieb ex, und ver» 
folgte feine Studien mablaͤſſig, ohne durch dem Kor 
poralſtock eingeſchuͤchtert zu werden. Was vermöchte 
der Geiſtesdruck gegen die edle Kraft einie ſolchen 
Memuͤthes?! — 
Be 17. fein ſittliches Vetragen waͤhrend feines Auf· 
enthaltso in der. Academie betrifft,« fagt von Hoven, »fo 
erinnere ich mich von feiner Deite keines: Pergehens ge 
gen die Gefebe, das die Vorgeſetzten zu ahaden Urſa⸗ 
he gehabt. Freylich koſtete es ihm bey der Lebhaftige 
keit feines Geiſtes, und bey ſeiner natuͤrlichen Liebe 
zur Freyheit viel Selbſtüberwindung, ſich immer in 
die eingeführte ſtreng militaͤriſche Ordnung zu fügen; 
aber Energie des Charakters und ſeine mehr wach In⸗ 
nen als nach Außen gerichtete Thaͤtigkeit machten ihn 
ieſe Selbftäberwindung weniger ſchwer. Dennoch ger 
·ſchah es zuweilen, daß er mit einem oder dem andern 
feiner Vörgeſetzten, zu“ denen nicht: immer: Die verſtaͤn⸗ 
digſten Menſchen gewaͤhlt wurden, in Streit gerieth. 
Gewoͤhnlich wußte er Biefen durch· einen mipgen oft 
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farcaftifchen Einfall, der gluͤcklicher Weiſe von jenen 
felten, aber defto beſſer von feinen Mitzöglingen ver 
ftanden wurde, abzubrechen. Wie in feinem Knabene 
alter, hatte er auch ald Juͤngling unter den dreyhundert 
Zöglingen der Academie nur wenige vertraute Freun 
de. Bey feiner Wahl fah er eben fo fehr, ja beynahe 
mehr noch auf Güte des Herzens und Haltung im Cha⸗ 
after, als auf ausgezeichnete GBeiftestalente. Wen 
er für gemein, unzuverlaͤſſig, niedrig, bösartig hielt, 
den verachtete er, und wenn er nähere Beruͤhrungen 
nicht vermeiden fonnte, fo betrug er fich gegen ihn mit 
zurückſchreckender Kälte, Beſchraͤnkte Menfchen ertrug 
er, Beſchraͤnktheit und Dünfel gepaart. ward von ihm 
genedt, während eben diefe, mit Güte des Herzens 
verbunden, gegen die. Nedereyen anderer an ihm im⸗ 
mer einen Beſchützer fand.e 

Von Hoven, dem wir dieſe Machrichten verdan⸗ 
ten, und Zumfteeg , waren die Freunde, denen er fich 
am offenften mittheilte. Zumſteeg componirte jedes 
"vollendete Gedicht fogleih, — und von Hoven theilte 
"Schiller bey. dem Umftande, daß beyde Arzneywiſfen⸗ 
haft Audierten, auch feine philoſophiſchen Anfichten mit. 

Es verdient noch bemerkt zu. werben, daß Boethe 
die Carlo⸗Aceademie beſuchte, während Schiller dort 
fludierte. Wie gern hätte Schiller ſich dem gefeyerten 
Dichter. des Götz, — ded Werther genähert — 
welch letztere unter den Zöglingen die größte Senfation 
hervorgebracht, — allen damahls war Schillers Mah⸗ 
me noch unbekannt, und erſt viele Jahre ſpaͤter ſollte 
das Wand der Breundfhaft um fie Befchlungen werden. 
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4. 
Schluß; der academifchen Laufbahn, 





eher den Zufammenhang der thierifchen Natur des Mens 
fgen mit feiner geiſtigen. 


Nur wenige Dichter waren vieleicht i in 1 jeden Aus 
genblide ihres Lebend fo ganz von ihrem Berufe durch⸗ 
drungen, wie Schiller — und und dünkt, daß man 
in diefer Beziehung vielleicht .nae dem geoßen Louis 
Cainoes den Plag neben ihm. einräumen dürfe. Wo 
er athmete: und lebte war fein Oedanke Poeſie. 
So inniger ‘aber auch an diefen fchönen Träumen 
feiner Jugend, und indbefondere an dem Erfilingd- 
werfe feiner deamätifchen Mufe Bing, fo hinderte ihn 
dieß doch nicht auf ſeine Ausbildung für das bürger- 
liche Leben zu denken, ja — was nad) mehr — ganz 
im Gegentheile zu unferen modernem Genies, hatte er 
eine ſolche Ehrfurcht vor der Wiſſenſchaft, die feine 
einftige Stellung in der Gefellfchaft begründen follte, 
daß er auch darin ‚feinem Ehrgefuͤhle nichts ſchuldig 
‚blieb. — Zwar befchäftigte er ſich fortwährend viel 
mit Gefchichte und Philoſophie. — Plutarchs Lebensbe- 
fehreibungen, Herders und Garve's Schriften, vor⸗ 
zuͤglich die Anmerkungen des Letztern zu Ferguſons 
Moralphilofophie hatten viel Anziehendes für ihn. Auch 
serbient bemerft zu werden / daß er damahls oft und 
gern in der Bibel las, da die. Binwirfung von Lu⸗ 
thers kraͤftigem Style, vorzüglich in feinen frühern 
deamatifchen Werfen unverfennbar if. 
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Allein. feine. Hiftorifchen und philoſophiſchen Stu⸗ 
dien gab ex deßwegen nicht. anf, weil fle als Huͤlfo⸗ 
wiffenfchaften in fein eigentliches Fach eingriffen. Sein 
Entſchluß, ſich zwey Jahre fait unausſchließlich dem 
medicinifchen Studium zu widmen, um ſich dadurch 
eine fichere Eriftenz zu verfihaffen, wurde durch nichts 
erfchättert. . ER en 

In der. Befchreibung ded Achten. Jahrstages der 
bevzoglichen Militärs Academie (Stuttgart 1778, A 
©. 35;) wird erwähnt, daß Schiller fi) mit Elwert, 
Plieningor find sinigen anbern Cleven in der Anato⸗ 
mie gleich gut gezeigt Haben. :: ı 

Seiner Beftimmung nach ein Arzt, trieb Schiller 
mit. großem Eifer. hauptſaͤchlich Phyſiologie, und flu« 
bierte!iäse eines Boerhaves und Hallers : Werfen mit 
vielem Fleiße. Er wuͤrde vielleicht auch hier etwas 
Vorzuͤgliches und Großes geleiflet Haben, wenn er 
fein Studium unter anderen Verhältniffen, mit freyer 
Anordnung und mit Vorliebe für einen gewiſſen Zweig 
hätte betreiben dürfen. . Indeſſen abſolvirte er, den Cur⸗ 
ſas der. Mödicin auf:der Militaͤr⸗Academie vollſtaͤndig, 
und waͤrde gewiß. ald Doctor der. Arzneywiſſenſchaft 
promovirt haben; hätte Stuttgart ſchon zu jener Zeit 
ia der Reihe deutfeher Univerſitaͤten geftanden. - 

Eine. Abhandlung unter dem Titel: Philofophie 
dee Phyſiologie, die Schiller im Jahre 1778: Iateie 
nifh ausarbeitete, und feinen Vorgeſetzten überreichte, 
erihien nichtim Drucke. Zwey Jahre fpäter, vertheis 
digte er nach beendigtem Carſus auf der Carlsſchule 
eine Andere Probefchrift s' »Ueber- dem Zuſammenhang 
der. thierifchen. Natur de Menſchen mit feiner geiftis 
gen.« ©. Graͤtz bey’ Riemeeich, DD... 0 


Der vollſtaͤndige Titel iſt: Werſuch über. den Zu- 
fanımimhang der thieriſchen Natur des Menfchen mit. 
feiner geiſtigen. Eine Abhandlung, weiche in höchfler 
Gegenwart Sr. berzogl. Dürdlandıt, während der 
öffentlihen academiſchen Pruͤfungen vortheidigen wird ; 
Johann Chriſtoph Sriebsich: Schiller, Kandidat ber. 
Medicin in der herzogl. Militär» Academie, Stuttgart 
1780, A. ‚(BerglBothekfhe gelehrte Zeitung. v. 3. 
1781, St. 15. Veil. S 13410 f: wo der :Suhalt der 
Abhandlung im Auszuge initgetheiltswird). Ein’ neuer 
unveränberter Abdruck derfelben exfchien zu Wienın Ban,’ 
auch befindet fie fich in Fr⸗ Naſſes Zeitſchrift fe php: 
ſiſche Aerzte u. Pi ii6. nLeipſig 1820, Jahrgang Ill. 
H. 2 3::fo wie tn der neuen Berliner: Monathofchrift/ 
BelinıBsı, H. La Kienreichs Ausgabe: ſuͤhrt fie 
tari echten. Bande der peofaifchen Schriften. aufe :.; .. : 

Als Belege u pſychelogifchen Bemerfungen hatte 
ur darin eins: Stelle aus feinen damahls noch unvoll⸗ 
endeten: Raͤubern rangefuͤhrt, die er aber als Ueber⸗ 
fegung: eines engliſchen Trauerſpield *) citirte. Er 
ward hierzu theils durch den Rath ſeiner Freunde be 
wogen, theils aber mochte er wohl auch Beſorgniß he⸗ 
gen, ı ſich uls Verfaſſer einer, dem Schulreglement 
nach unerkaubten Arbeit zu bekennen. Gleichwohl aͤu⸗ 
ßerte er zü jener Zeit verſchiedentlich, daB er ſich bey 
feinem’ kuͤnftigen Thun und Streben ſehr wenige am vie 
Meinung: de Welt fänmern wirden. 
ni. 3 oe : 2 
u Life :of Mdor:: —— F Krake Act. 5 Sch & 


die Sranz fagt: Mein‘, ich zittre nicht I 
u eg 8* — bis dahin, * er Eh 
tig niederfinft... Brdg ben Kirnreich, a Band. -. 
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‚Etweihte dieſe Abhandinng ſeinem Fuͤrſden, der, 
wie er ſich ausdruͤckte, die hippokratiſche Kunſt Ansıber 
engen Sphäre einer. mechayiſchen Hrotwiſſenſchaft in 
den höheren Rang einer philoſophiſchen Lehre erhoben 
hatte, Dieſer Verſuch beilt kundets ſchon duniahis feine 
Belefenheit,ſeine Sprachſtaͤrkeſeinen Schurffiu⸗ 
fein Streben‘ nach Kollkonintenheit. "län Höre 4, 8x. 
nur eine Stelle: nr TR en 

eAus ehe dent Mäffte)"wiik Dem der afitke fein 
Wildpret vehlgler erfan Klone dadjentbe, "Ahonhit‘er‘ 
die Nerven der Sufekken Aufdechte. "Did Win dim Five 
— , malt, Den ind füne Hi Aufe thahl;Ctalpe Menke 
son Himmel und Erde, -- Dev Drang einer‘ inner 
ehärigen, Make 7 velbuͤnden mit der S —* be, 
mattertichen Oehenb lohte ünfeee’ tar —— 
ner denken, und erfand ibnen ein Säle)" worin fe it 
Geleite der. Geſtirne auf Flüſſen anb Geeanen ſicher 
dahin glätten, und neut vnen entgegen ſchifften.un 

ET AT SEE F)— 

. »Fluotibus :ignotisänsuitavere tarinzei«:.. 

Hier wiederum neur Probnete, neue Gefahren, 
neue. Beducfniſſe, neue‘. Auſtrengungen des’ Geiſtes. 
Die’ Couiſton vber thierifchen Biebe ſroßt Horden wi⸗ 
der Horben ſchmaͤcket bad Loge Erz zum Schwert, 
zeugt Abenteitrer, Heiden und Deſpoten. Stadle wer⸗ 
den befeſtiget, Staaten Ärichtet; "DIE den Staaten 
entftehen bürgerliche Pflichten‘ und Rechte, Künfle, 
Ziffern, Geſetzbuͤcher, Prieſter — und Goͤtter. · 
> Undnm die Wedütfniffe ausgeartet in Lixus — 
weich unermeßliches Feld eröffnet ſich unſerm Auge! 
— Sehe werben bie Adern der Erde durchwuͤhlt, jegt 
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wird der Oruud ded Dessen Beisein). Wandel. und 
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Latot sub” classibus aekqor. 


»Der DE wird In Weſten, der Weſt in Oſten be⸗ 
wundert. Die Geburten des. Auslandes gewöhnen ſich 
unter fünftfichen, Himneln und die Gartenkunſt bringt 
die Probucte von drey Welttheilen in einen Garten 
sufammen,, Künftler lernen. ber Natur ihre Werke db, 
Töne ſchmelzen die Wilden, ‚Schönheit und ‚Harmonie 
veredeln Bitten und Geſchmack, hud die ‚Kunft. geleitet 
zu Wiſſenſchaft und. Tugend hinüber 0. —. | 

Wir haben gefliſſentlich alles vorauögefhicht, was 
über die Acabeiie, ‚ARD - Schillers Zufepali atuon zu 
fügen iſt, uin hie Eniwicklung und. das Uebergewicht 
der Dichtertraft i in Schillers Seele deſto ‚faßlicher. an⸗ 
ſchaulich zu machen. Zwar it ‚man vieles Zaͤuſchung 
ausgefept, Dan man beweiſen will, daß das Geſche⸗ 
bene habe geſchehen muͤſſen, indeſſen koͤnnen wir nicht 
umhin, zu fragen: wie hatte es anders kominen Fön 
nen? — Ein Knabe vol Phantaſie, Sinn. für Natur 
und Menſchheit, ein ‚athiger en gefuͤhlvoller Knabe 
kommt in jene Acadenio m. muß, acht Jahre daſelbſt 
gesweilen, Allen feinen, Talenten werden beftimmte 
| Beſchaͤftigungen angewieſen — ber. Wille verfehwindet 
ganz; in Gehorfam. — us, die, Phantaſie — dieſer 
eimige Nerve, der ſich nicht unterbinden — die eins 
zige Ranke,die ſich nicht abſchneiden läßt, — nur 
bie Phantaſie blieb frey umd unbeßegt. Und wie der 
Abgang einer. Sinne die andern ſchaͤrft und, echößet: 
eben fo ‚befaa Schillers Phansafie und Dichtkraft duch 
das Veherrfcht- und Gebundenfeyn der übrigen Kräfte 
exit den entfchiedenen Vorrang, fo daß es und ent« 
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ſchieden iſt: jene fo unpoetiſche, ſo zwangreichs Aea⸗ 
demie hat Schillern zum Dichter gemacht, ihn, der 
mancherley haͤtte werden koͤnnen. Sollte man aber 
ſchon in Schillern dem Knaben, den fünftigen Diehter 
erkennen wollen, fo wird man doch gewiß‘ jugeftehen, 
daß die erfte Frucht ded Genius, »die Mduber ‚« ges 
wiß die Spuren des Treibhaufed an ſich Hedge, in 
welchem fie; ganz gegen die Abficht des Gartners und 
don ihm ungefehen, aus einem warmen, doch von der 
Sonne nicht befchienenen Winkel hervor wuchd. 
Schiffer ſelbſt erfatınte die, and Außerte ich’ Sep 
Gelegenheit der Ankuͤndigung der rheiniſchen Thalia im 
deutſchen Mlerfur vom Jahre 1784 folgender Mäßen! 
»Ein feltfamer Mißverfland der Natur Hatte mich 
in meinem Geburtdorte zum Dichter verurtheilt. Reß 
gung fuͤr Poeſi ie beleidigte die Gefetze des Inſtitutes, 
worin ich erzogen wurde,‘ md wieberfpräch bern Pan 
ſeined Stifters. at Jahre rang mein Enthußasnius 
mit! der militariſchen Kegel?’ aber Leidenfchäft-file bie 
Dichtkunſt iſt feurig und ſtark, "wie "die erſte⸗ Liebe. 
Wab fie erſticken ſolitefachte fe ats" Merbättniffen 
zu entfliehen, die mir eine Folker waren ſchwerfte merk 
Gerz in"eine" Idealwelt Aus Hi 'kber unbefännt mit 
der wirklichen, von welcher mich eiferne Stäbe ſchie⸗ 
ben — unbekannt mit‘ den Menſchen — beim die vier 
hundert)‘ die mid umgabent, waren ein einziges Ge⸗ 


zur Sei, Ei ‘bie I jetzt le nennen ei; - — 
jede uͤbrige Kraft des Wilkens erſchlaffte, Indem eine 


einzige. fieh.connnfteifch (rannte; iede. Zigengeit, jebe. 
Ausgelaſſenheit der tauſendfach ſpielenden Ratur ging 
in dem regelmaͤßigen Tempo der herrſchenden Ordnung 
verloren, — Unbefannt mit. dem ſchoͤnen Geſchlechte 
— die Thore dieſes Inſtituts öffnen ſich, wie man 
wiſſen wird, Frauenzimmern aux, ehe fie aufangen in» 
tereffant zu werden, und wenn fie aufgehört haben zö zu 
ſeyn — unbefanat mit Menſchen und Menſchenſchich 
fal, mußte mein Pinfel ngthwendig bie. mittlere: Linie 
zwiſchen Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein 
Ungeheuer hervorbringen, das zum Gluͤck in der Welt 
nicht vorhanden war, dem ich nur darum Unſtexblich⸗ 
keit wünfchen möchte, um. das Bepfniel. einer. Geburt 
gu. verewigen, bie der naturwidrige, Beyſchlaf der Sub- 
ordination und des Genius. in ‚die Welt: fegte — — 
ich. meine die Räuber, — — Die Stüd:if erſchie⸗ 
aa ‚Dis ganze ſittliche Welt hat. ‚den Verfaſſer als 
einen .Beleidiger . der Maiefläts ‚nongefordert,. Seine 
ganze; Verantwortung war das Klima. unter dem. <4 
gehosen. wurde. Wenn son allen. den unzaͤhligen Sie 
geſchriften ‚gegen. die Raͤuber nur eine einzige ‚mich 
trifft, ſo iſt es dieſe daß ich zwey Japre. vorher mir 
anmaßter. Menſchen in kaildern, ‚ehe mir non einer 
hegegnete.“ = 
. Wenn. fi. Schiller hier auch hie Senntniß der 
wirflichen Menſchen für die: Bearbeitungszeit, feiner 
Nänber. abfpricht, und wir ihm darin wenigfiens in 
feinem Sime ‚nicht widerfprechen Sönnen, . fo, iſt doch 
gewiß, daß, er früh den Menfhen und die Menſch⸗ 
heit fanute; Dahin brachte ihn Die Beobachtung feir 
ner felbft, ‚die. Lectüre der Dichter, beſonders Shafed- 
peard, und das Studium der Geſchichte, das ihu 
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nicht allein den Geift der Wölfer kennen, thre Kraͤft⸗ 
und Hülfsmittel abwaͤgen, ihre Verſaſſangen prüfen 
lehrte; fondern durch welthes auch im Unigange mit 
verwandten Geiftern feine Ideen, Wielfeitigkeit ws 
Form gewannen, Er fand in der Geſchichte, und fah 
durch dietragifhe Kunft nahahmend vor feine: augen 
geftellt — (wir reden hier mit feinen Worten), das 
furchtbar Herrliche Schaufpiel der Alles zerſtorenden, 
wieder erfehaffenden und wieder zerſtoörenden Werdides 
rung — des bald langſam untergtabenden,: bald [hnall 
uͤberfallenden Verderbens, — He pathetiſchen Ge⸗ 
maͤhlde der mit dem Schickfale ringenden: Menſchheit, 
der maufhaltſamen Flucht des Gluckes, der: betroge⸗ 
nen Sicherheit, der triumopdirenden Ungerechaigten 
und der unterliegenden Unſchuld. 

So wie für Schillern die Geſchicht⸗ * aðberale 
geiſtreiche Wiffenſchaft war, fo-wollte er auch damatzlo 
ſchon, daß man alle Wiffeiifchaften geiftvolt, tind nicht 
mit‘ jerier Kuͤmmerlichkeit betreiben ſolle, ivemit man 
ſich in den fo genannten Brotwiſſenſchaften oft auf das 
befchränft, was, ohne ben Geiſt ſonderlich zu nahren, 
das korperliche Brot am unmittelbaiſten beruͤhrt und 
herbeyſchafft. Es find Sören’, die in-jeneni'Yeiten ante 
ftanden, "wenn er fpäter ſagte: »fuͤr: den philsſopho 
fen Kopf arbeiten ale Köpfe — alle Köpfe arbeiten 
gegen den Brotgelehrten: Jener weiß alles, was wm 
ihn geſchieht und gedacht wird, in fein’ Eigenthum zu 
verwandeln — zwiſchen denkenden · Köpfen gift: eine 
innige Gemieinſchaft aller Güter des Geiſtes; was eine 
im Reſche der Wahrheit erwirbt, Bat er Allen erwor⸗ 
ben. - Der Brotgelehrte vergäunet fich gegen alle feine 
Nachbarn, ‘denen er neidiſch Licht und Oonne miß⸗ 
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gönnt, und bewacht mit Sorge die baufaͤllige Schran- 
fe, die ihn nur fchwach gegen. die fliegende Vernunft 
vertheidiget, — Zu allem, was der Brotgelehrte un« 
sernimme , muß er Neiz und. Aufmunterung von Aus 
Ben herbangen, der philoſophiſche Geift findet in feis 
nem Gegenſtande, in feinem Fleiße ſelbſt Reiz und 
Belohnung.« 
Se reicher Schillers geiftige Kräfte fih entfalteten, 
befto. unaußftehlichee mußte ihm feine Umgebung wer 
Den. Gluͤcklich fühlte er fh nur, außer bey feinen 
Freunden, än den-wenigen Augenbliden feiner. Einſam⸗ 
feit, die ihm immen gu; fchnell verflogen; denn in feir 
ner Seele. drängten: fih Bilder und Gedanfen.,. wie 
eine werdende, Welt, und er konnte endlich dem all 
mächtigen Drange nicht. mehr widerfichen ‚ außer. fi 
darzuſtellen / was fo voll; fo glühend in feiner- eele 
lebte. 47: Mp entftanden dieſe Räuber; worin er feine 
nach Freyheit lechzende Seele ansſtuͤrmen ließ. 
Ueberhaupt find. die. ‚Räuber y die Iediglich. waͤh⸗ 
rend Schillero Aufenthalt auf ber Carls⸗Acqdemie aus⸗ 
gearbeitet wurden , eine merkwürdige pſychologiſche 
Size uͤher den ingendlichen Zuſtand des Dichters, ein 
von der .aufblühenben.: Gpnialität erfihaffenes drama 
aiſches Ungeheuer, voll-energifchen Feuerq. Sie bes 
geichnen, was auch. feige fruͤheren Gedichte thun, ſoll⸗ 
sen /die erſten Stufen. in- der, Bildungögefchichte ihres 
Gerfaſſers, und ſollten daher nicht, als ein Opus se- 
zio cAstigatum,, fondern, was auch Schilier⸗ ſpaͤ⸗ 
terer Wille wor, in der Urſchrift, im erſten Origi⸗ 
le demPublikum übergeben: werden; denn was man 
bieder den, Räubern nahın,.. gehört Prien den 
Urtheile;segfflicher- Keuner,, zum Benialften. . 
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.. Die Räuber waren den jugendiähen Vertrauten 
ihres Werfafferd ganz genau befannt, benn manche 
excentrifche Idee und Hoher Sinn für Freyheit belebte 
auch dieſe in einer Erziehungsdnftalt,' im welcher ſio 
mit fo vieler Strenge bewacht, und an fo nianchen der 
Sugend. nicht zufagenden Zwang gebundeit waren. Sie 
fuchten in den Stunden der Vergnügungen oft Schile 
lern auf, damit er fie mit einigen. Scenen aus feinen Raͤu⸗ 
bern-vergnüge, verſuchten es wohl gar, ihm, in er⸗ 
hitzter Phantafie, fhöpferifche Ideen anzugeben, und 
zur Ausarbeitung mehrerer Scenen ihn zu ermuntern. 
Er wurde einmahl von einem Aufſeher überrafcht, als 
ee eben vor einigen feiner Srennde mehrere Stellen 
aus den NRäubern declamirte. Bey den Morten, die 
Franz zu Mofern fagt: »Ha! was: Kennſt du Feine 
druͤber? Beſinne dich nochmahls? Tod, Himmel, 
Ewigkeit, Verdammniß ſchwebt auf dem Laute deines 
Munded. — Keine einzige drüber ?« öffnete eben der 
Inſpeetor die Thür. Er fah den ‚ungen Schiller glüs 
hend: and wie in Verzweiflung. »Ey ! fo ſchaͤme man 
ſich doch,« rief er aus, wer wird venn fo entrüſtet 
ſeyn, und: fluchen fe — Die anwefenden Zöglinge lach⸗ 
ten hinter dem Aufſeher ind Faͤuſtchen, und Schiller 
rief ihm bitter Tächelnd nach: »ein eonfiscirter Kerl!a 

Die Kritik feiner Freunde vermochte fo viel über 
ihn, daß er manche zu grelle und ſittenloſe Scene in 
ſeinen Naͤubern, die er'-größtentheild auf dem Kran⸗ 
kenzimmer ausarbeitete, wegließ, oder milderte. Der 
Auftritt, da die Raͤuber mit Carl Moor ind Non⸗ 
nenſtift, wo Amalia war, mit Waffengewalt eindrin⸗ 
gen, und der Geliebte im Gotteshauſe, wo die Ve⸗ 
ftalinnen bethen, die Gelichte zum Eigenthume for» 
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„dat, war gli — Es mochte Schiller einige 
Ueberwindung, often , dieſe Scene, die fo weientlich 
in feinen Plan gehörte ‚, wegguftreichen. 
Evben fo, wie dem barteu Drucke — ber auf fe 
nem erſten Lebensalter laſtete, hat Schiller ſeinen Ju⸗ 
gendfreunden durch feine Raͤuber ein bleibendes Denk⸗ 
mahl geſetzt. 
Die Charaktere find die feiner Kameraden, ‚einige 
‚Auffeher. oder andere Perſonen, Die. mit. ihm ın Ne 
‚eührung kamen. Carl Moor ift er felbft in feinen Ges 
‚fühlen und Phantafie. Einem der Räuber, gab er den 
Nahmen eines Vorgefebten, Der Auffeher, unter dem 
er zunaͤchſt fland, war aus Sraubändten gebürtig. 
Aus feinem Herzen fchöpfte ee den Defpotenhaß .und 
‚die ‚regellofe Größe, die Bitterkeit gegen die wirkliche 
Welt, und jene Sülle von Kraft, die alle Gefege über 
-fprudelt, welche feinen Carl Moor auszeichnen; und 
‚aus feiner Inrifhen Stimmung fommt ed, daß wir 
“fat durchgehend dem Herzen des Dichters felbft be⸗ 
gegnen, und mit ihm .gemeinfchaftlich über feinen Ge 
.genfland refleetiren: müſſen. r 
. - &o viel zur Erklärung der Eigenthuͤmlichkeit bier 
ſes erften Werkes der Schiller’fchen Mufe — in Be⸗ 
jiehung auf die Academie. Schiffer Hatte feinen Pflich« 
.ten als, Zoͤgling Genuͤge geleiſtet — und erhielt im 
Jahre 1780 eine Anſtellung als Dilitärarjt des Re⸗ 
giments Auge. Bon num an. fehen wir ihn der firen« 
„gen Disciplin.-der Erziehungsanitalt entnommen, fi 
‚in feines eigenen Bahnen frey bewegen. Wir werden 
‚feben, daß alles feine Tabl war — was er gewor- 
‚den — und in wie vollem Maße :auf ihn angewendet 
‚werden mag — was er feinem Wallenſtein .in den 
Mund gelegt.: 
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W Mit 
Bemeines ie im meines Schickſals Wogen 
Noch in den Furchen meiner Hand! 


Unter den Plänen, , mit welchen Schiller fi ‚auf 
ber Carls⸗Academie befchäftigte, verdient ein Trauer 
fpiel: »der Student von Naffau,« Erwähnung. Gs 
gründete ſi ſich auf eine wahre Anecdote. Schiller fcherzte 
einft in: Jena darüber, befonders über den ſonderba⸗ 
ren Titel, bemerkte aber doch, Daß er noch einige Sch 
nen zu befigen wünfche, um ſie anderwärts nügen zu 
koͤnnen — fo fehr gelungen ſchwebten fie ihm in dunk⸗ 
‚ler Erinnerung. vor. 

Im Stammbücher ſchrieb er manches Wortreffliche 
— aus Saluft, damahls fein Lieblingsfchriftiteller. 
So fhrieb er feinem Jugendfreunde Con; — folgende 
merkwürdige Sentenz in ein ſolches Stammbuchblatt.: 


Animi imperio, :corporis servitio magis 
utimur, Quo mihi rectius videtur: ingenii 
quam virium ‚opihus gloriam quaerero „et 
quoniam vita ipsa qua fruimur, brevis memo- 
riam noſtri quam maxime longam efficere, *) 


Auch mit einem zweyten Trauerſpiele Cosmas 
"Yon Medici Hatte er ſich dort beſchaͤftigt. Won Hoven, 
der ſich noch deſſelben ju erinnern vermag, verfichert, 
es habe großartige Schoͤnheiten und. ergreifende Sie 
tuationen gehabt,‘ Mehrere Scenen daraus wurden für 
die Räuber benigt — das Ganze jedoch unterdruͤckt, 
weil Schiller fühlte, vos es den en Vetgleich mit einem 





6, Eon Einiges über Schillers Zeitung für die els⸗ 
gante Welt. Januar 1823, N. 3. G. 10. 
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Sulius von Tarent oder. andern Werfen der Zeit — 
nicht aushalte. Bekauntlich murde Schiller nie klarer 
beurtheilt, als von fich ſelhſt. 

Was Schiller durch bie Academie fürs Leben 
gewonnen ? 

Er hatte eine Wiffenfchaft, "die feine buͤrgerliche 
Exiſtenz begründen konnte, erworben, Wenn er kei⸗ 
nen Gebrauch davon machte, fo rührte dieß gewiß 
nur von feiner überwiegenden Neigung, von feinem ent« 
ſchiedenen Berufe, zur‘ Dichtfunft her; nicht aber das 
von, daß er jene vernachläfligt Hätte. 

Es ift eine Frage, die er im fpdtern Lebensalter noch 
oft anfich that, ob er fih im freyeren bürgerli« 
hen Verhältniß der Mediein nicht mit Eifer und Gluͤck, 
und für immer gewidmet Haben wiirde? — In ver 
ſchiedenen Lebendepochen entftand biefe Frage wieder in 
“ihm, und immer behielt er große Vorliebe für feine 
Wiſſenſchaft. Ein geſchaͤrfter Blick für die menſchliche 
Natur, ein feines Auffaſſen aller individugllen Zu⸗ 

ſtaͤnde, blieb ihm immer als Gewinn dieſes frühern 
‚Studiums. Er fürchtete oft die Liebe zus Wiffenfhaft 
hätte ihn als practifchen Arzt zu allzukuͤhnen Fragen 
an die Kräfte der menfchlichen Natur verleiten können; 
aber fein Herz und feine Sympathie mit jedem menfche 
lichen Leiden hätten ihn ficher vor jedem Uebermaße 
veihn 

Seine Zeitgenoſſen behaupten, er haͤtte ſich als 
practifcher Arzt durch Geiſt und Kühnheit, aber nicht 
‚Im gleichen Grade durch Glie ausgezeichnet. 
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‚Erste dichterische Ausflüge 
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Seine erften Sigendverfihe hat Schiller mit ed⸗ 
Ier Selbſtverlaͤugnung unterdrückt. ‚Wenn einer feiner 
Biograpfen fih nun dahin erklärt: »daß fie faft dhne 
Ausnahme den Geiſt nur wenig verrathen, der in ſei⸗ 
nen ſpaͤteren Producten dieſer Gattung weht,« — fo 
muß man dieß, was bie Gediegenheit des Gedankens 
und Reinheit der Form anlangt, allerdings zugeben. 
Wenn aber mit jenem Ausſpruche mehr geſagt ſeyn 
ſoll, als daß zwiſchen den Geiſtesproducten eines ſech⸗ 
zehn bis ſiebzehnjaͤhrigen Junglings und den Werfen 
eines bis zur Claflicität emporgedrungenen Genius, 
ein billiger Unterfchied gemacht werden müſſe, fo koͤn⸗ 
nem wir getroſt eswiebern: daß jenes feurige. Gefühl, 
der Eühne Schwung der Phautaſie, das gewaltige Rin⸗ 
gen, die: Sprache dem dichteriſchen und: philoſophi⸗ 
fchen Zwecke der Tiefe der flammenden Idee anzupaf 
fen, welche Schillerd Genius allenthalben beurfunden, 
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eben in feinen jugendlichen Verfuchen glänzend, einem 
Meteor gleih, alle Schranfen der Herkoͤmmlichkeit, 
alle abgeleyerte Phrafen verfchmähend und verachtend, 
gleich einer warmen Quelle der lebendigen Natur her⸗ 
vorſtroͤmend, — auch dieſen Gedichten in hohen Gra⸗ 
den eigen iſt. 

Man wird wohl nicht Teiche’ in Verfuchung kom⸗ 
men, eines von ihnen jemand andern, als Schil⸗ 
Tern zuzumuthen. Kühn und feurig war und. blieb 
fein Genius, und diefer Bat felbft feinen erflen Ver⸗ 
fuchen einen Stempel, der Großartigfeis aufgedrüdt — 
der allen übrigen Dichtern fehlt, Das was Schil« 
Lern unfterblich gemacht bat — wird fchon hier er⸗ 
kennbar — der junge Löwe zeigt den Charakter des 
Löwen, in. Blick, Geberde und Gang. — Wer fuͤhlt 
nicht auch hier den Pulsſchlag ſeines großen Herzens, 
das von der reinſten Liebe fuͤr die Menſchheit brannte 
— bis jenes Feuer, mit dem es die Unſterblichen er⸗ 
füllt, — wos daran Merl war — zur Aſche ver 
brannt !. en, 

Unſere Nachiefe zu Sqillero Werken enthaͤle die⸗ 
jenigen von Schillerd.. Jugendverſuchen, melche im 
ſchwaͤbiſchen Magazin abgedruckt waren. Weit davon 
entfernt, ſie als einen Beytrag zu ſeinen Werken aus⸗ 
‚geben zu wollen, glauben. wir doch, daß fie zu Schil⸗ 
Lero Bildungsgeſchichte gehoͤren. Aus. dieſem Ge⸗ 
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fihtepundte wird man :ihnen gern jene ſprachlichen und 
oͤrtlichen Unvollkommenheiten nachſehen, ‚nit welchen 
der Dichter noch kaͤmpft — und, bey ihrer. Duschles 

ng Hauptſaͤchlich ind Auge faſſen, wie er ſchon dar 
mahls an jener Höchften Frage für Zeit und Ewigkeit 
arbeitete — und auf bie größten Zwecke der Kunft aus: 
ging — bie er mit wahrer Inbrunſt, ald die edle Ver⸗ 
mittlerinn zwiſchen Gott und der Menfchheit, ums 
klammert. 


Die Ueberfegung enthält einige meiſterhafte Stel; 
Ion, und laͤßt uns im Ganzen die gewiß ungewöhnlich 
hohe Gabe bewundern — die Urſchrift in charakteris 
ſtiſcher Auffaffung — ihrer dichterifchen Eigenthüms 
lichkeit wieder zu geben, 


Ihnen folgte in einem Jahre ſchon die Abhandlung 
über den Sufammenhang der. thierifchen Natur des 
Menfchen mit feinen Geiftigene — und zwey Jahre fpd« 
ter, vollendete Schillee bereit die Räuber. So raſch 
ging ſeine Bildung vorwaͤrts, den gewoͤhnlichen Schritt 
der Natur überflügelnd. Der Trieb nach Wahrheit — 
daB heiße Merlangen — an der Vollendung feiner ſelbſt 
zu bauen — ließ unſeren Dichter Rieſenſchritte ma⸗ 
den — eine beynahe beyſpielloſe, fruͤhzeitige Maͤnn⸗ 
lichkeit — flügte und gab den Geſtalten feiner Phan- 
taſie Haltung und Entſchiedenheit. Während ihn aber 
die Natur vos Millionen Sterblichen begänfigte — 


gab 'feir hoher, Für das Hbchſte der Menſchheit ber 
geifterter: Wille: Diofem Geſchenke der Natur den roch 
höhern Werth —ſo daß es zweifelhaft fcheint, — ob 
daB Eupfangene oder Grrangene das Woriemärbigete 
in- pen (09a ll rem en 
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II. 
Schillers Lehrjahre. 





F ck ver. oo. 
Des Dichters Vaterland, 
Tom Hustritte aus der Academie Bis zur 
Slucht aus feiner Baterftadft, 1780 — 1782, 

- ı wu . 1 f 
Jede jugendlich edle Natur überträgt den Reichthum 
ihres eigenen Gefühls, Die, Gradheit Ihres auf dad 
fhönfte und hoͤchſte Ziel ded Dafeyns gerichteten Stre⸗ 
bens — auf die Wefen ihrer Art, ja — nicht zufrie⸗ 
den, fih das Univerfum der Geifter gu affimiliren, 
helebt fie mit dem Strome ihrer eigenen Herzgluth, 
ſelbſt Die ſchlummernde, mechanifch woltende . Wefen- 
maffe — und bevölfert gun und Erde — mit den 
Träumen ihrer Phantafie. Die vollften ‚pulle des Le⸗ 
bens ſchlagen ſeiner hoͤheren Beſtimmung ML tgegen. 
In diefer fehönen Zeit — von deren wehmifhig.füßen 
Nachhall einzelne Klänge — den Reminiscenzen eines 
vergeſſenen Miegenliedes. ähnlich — den im Drange 
des Lebens und feinen Zäufhungen ermaͤtteten Wan ⸗ 
derer als die wahre Elegie des Lebens umſchweben — 
diefe fchöne Zeit if} es, in welcher der Meuſch heilige 
Entfhläffe foßt — in welcher alles Große und Herr 
liche ſich in ihm gefaltet — die ihm Die Bahn zu den 
Sonnenhöhen des Sieges, aber oft auch. jene zur fin- 
fteren Verzweiflung an ſich ſelber guweift, 


Man nennt fie die Zeit der Ideale und der Täu⸗ 
ſchungen, des Erwachens und der thörichten Selbit« 
vergeffenheit — der Vegeifterung und Illuſionen — 
je nachdem ihre Rüdwirfungen auf unferen fpäteren 
Zuftand — zu angenehmen oder fhmerzlichen Gefüh⸗ 
Ien ſtimmen. | 

Dad goldene Beitalter des Menſchen — naͤhm⸗ 
lich von jenem der Welt’— von deni die Dichter fin. 
gen, dadurch, daß jene Schönheit, der Reichthum, 
Glanz und Adel unfeser Umgebung, den wir ſehen, 
nur der Mefler des eigenen überfchwenglihen Le⸗ 
bens· und Liebesfeuers ift, — ohne. erfennen zu wollen, 
und zu prüfen — was die‘ Dinge an und für ſich ſind 
— machen wir fie zu dem, was wir in Ihnen zu fine 
ben winfchen, So ſchrehen Kinder. in den Wald hin⸗ 
ein — und freuen ſich - — ‚wein dab. Echo mit ihnen 
redet. 

Allein die Außenwelt "entwickelt in jedem Augen» 
blicke eine "von unſerer Vorſtellungsart unabhaͤngige 
Thaͤtigkeit. Dadurch muͤſſen wir nothwendig ſpaͤter 
oder fruͤher mit ihr in Kampf gerathen — ein ‚Kampf, 
in dem wir. {mmer verlieren, 

Wir berfieren an Hoffnungen — In fo fern wir 
des Strtfums find — aß die Außenwelt zu biethen 
und hervorzubringen bermöge — was der Innere Menfch 
ſelbſt hervorbringen muß —— und gewinnen an der 
Ueberzeuigung von der uns innewoßnenden Kraft — dab, 
was dem Sedürfriffe ünſerer moraliſchen Natur ent⸗ 
ſpricht, von der Außenwelt unabhängig geftalten und 
hervoörbringen fü können ind zu miffen. — ‚Diele Ueber: 
geugung aber in’ ihrer vollen Klarheit — das hoͤchſte 
Reſultat des menſchlichen Lebens — wird nur allmaͤh⸗ 
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lig — und zwar oft unter ſtuͤrmiſchen Kämpfen m uns 
erweckt. Wie viele edle Zünglinge — ruft Jean Paul 
aus — find an den Pforten des Ruhms verfchützet. 
worden ?! Die mit unfern Wünfchen und Beſtrebun⸗ 
gen in Zeindfchaft liegende-Welt Tegt ihnen — bewußt 
und unbewußt, offene und geheime KHinderniffe in den 
Meg — und läßt fie in ohnmaͤchtiger Wuth an den 
Grundfeften ‚ihres eifernen Empirismus rütteln. Bald 
werden wir uns des feindlichen Gegenſatzes unſers Ich 
— zu ihr. bewußt — die Nothwendigkeit des Kam⸗ 
pfes iſt ausgeſprochen — der Muth. der Jugend 
ſtenert hinaus in die offene Ser. — — Doch dort ers 
wartet und die große Klippe — die über den Curs uns 
ſers Lebensſchiffleins entfheidet. Der eine Schiffer 
zieht feine Segel ein — und fucht unvermenft und Teife 
vorüberzuftenern — der andere hißt auf, faßt kraͤf⸗ 
tig den Wind — und. zieht ſtolz als‘ Sieger vorüber 
— tanfende-warden von den Wirbeln der. Brandung 
ergriffen — der fie in flolger Ueberfchägung- ihrer Se⸗ 
geltraft genaht — und fcheitern oder treiben — abges 
takelt — und mit Flaffendem Le allen Winden der 
Noſe ypreiögegeben, auf dern heimathloſen Ocean :das 
bin, Berne bleibt Die gefuchte Küfte, und mancher brave 
Seemann wird von dem Meere. — dem großen ſchwei⸗ 
genden Grabe ſo Vieler — bedeckt! 

Je edler die Natur, deſto maͤchtiger der Drang; 
das, was in der Außenwelt ihrem Beduͤrfniſſe wider; 
fpricht, zu zerſtoͤren. Aus der hefligften Quelle flies ‘ 
Send — iſt er in feinen Fordeungen unaufhaltſam, 
unerſaͤttlich — und tritt der Welt um deſto ſtuͤrmiſchor 
und trotziger entgegen, — da das entwickelte morali⸗ 
ſche Beduͤrfniß weit. größer: als jedes phyſiſche iſt. — 
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Go gewiß der Kampf des Sdealiöyus gegen den Rea⸗ 
lismus — der Krieg der Vernunft gegen die Empirik 
ein ewiger feyn wird — fo gewiß ift aud dafür ge 
forgt, daß diefes feurige Streben die Welt:nicht aus 
ihren. Bugen, die Erde nicht aus ihren Grundfeſten reie 
fer denn’ wer auf die warnende Stimme der Erfahe 
rung nicht hört — wer auf. die Ruͤckwirkungen jener 
Schwertraft nicht ‚achtet „. welche der großen: Welten⸗ 
uhr beygegeben, und die allein verhindert; daß fe nicht 
in einer Secunde ablaufe — And. die Stunde des Welt- 
gerichtö hereinbreche — der wird fich ſelbſt zu der Stra⸗ 
fe verdammen, welche die. erzürnten Goͤtter über. den 
verwegenen: Snfiphud: verhäugten. 

Das Leben läßt ed an.erniten Ermabnungen nicht 
fehlen — es iſt ein ſtrenger Meiſter, Manch harten 
Schlag muß ſein Lehrling ertragen — manchen bittern 
Vorwurf vernehmen — auch ſpricht der Meiſter feinen 
frey — bevor er nicht einer der Freyen — iſt, — das 
heißt, bis ſich das Beduͤrfniß ſeines inneren Lebens 
unabhängig von dem aͤußern gemacht hat. Die; große 
Wahrheit, daß nicht Die nach Außen genichtete,, im 
Kampfe gegen das Falfche fruchtlos zerſplitterto Kraft 
— ſondern die nach Innen geehrte, — bausnde, den 
widerftrebenden Stoff gewältige, muß ergriffen und 
. ihrer Verwirklichung Raum gegeben feyn , — Daun mag 
Der Lehrling wandern, — und auf der Wanderung er- 
fahren , ob’ er zur Meifterfchaft berufen fep.: | 

Die charakteriſtiſchen Grundzůͤge Der :Cehrjahre 
find: die ſubjeetive Auffaffung — oder dab 
Uebertragen des eigenen Denfend und Fuͤhlens auf die 
Erfcheinungewelt, Ue berſchwenglichkeit der 
Empfindung — oder. jene Neigung bed Gemüthes 


Luft und Schmerz zu erfchöpfen — und Nolemif,. 
— oder die Reizbarkeit für Die Anflöße. des Eapiri: 
mus gegen den idealen Menfhen. . 

Ausgehend von dem oderfien — zum Theile mit, 
zum Theile ohne Bewußtſeyn audgefprochenen Grund: 
füge — alles Dafeyn in.feinem Verhältniffe zur hoͤch⸗ 
ften und: legten Beſtimmung — alfo unmittelhar fei- 
ner idealen Bedeutung gegenüber gu betrachten, — er» 
fcheint fich.die edle. jugendliche Natur als der Mittels 
punot der in ihrem. Geſichtokreiſe liegenden Krafte und 
Erfcheinungen. Der fih.von allen Seiten aufbrängen: 
de Gegenfaß zu dem idealen Ich — reißt diefes nothr 
wendig in der Vorftellung der in dem .unvermeidlichen 
Kampfe bethätigfen Kraft. bin — laͤßt e8 in dem zus 
fälligen Zufammenflonge yon Wünfchen und Neigun⸗ 
gen, von der Harmonie der Welten, von entfeflelten 
Seelen, don einem. Begegien in Anſchauen und Be⸗ 
griffen Träumen, — und erfennt in der weiten Schoͤ⸗ 
pfung die Pulsfchläge dead eigenen Gefühle — oder 
erſchafft fich — Ungeheuer — mit denen e& den Vor⸗ 
nichtungskampf auf Leben und Tod einzugehen. fi 
nit, 

In einer felbftgefchaffenen gel ⸗voll phantaſti⸗ 
ſchen Vorſtellungen, ſchwebt das traͤumende Ich — 
uͤberſchwaͤnglich in ſeiner Liebe — überſchwenglich in 
feinem Verdammen — Cherub und Teufel. ßehen an 
dee Stufenleiter der Weſen hart an einander — das 
Univerfum it in Tag tınd Nacht, in Leben uud Tod — 
in Heiligfeit: oder Verruchtheit gerfpalten — und der 
Mittelpunct, das Lebenselement all diefer- Orgenfäße, 
iſt das rogſame, vielgeftaltige eigene oe — in dem. 


alles Göttliche und Berworfene feine Entſtehumg — feie 
nen Verlauf und fein Ende finbet, 

Im Univerfum lebend — alle Höhen unb Tiefen 
der Empfindung erfchöpfend — vergötternd und ver- 
Dammend — zu Liebe und Abfchen gleich heiß entbren⸗ 
nend — fo tritt der Berufene ind Leben — - 

Du armes Menfchenherg! Welch ein Zufland !— 
Während die Seele des Lehrlings für die hoͤchſte ideale 
Reinheit des Menſchen glüpt, — wird fie vielleicht die 
Beute des Betruges; während er einen Seraph zu uns 
armen wähnt, flürzt er fich vielleicht in die Fallſtricke 
des Laſters — während er das höchite Jutereſſe der 
Gefellfchaft zu vertveten wähnt, zerflört er vielleicht 
ihre Beiligften Bande! — Welchen fchmerzlichen Tan 
ſchungen fegt ihn feine geringe Selbſtkenntniß aus? — 

Gewiß ift es Ichrreich ju fehen — wie eine der 
edeliten Naturen, wie der Dann ‚: beilen Nahmen fein 
danfbares Vaterland — ehrfurchtsvoll unter denjenigen 
nennt, die redlich zur Mündigwerbung. der. Geifter 
beygetragen — wie der unfterblidye "Dichter der Nas 
tion, wie unfer Friedrich von Schiller , dieſe Zeit der 
Prüfungen durchlebt — in wie fern dad Glück, in 
wie fern fein eigenes hohes Verdienft ihn aus deu Ball: 
firiden des Verderbens rettete — und nahmentlich aus 
welcher Quelle ex feine beffere Erkenntniß gefchöpft. Er 
bat die Carls⸗Academièe verlaſſen — die Stunde der 
Freyheit hat für ihn gefhlagen! Melden Gebrauch 
wird er von ihr machen ? — Welches: Wehen. wird ihm 
das Leben zuführen? — Wie wird die Hoheit fei- 
ner Geſinnung, dem &tolze. irdifcher. Hoheit begeg⸗ 
nen? — Wohin wird. ex ſich wit. feinen glühenden 
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Herzen wenden, wenn ed von dem Schmerze des Lebens 
überfleamt ?—., . 

Doch, — das ſchoͤne Ebenbild feines Geiftes 
ſtrahlt und fänftigend. und beruhigend aus feinen 
Schriften ensgegen. Dentſchlands Genius ſteht ihm 
ſchuͤtend zur Geile: :remen wir uns feines Kampfes, 
den; er zur Ehre — zum Nuben der Menjchheit aus: 
geforhten!. 

Die Geſchichte feines innern Lebens beginnt billig 
mit dem fuͤr ihn und une wichtigſten Ereigniſſe — aus 
jener Periode fained Lebens — mit der Erfcheinung — 
der noch in der. Academie vollendeten „Räuber.« 

Schiller war feiner von gewöhnlichem Charakter, 
und handelte; nie. als. ein ſolcher. Unter einem Falten 
einfacher Aeußeru, von jedem erkuͤnſtelten Reiz ent» 
ferpt , und: durch, Die Hinderniſſe, die aus feinem vers 
einzelten Zuſtande und. bedrüdender Mittellofigfeit *) 
entflanden , in: der ihm angebornen Liebenswürdigfeit 
geftöet, Tag dennoch die Tobernde Seelenkraft verbor⸗ 
gen, die fein Zwang zu unterdräden vermochte. Die 
getrübten aͤußern Werhältniffe hatten die freye Ent» 
wiecklung ſeineb Seiftes verhindert, feine großen Faͤ⸗ 
higkeiten waren theils eingeswängt, theild falfch ge⸗ 
Leitet worben. Doch dieſe hatten wieder durch Oppo⸗ 
fition und, Hebung an Selbftftändigfeit und Kraft ge» 
wonnen. Beine Gedanken, von feinem Lehrer einges 
engt, hatten die Tiefen feiner eigenen Natur, das Dune 
kel feined ie Schickſals aeferſcht. Alle feine Em⸗ 





* Er ei gefteht in einem Briefe an feinen Jugend⸗ 
freu eterien, daß Geldmangel die vorzäglichite Urſa⸗ 
ee. für ihn foy — die Räuber. druden au laflen. 
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pfindungen und Leidenfchaften von feinem andern Her⸗ 
gen nachempfunden, waren in fein eigenes zuruͤckge 
preßt, wo ſie gleich dem vulkaniſchen Feuer, das im 
geheimen glüht und kocht, zu einer Staͤrke hetange⸗ 
wachſen, die feinen Widerfland mehr ertrug. 

Bis jetzt war Schliler als ein unmiger, unzufrie⸗ 
dener und ungehorſamer Knabe angeſehen worden, aber 
nun war die Zeit gekommen, wo die Rieſengewalt ſei⸗ 
ner Natur die Feſſeln der Schuldiseiplin durchbrach, 
die ſie nur zu verdrehen und zu verderben bemuͤht ge⸗ 
weſen war. Er trat auf wie ein Mann; er zerbrach 
dieſe ſchimpflichen Feſſeln mit einer Kraft, die man 
bis zu den Grenzen Europas fählbar wahrnahm. Mit 
den Erſcheinen der Räuber beginnt nicht nur in Schil⸗ 
lers Leben, fondern auch in der Literatur der Welt 
eine neue Epoche; ein fo großes Mefultat ging aus 
einer fo geringen Urfache,, wie die-verfehrte Stuttgars 
ter Schuldisciplin, hervor! Schiller vollendete fie in 
feinem neunzehnten Sabre, und wir wollen die Um⸗ 
ftände, unter welchen fie gedichtet ward, Schritt vor 
Schritt verfolgen. Sie tft dad Produgt eines Fräftis 
den, an feinen Zwang gewöhnten Geiſtes, der aufs 
gerieben von einer Thätigkeit, die feinen Ausweg fand, 
und empört über die einzwängenden Schranken; bie 
ihn überall umſtellten, fich felbft unbewußt, mit ben 
Dhantomen Pänipfte,, die feine eigene, fo qualvoll ges 
feffelte Geiftesfraft erzeugte. Eine Funftlofe Einfach⸗ 
heit, mit einer duͤſtern, alles überwältigenden Kraft 
gepaart, charakterifict fie vorzüglich und erinnert eben 
fowohl an die noch mangelhafte Bildung, als an die 
glühenden, fich ftreitenden Gefühle ihres Verfaſſers. 
Vor allem andern tritt: die legtere Eigenſchaft fichtbar 
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hervor. In den Raͤubern herrſcht durchaus ein tiefes, 
oft an Entſetzen angrenzendes tragiſches Intereſſe. Ein 
furchtbares, nicht zu verſoͤhnendes Fatum iſt darin das 
herrſchende Princip; dieſes verhüllt und überfchattet 
das Ganze; und unter feinem duͤſtern Einfluß erſchei⸗ 
nen die kühnſten Anſtrengungen des menſchlichen Wil⸗ 
lens nur gleich Blitzen, die den oͤden Schauplatz fo 
flüchtig. old gräßlich erhellen, und dann in ewiger Dans 
kelheit fich verlieren. Die unermeßlichen Abgründe der 
menfchlihen Schickſale find und da eröffnet, ſchwarz 
und tief und erſchreckend, fo wie die dem jungen Bes 
müth bey feinem erſten Verſuche ſich darftellten. Die 
Hinderniſſe, die unfern Sähigfeiten und Wünfchen ent» 
gegen treten, DaB Iäufchende der Hoffnung, die Mich» 
tigfeit unferer Eriftenz find mit düftern Karben geſchil⸗ 
dert, wie fie einem Enthufiaften erfcheinen, der zuerſt 
fi ind Leben wagt, und die äußere Welt mit den im 
Innern genährten Vorftellungen von ihr vergleicht. 
Carl von Moor iſt ein Charakter, in deilen Be⸗ 
trachtung und Schilderung ſich junge Dichter immer 
gefallen ; die Aehnlichkeit von ihrer beydenfeitigen Lage 
mußte Schilleen denfelben beſonders werth machen, 
Moor wird. zu Handlungen durch Gefühle getrieben, 
die denen genau gleichen, unter welchen er felbft Titt, 
und wie er fich wünfchte zu handeln. Im reichen Ma⸗ 
Be begabt mit jeder hochherzigen Eigenfchaft des Mans 
ned „ waren die erften Ahnungen und Audfichten des Las 
bens, und die Rolle, die er darin zu fpielen Hatte, 
glänzend , ehrenvoll, wie der Traum eines Dichters; 
Allein die untergeordnete Bähigfeit, dad Leben gu hands 
haben, gehörte nicht zu feinen Gaben; in feinem Ei» 
fr » dad Ziel zu erreichen, hatte er vergeffen, dag 


fein Lauf durch einen kabyrinthiſchen Srrgarten führe, 
der überall mit Hinderhiffen umgeben ift, von denen 
man einige wohlüberwinden, andern ausweichen, doch 
bey vielen Feines von beyden thun kann. 

Immer fortgetrieben-duerh die tollkuͤhne Heftigkeit 
ſeines Weſens, verwickelt er ſich in dieſe Verlegenhei⸗ 
ten, und meint nicht mit Gewandtheit und Geduld, ſon⸗ 
dern mit offener Gewalt durch ſie hindurchdringen zu 
können. Er ſieht feine Hoffnungen vereitelt, ſich be 
trogen und immer tiefer verſtrickt; Ungerechtigkeit und 
Betrug, ſtatt ihn zu warnen, reizen ihn nur. noch 
mehr. Er hatte Helden erwartet, und findet erbärm- 
liche Menfhen; Freunde — und findet Tächelnde Ver⸗ 
räther, die ihn vom Wege abloden, feine Verir⸗ 
rung zu benugen, und ihn den Verderben Preis zu 
geben ; er hatte von Seelenadel und jeder großmüthis 
gen Gefinnung geträumt, er findet, daß Klugheit die 
einzige Tugend ift, die Belohnung erwarten darf. Zu 
feurig von Natur, vermehrt fein gefpannter Leidens» 
zuftand feine Raſerey; er jelbftift jeder ruhigen Ueber⸗ 
legung unfähig, und fein Rathgeber flieht ihm zur 
Seite; Feiner, deflen Mitgefuͤhl fein Elend mildern, 
Feiner, deffen Klugheit ihn belehren konnte, wie dem⸗ 
felben abzuhelfen, oder wie ed zu ertragen fey ?- Die 
Wuth fpornt ihn zum Handeln ; und diefe Thätigfeit 
ift blind und furchtbar zugleih. Da die Welt nicht 
die Heimath einer unverfälfchten Mechtlichfeit iſt, ers 
fcheint fie ifm wie eine Diebeshöhle; da ihre Geſetze 
nicht immer das Verdienſt begünſtigen, ja ſogar oft 
den Schuldigen der Strafe entziehen: betrachtet er den 
geſelligen Verein als eine Peſtbeule, deren verderbli⸗ 
che Folgen durch jedes, auch noch ſo verzweifelte Mit⸗ 


tel, zu verbeffern, er ſich berufen fühlt. Rache if 
die Haupttriebfeder feiner Handelöweife, allein er vers 
edelt fie in feinen eigenen Augen dadurch, daß er ihe 
den Anftrich einer uneigennüßigen Sorge für die Aufe 
rechtbaltung der Gerechtigkeit — den Sturz ded Las 
ſters von feinen Ehrenftellen, ber Aufhülfe Teidender 
Tugend gibt. Als Einzelne gegen Alle aufzuſtehen, auf 
das urfprüngliche Geſetz ded Stärferen ſich zu berufen, 
die Wagfchale der Vorſehung mit Eined Sterblichen 
Hand zu erfaſſen, iſt wahnfinnig und gottlos; allein 
Moor befipt eine Kraft der Seele, wodurch dieß gleiche 
fam Ehrfurcht erwedend wird. Das große Sntereffe 
liegt in dem Kampfe feiner Riefenfeele mit den furcht⸗ 
baren Widerfprüchen,, die fie zulegt überwältigen und 
in die dunkelſten Abgründe des Verderbens Binabflür« 
zen. Die originelle Dichtung ſolch eines Werfes offene 
bart die ganze Kraft und Fülle der Jugend, allein 
auch ihre Unerfahrenbeit; die „Ausführung beftätige 
dasfelbe; die Charaktere der Tragödie ,. went ‚gleich. in 
glühenpen Colorit dargeftellt , find dennoch eher Ums 
riſſe als Gemählde zu nennen; die wenigen Züge, die 
wir in ihnen entdecken, find der Natur freu nachge⸗ 
ahmt, allein die übrigen fehlen ganz und gar. Darin bes 
urfundet fi der durchdringend mächtige Geiſt, der 
die Menfchen freylih nur in Büchern. ſtudierte; der 
durch Selbftprüfung und Lefen der Gefchichte einiger 
der Haupteigenthümlichkeiten der menfhlihen Natur 
entdeckt, und mit Kraft aufgefaßt Hat; dem. jedoch 
die Fleiyern zufammengefegteren Motive fehlen, die dem 
Handeln des Menfchen im wirflihen Leben zur Ne 
gel dienen, ‚umd die nur der Umgang mit lebenden Mens 
ſchen ung :aufzufchließen vermag. Wen der Held des 
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©tüdes einigermaßen eine Auonahme von diefer Be⸗ 
merfung macht, fo ift er Doch die einzige Ausnahme ; 
und diefe6 aus den oben angeführten Gründen: fein 
Charakter gleicht dem des Autord. Selbſt mit Carl 
Moor ift ed ihm nicht vollfommen geglüdt, und mit 
den übrigen Figuren noch weit weniger. Franz 
traͤgt nicht dem Stempel der Wahrheit: er iſt ein theo« 
retifcher Böfewicht, welcher darauf fludiert, feinen 
Endzweck durch teuffifhe Mittel zu erreichen; und 
nachher fein Gewiſſen Damit befchwichtigt, daß er, dem 
Prieſter gegenüber, fir. den Atheismus und Mates 
rialismus den Beiweis führt. - Er ift nicht jener echte 
Böfewicht, wie die Natur und Shakespeare ihn 
hervorbrachte "der feine ganje Denkkraft anwendet, 
neue Pläne zu Tchaffen ‚ auf neue Hülfsmittel zu fine 
nen, gu entwerfen, und Gewiſſensbiſſe einerntet, wo 
er ihnen zu entgehen glaubt; indem er feine. Furcht 
und Hoffnung auf die bringenderen Ereignifje weltli⸗ 
her Geſchaftigkeit richtet, - Einen fo ſcharf Denfenden 
Böfewicht, wie Franz ift, fann ed nie geben, ſei⸗ 
ne Berechnungen mußten ihn der Nechtlichfeit zufühs 
ren, wenn auch nur bloß darum, weil dieſe die beſte 
Politik waͤre. 

Amalia, die einzige weibliche Figur in dem 
Stück, iſt eine liebliche Dichtung, doch eben ſo phan⸗ 
taſtiſch ale ihr Verfolger Franz. Nuhig und erhas 
ben in ihrer glücklichen Schwaͤrmerey, der Liebe zu 
Moor gäng hingegeben, bewegt fie fi vor unfern 
Blicken wie die Bewohnerinn einer höheren, reinen 
Welt, als die unſere. »Er fegelt auf ungeſtůümen Mee⸗ 
ren,« ruft ſie aus, in einer Verworrenheit der Bil⸗ 
der, die bey ihr ſehr verzeihlich ift; »Amaliens Liebe 
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fegelt mit ihm;« er wandelt durch ungebaßnte fandige 
Büften — »Amalia's Liebe macht den brennenden Sand 
unter ihm grünen, und die wilden Gefträuche blühen — 
der Mittag fengt fein entblößted Haupt, nordifcher 
Schnee fehrumpft feine Sohlen zuſammen, ſtuͤrmiſch 
Thlägt der Regen um feine Schläfe, und Amalia's 
Liebe wiegt ihn in Stürmen ein. — Meere und Berge 
und Horizonte zwifchen den Liebenden — aber die See⸗ 
Ien verfegen fih aus dem flanbigen Kerfer, und treffen 
fih im Paradiefe der Lieben — 

Sie ift ein fhöned Zraumgeficht, das reizende 
deal von eined Dichters erfter Liebe 5 allein an ihe 
find nur wenige Züge einer Sterblichen fichtbar. 

Gleiche Mängel find fait in all den andern, Cha» 
rafteren nicht zu verfennen. Moor, der Vater, iſt 
ein ſchwacher, gutmüthiger alfer Mann, der nur in 
einen. Gebilde der Phantafie bis in fein hohes Alter 
in einem folchen Zuftande der Ungewißheit bfeiben 
fonnte. ——— nn 

Die untergeordneten Raͤuber find’ Präftiger gezeich⸗ 
net, jedoch nur ala rohe, mißgeſchaffene Geſtalten; 
ihre Individualität ſoll ſich durch unnatürliche Ueber⸗ 
treibung ihrer befondern Eigenthümlichfeiten. hervorhe⸗ 
ben. Schiller felbft ſprach im reiferen Alter einen ſtren⸗ 
gen, jedoch nicht unginftigen Tadel über diefes Werk 
aus, indem:er fagte: fein haupſaͤchlichſter Fehler fey 
dabey geweſen, daß er ſich angemaßt, Menfchen zu 
ſchildern, zwey Jahre früher, ehe er Einem begeguet 
wäre. 

Sein Talent in der Kunft der Aufammenftellung 
ſibertraf bey Weitem feine Selbſtkenntniß; allein auch 
diefe war noch unvollkemmen. Schillers Styl in 
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den Raͤubern iſt theilweiſe mit den Ereigniſſen und Ge 
fühlen, die fieund darftellen, innig verwandt: naͤhm⸗ 
Ih kraͤftig, Staunen erregend, ja oft grandios, 
wild — doch zu gleicher Zeit grotesk und nicht Fünft- 
lerif ch genug bearbeitet; feine Sentenzen fallen nie 
der in roher Kraft, glei der Keule des Herkules; 
der Streich ift oft von zermalmender Gewalt; allein 
dee Schwung iſt ungleih und ungefhidt. 
Wenn fi) Moor in den unabſehbarſten Spigfindig- 
Feiten der uralten Srage : »Mothwendigkeit und freyer 
Wille, verſtrickt, und ſich felbft überzeugt hat: er 
fey nur ein Werkzeug irgend einer dunkeln, unbe 
zwingbaren Macht , ruft er aus: »Warum hat mein 
Yerillus einen Ochfen aud mir gemacht, daß bie 
Menfchheit in meinem glühenden Bauche bratet?« 

"Schiller bat diefe Sehler sugegeben, und ihren Urs 
fpeung mit offener, kraͤftiger Rede in einer Stelle er⸗ 
klaͤrt, die wie bereitö anfuͤhrten. 

Jedoch ift ed, ungeachtet aller diefer Auswuͤchſe 
und Mängel nicht ſchwer, die außerorbemtliche Popus 
larität in den Räubern darzuthun. Jedem Lefer muß 
das Talent, zu rähren und zu erfchüttern, vorzüglich 
in die Augen fallen; bey der Menge ift dieß auch das 


Einzige; und Liegt nicht das große Geheimniß, Ander 


re zu rühren, darin, daß. der Dichter zuvor ſelbſt ge⸗ 
rührt ſey? Wir haben bereits geſehen, wie Schillers 
Lage und Gemuͤthsart ſich eignete, dieſer Bedingung 
Genũge zu leiſten. Eine Behandlung, die feiner freyen 
Wahl fo ganz widerſprach, hatte fein Gemüth zu einer 
der Pythia ähnlichen Wuth gefleigert, und fein unge 
zügelter Genius war reich genug, um daB Uebermaß 
feiner Gefühle Andern mitzutheilen, ja: vielleicht noch 
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mehe als Webermaß, wenn wir nad) unſerm indi⸗ 
piduellen Eindrud fchließen follen, wo das Lefen der 
Mäuber eine faft bis zur Qual gefleigerte Wirfung ber 
vorbringt; wir. fühlen und durch die Kataſtrophe im 
Sunerften verwundet ; unfere ©eele ift getrübt und ver- 
nichtet, ald wären wir Zeuge der Hinrichtung eines 
Verbrecherd: gewefen. : 

Umfonft lehnen wir und gegen die maunigfachen 
Widerſpruͤche und Rohheiten des Stuͤcks auf; alle 
dieſe Fehler werden ausgeſoͤhnt durch die leben⸗ 
dige Kraft, die es durchglüht. Wir mögen bie. blinde 
Naſerey des Melden bitter tadeln; allein es ift ein ho⸗ 
ber Flug in feiner Größe, — eined Sturmwinds 
Macht in Leidenihaft und. Willen, die das Herz hin⸗ 
zeißt, und alle Zweifel der Kritik befchwichtiget. Das 
wahnfinnigfie Unternehmen_ift das von Carl Moor; 
allein feine große Seele gibt ſelbſt biefem etwas An⸗ 
giebendes. Wir ſehen ihn ‚mit. Merzweifelten verbün⸗ 
det, wie er ihre wilde Rraft:gu neuen kuͤhneren Tha⸗ 
ten anfuͤhrt: er führt. Krieg gegen die Verträge der 
menfchlichen Geſellſchaft, gegen die. ewigen Geſehze des 

Schickſabs 
Demnacqh folgen wir ihm mit Theilnahme durch die 
Waͤlder, durch öde Wuͤſteneyen, die er, mit Gefah⸗ 
sen umgeben, von kühnen, Wageſtuͤcken begeiſtert, un⸗ 
aufhoͤrlich von Vorwuͤrfeu gequaͤlt, durchwandert, und 
wir erwarten ‚mit Entfegen-den Urtheilsſpruch, den er 
verdient, und dem er nicht entgehen Tann! Selbſt auf 
dem höchiten Gipfel feiner Verirrungen hören wir nicht 
auf, ihn zu lieben; er ift ein Erzengel, wenn gleich 
ein Sefallener; die große Seelenangſt, mit welcher die 
Gegenwart auf ihm laſtet, die Gewißheit der ſchreck⸗ 
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lichen Zukunft, der er zueilt, und die er ſelbſt nie aus 
dem Gefichte verliert, machen und nachſichtig gegen 
feine Verbrechen. Wenn er wild und flürmifch feine 
Erinnerungen oder feine ausſchweifenden Ahnungen vor 
und ausſchüttet, fo uͤbermannt und jene furchtbare 
Gluth der Empfindung. trog ihrer und feiner Uebers 
treibung. Die Scene auf dem Berge dießſeits der 
Donau, wie er in die untergehende Sonne blidt, und 
der alten Hoffnungen und Zeiten gedenkt, »wo er nicht 
ſchlafen Tonnte , bafte er fein Abendgebeth vergeifen,« 
ift eine jener Stellen, die mit all ihren: Unvollkommen⸗ 
heiter dennoch ewig I Gemüthe widerhallt. »Seht,« 
fährt er leidenſchaftlich fort, ves iſt alles hinausge⸗ 
gangen, ſich im friedlichen Strahl des Fruͤhlings zu 
ſonnen — warum 'ich allein die Hölle ſauge Aus den 
Freuden des Himmels? — Daß Alles fo glücklich iſt, 
durch den Geiſt des Friedend Alles fo verſchwiſtert! 
— Die ganze Welt iſt Eine Familie und ein Vater 
dort oben — Mein '"PVäter nicht — Ich allein. der 
Berſtoßene — ich allein ausgemuſtert aus den Neihen 
der Reinen — mie nicht der füße Nahme Kind — 
nimmer mir der Geliebten fhmachtender Blick — nime 
mer, nimmer ded Bnfenfreundes Umarmung. Umla⸗ 
gert von Mördern — von Nattern umzifcht — anges 
Tchmiedet an das Lafter- mit’ eiſernen Banden — hin 
ausfchwindelnd ins Grab des Verderbens, auf des 
Laſters ſchwankendem Nohr — mitten in den Blumen 
ber gluͤcklichen Welt ein heulender Abbadonal« 

»Daß id wiederfohren dürfte in meiner: Mutter 
Leib! Daß ich ein Bettler geboren werden dürfte 1 — 
Mein! ich wollte nicht mehr, o Simmel — als daß ich 
werden dürfte, wie dieſer Tageloͤhner einer — O ich 
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wollte mich abmäden, daß mir bad: Blut. von ben 
Schläfen rollfe — wir die Wolluſt eines’ einzigen Mit: 
tagsſchlafs zu erkaufen — die Seligkeit eine einzigen 
Thraͤne.« 

»E8 war eine Zeit, mo fie mir fo gern floßen — 
o ihr Tage. des Sriedens! Du: Schloß meines. Vaters 
— ihr grünen ſchwaͤrmeriſchen Thaͤler! O all’ ihr Ely⸗ 
ſiums, Scenen meiner Kindheit! — Werdet ihr nim⸗ 
mer zurüdfehren, nimmer. mit Säufeln ‚meinen bren« 
nenden Buſen fühlen. — Doehin dahin! unwider⸗ 
kringihle— 

Eben fo wunberbar. ſchon if das Eethfgefpeäd, 
Moor's, wo er mit der. Waffe der Zerftärung in der 
Hand:? dem -»graufen Schlüffel, . ‚der das Gefaͤngniß 
Des Lebens hinter ihm ſchließt ‚und vor ibm aufrie⸗ 
gelt die Behauſung der ewigen Macht,« — über die 
finfteen Raͤthſel feines kuͤnftigen Geſchicks nachdenkt. 
Es gibt piele Selbſtgeſpraͤche über dieſen Gegenfland, 
von Hamletd und Catas Zeiten an, und früs 
ber, Violleicht iſt aber.auch, Dad befie weniger feyerlich 
groß, als dieſes. Dorheilige. Dominikus felbft möchte 
erbeben- bey: einer Frage und- - einge. Antwort, ‚gleich der 
folgenden: »Menn du. mig. irgend einen eiugeäfcher: 
ten Weltfreiß. allein. ließeſt ⸗ den du qus deinen Au⸗ 
ge Wüfe meine ZAusſichten find? — Ih, würde dann 
die ſchweigende Dede ‚mit. meinen Phantafien immer 
bevölfery., und hätte bie Einigkeit gur Muße, daB ver⸗ 
worrene Bild des allgemeinen. Elends zu zergliedern.« . 

‚ Energie, wild. leidenfchaftliche Kraft iſt die vor 
allen hervortretende Eigenſchaft Moors. — Seine: gan⸗ 
je Laufbahn zeigt dieß, und fein Tod iſt aus einem 
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Guß mit der flolzen Kuͤhnheit feines Lebens. Nachdem 
er die’ blutige That des Berbrechend, der Seelengröße 
und des Entfegens zugleich vollbracht hat, bält er den 
Selbftmord für einen zu leichten Ausgang aus dem Welt: 
leben. Er Hatte einen armen Mann gefehen, der auf 
der Landſtraße fuͤr eilf Kinder arbeitete; eine große 
Belohnung war auf den Kopf des Raͤuberhauptman⸗ 
ned geſetzt; dieß Geld wird dem armen Teufel und feir 
nen Knaben helfen , und Moor geht, ed ihm zu ver. 
ſchaffen. Von Mitleid und Kummer bewegt, ſcheiden 
wir von ihm, mehr die furchtbare Entfuͤhrung feiner 
Verbrechen, als dieſe ſelbſt im Auge. 

Die untergeordneten Figuren, wenn gleich weni⸗ 
ger ausfuͤhrlich bearbeitet und in der Form verſchieden, 
theilen doch die Haupteigenſchaft des Melden, naͤhm⸗ 
lich eine fonderbare Mifchung von Zügellofigkeit und 
wahrer Energie. Beym Lefen des Stuͤcks, das ihre 
Charaftere und Schickſale darftellt, find! wir. weche 
felweife unangenehm beräßrt und wiederum begeijtert: 
Es ift ein ſteter Kampf zwifchen unferm Gefühle und 
unferm Verſtande; jedoch im Ganzen trägt das erftere 
den Sieg ‘davon. Die Räuber if ein Träuerfpiel, 
welches eine Tange Zeit. Binburch Lefer und‘ Bewunderer 
finden, und troß aller ſeiner Fehler, tief ergreifen wird. 
— In unſerm Andenken ſteht es aufgerichtet, gleich 
einer antiken rohen Säule, aus einem barbariſchen 
Jahrhundert; unregelmaͤßig/ „phantaſtiſch — mitzlod; 
aber großartig in ihrer Hoͤhe, ihrer Gediegenheit, und 
dunkelblitzender Schoͤne. Sie wird auf ſpaͤte Zeiten 
hinaus ein wunderbares Denkmahl des frühen Genies, 
der frühen Gchidfale ihres Autors bleiben. 
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Die Bekanntmachung eines Tolchen Werkes brachs 
natürlich in der literarifchen Welt eine ‘große Senſa⸗ 
tion hervor. Weberfegungen der Räuber erfchienen 
fhuell:, faſt in allen europäifchen Sprachen. Jede 
derfelben ward mit großer Bewunderung umd eben fo 
lebhaften Tadel gelefen, je nachdem in dem verſchie⸗ 
denen - Gemüthern, die den Gegenfland betrachteten, 
Gefühl und Empfänglichfeit, oder der Ernf der Ur⸗ 
theilöfraft die Oberhand’ hatte. Außerordentlich war 
der Enthuflasmus, den Die Raͤuber in Dentfchland er⸗ 
tegten. Der junge Dichter hatte gleich einem Meteor 
in die Welt Hineingeflrahlt, und die. Veiwunderung 
fiegte Tange Zeit über die Jühle und vernünftige Kritif, 
In der Gährung, welche die allgemeine Erörterung 
dieſes einzelnen Gegenſtandes hervorbrachte, wurden 
des Dichters Naturgaben, fo glaͤnzend ſie auch feyn 
mochten, noch vergrößert; und wenn ‘auch daß allge⸗ 
meine Urtheil Taut zu feirien Ounften ſprach, fand ex 
doch ſowohl Werleumder als Lobrebner,, und beyde 
uͤberſchritten die Grenzen der Mäßigung. 

Ein Angriff auf ihn muß die Freunde des Lite 
tarifchen Ruhms fehr geſchwaͤcht, und Schillers 
rein tugendhaftes Gemuͤth fehr verwundet haben. Gr 
ward befchufdigf, durch diefes Werk der Moralität zu 
nahe getreten zu ſein; dem ungeflümen feürigen Tem⸗ 
perament der Jugend ein Beyſpiel zur Nachahmung 
aufgeftellt zu Haben, welchem nur allzuwahrſcheinlich 
die jungen Leute begierig nachfolgen, und: Dadurch 
von dem gebahnten und fichern Weg der Pflicht ‚zum 
Irrthum und DVerderben verleitet würden. Es ift fräher 
erzählt und ſeitdem oft wiederhohlt worden: daß un 
gefaͤhr um diefe Zeit ein practifcher Beleg biefer Tchre 
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in Dentfchland wirklich erfolgte. Man erzählte, Daß 
ein junger Edelmann von den fchöniten Saben und 
den herrlichften Lebendausſichten alle dieſe Vorzuͤge von 
fi) gewiefen, fich in die Waͤlder begeben, und, Moor 
nachahmend, einen Lebenslauf begann, den er wieder 
nad Moord Beyfpiel, wern auch weniger aus freyem 
Willen, ‚durch einen ſchmachvollen Zod befchloß. 
"Kaum ift es nöthig, dieſer Shorbeit zu wider 
fprechen und zu beweifen: daß nur ein Kandidat des 
Irrenhauſes fi) fo weit verführen laſſen konnte, um 
einer fo eingebildeten Größe willen, Die, wefentlichen 
Gluͤcksgüter der Eriftenz bingugeben, und Elend und 
Schande. anfzufuchen. Der deutfche Edelmann mit den 
großen Gaben und brillanten Lebensausfichten war, fo 
zeigt ed. ch nach gemaner. Unterfuchung, ein hoͤchſt 
erbaͤrmlicher Menſch, weicher durch Ausfchweifung und 
Schwelgerey denn Mangel: Preid gegeben, dieſes Land» 
ſtraßen⸗Handwerk ergriff, da en. nichtö anderes mehr 
ergreifen :fonntes nicht verleckt duch einen aufbrau« 
fenden Enthufiasmus, oder irgend einen beroifchen, 
frregefühnten Trieb. nach großen Thaten, fondern von 
gröberen Aufregungen. zudeinglicher Dummlöpfe, ei⸗ 
nem leeren Beutel und fünf ungefkim. begehrenden Sin» 
nen dazu getrieben. Vielleicht; mag dieſer Philofoph 
in fpätern Tagen ſich auf Schillers Tragödie berufen 
haben: als fen fiedie Quelle, aus welcher er feine Les 
benstheorie.gefchöpft habe; iſt es dieß , fo alaubeich, 
war ed ein Irrthum! Einem Gharafter, wie ‚dem feir 
dien, war Schwelgerey der. mädhtigfte Reiz, und der 
Galgen dad.eingige, Zwarngẽewittel. So war es vor ber 
Periode Carl von Moor o,iſt fritdem gerade fo gewer 
fen, und wird bis zu der Zeiten Ende ſo ſoyn. — Gibt 





‚107 - 


ed einmahl folche Beweggroͤnde, fo iſt ſelbſt der Eins 
fluß des allerverderblichſten Buches kaum merkbar; und 
wäre es auch, jo waͤre der Nachtheil nur unendlich 
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Schillers Abſicht bey den Raͤubern Tag wohl nichtg 
ferner.; . al& daß man je ſolch einen Schluß daraus 
ziehen könne. ur 

In der Vorrede ſpricht er von der moraliſchen Wir⸗ 
kung der Räuber in. Ausdrüden, Die feinem. Herzen 
Ehre machen, fo wie fir ‚zugleich die große Unerfah⸗ 
renheit ſeines Kopfes beweifen,. »&pott ,« fo meint er, 
»fey Tängft gegen. die: Nößnrtigfeit der Zeiten. vorfucht, 
ganze Ladungen von Mießwurz; umſonſt yerfchwendet 
worden. und 'nun glauße er, müſſe man, zu ſtaͤrkern 
Arzeneyen ſchreiten.« Wir mögen immerhin über das 
Maive disfer Idee Iächeln, und mit.graßer Gewißheit 
ſchlie gen / Daß. dieſes Speeificum, gleich dem andern, 
ohne. auch eine nur merfliche Wirkung vorübergehen 
werde: allein Schillers Rechtfertigung beruht. auf 
wihtigern Bründen als. biefen, Oein Bent bat im 
Ganzen die höhern Kraͤfte mnferer: Natur wen belebt; 
die Gefühle und Bilder, welche. er ausgeſprochen und 
vor uns aufgeftellt Hat, ‚zielen: trog.alem Zufab , nur 
dahin: ber Seele einen höhern Aufſchmung zu ‚geben, 
und ſomit ift er vollkommen gerechtfertigg, Was Die 
Befahr des Mißbrauchs den Durch ihn mitgetheilten 
Begeifterung betrifft, und daß die allzugroße Vorliebe 
fuͤr die poetiſchen Ausbruͤche, die Vorſchriften der Klug⸗ 
beit leicht in Vergeſſenheit briagen möchte, haben wir 
nicht gar ſehr zu befürchten. Bis jetzt mindeſtens hat 
rings un uns her die ſchwerfaͤllige Wirklichkeit in ih⸗ 
rer ganzen Dumpfheit noch geforgt, um jebe Gluth 
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im Keime zu erſticken, und und ſchuekl zu der nuͤchter⸗ 
nen Flachheit der Proſa zurädzubringen,. oder gar 
noch tiefer‘ "im -diefelbe zu verſenken. Wir follten es 
dem Dichter Dank willen, der und folch einen Dienſt 
erzeigt, und bie zu firenge Unterfuchung , »ob das 
Stuͤck auch Moral genug erfialte?« weglaſſen. Der 
Verfaſſer eined Werkes, welches Antheil einfloͤßt, und 
das geiſtige Wefen des Menſchen aufregt, bat eben fo 
wenig Urfache ſich zu rechtfertigen, wie er diefe oder 
jene wichtige Sage der MWorzeit, oder ein ſpaͤteres Er⸗ 
eignif, in feinem Werfe ausführt, als derjenige, wel- 
cher eine edle Handlung thut, deren Werdienftlichkeit 
zu beweifen braucht, I er fie amd dem Syſtem 
irgend eines Philoſophen der gerade vielleicht Diode 
ift, berleitet. 

Der Drud der Näuder war kaum wollerdet als 
Schiller von Herrn Schwan, Buchhändler und chur⸗ 
fürſtlich Helfen ⸗Darmſtaͤdtiſcher Hoffammerrath zu 
Mannheim, zu ihrer Umarbeitung aufgefordert wur 
de, um ſie den Forderungen.der Bühne in Korn und 
Umfang anzupaſſen; welcher: Einladung alsbald eine 
zweyte von dem Intendanten der Mannheiner Bühne 
Freyherrn von Dalberg: folgte. Freymuͤthig eröffnete 
Schiller, wie er fih mit Schwan bereit eingelaifen, 
um alfo deffen Zurftimmumng-erftieinzubohlen habe. Doch 
Schwan war in dieſer Angelegenheit weniger . Buch⸗ 
händler als Schillers Freund. Der bier wvorgelegte 
Brief Schwans ſelbſt wurde in Folge deſſen, einem 
Schreiben an den Intendanten des Mannheimer Thea⸗ 
ters beygeſchloſſen. „»Bey meiner Freundſchaft,« fcheieb 
- Schwan unferem Dichter zuruck, »denk ich nie an ben 
Kaufmanns ich Tiche den Mann um bes Manneo und 
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der Sache willeh, ohne die mindeſte Abficht auf In⸗ 
tereffe. Hören Sie deßhalb, was ich Ihnen anrathe: 
ohne ſich gleich Anfangs die Hände zu binden, laſſen 
Sie ſich einmahl Vorſchlaͤge vom Herrn von Dalberg 
machen — vielleicht macht man Ihnen Vortheile, die 
ich Ihnen nicht biethen fönnte. — Ich war der. erfte, der 
Herrn von-Dalberg mit den Räubern befannt machte. 
Voller Enthufiadmus Tief ich gleich zu ihm, als ich die 
erften fieben Bogen erhielt, und las fie ihm vor zc.« 

So behob fich dieſes Hinderniß von felbft, und 
freudig ging unfer Dichter auf die verlangte Bearbei⸗ 
tung ein — »Hier endlich,« erwiedert er, indem er 
dad verlangte Dianufcript überfendet, verfcheint der 
verlorne Sohn — oder die umgefchmolzenen Raͤu⸗ 
ber. — Sollte das Stüd zu groß ſeyn, fo fteht es in 
der Willkühr des Theater» Raifonnements , abzufürzen 
ober hie und da etwas unbefchadet des ganzen Eine 
druckes hinweg zu. thun, Aber dawider proteftire ich 
höflich, daß bepm Drucken etwas binweggelaffen wird, 
denn ich hatte meine guten Gründe zu allem, was ich 
fiehen ließ, und ſo weit geht meine Nachgiebigfeit ges 
gen ‚die Bühne nicht, daß ich Lücken laſſe — und Chor 
raktere der Menſchheit fuͤr die Vequemlichkeit der Spies 
ker verftümmle.s — 

»Ein junger Componiſt ”) arbeitet an einer Sym⸗ 
phonie für meinen verlornen Sohn; ich weiß daß ſie 





8) Dieſer Eomponilt if — ein ugenhfrennb Sau— 
lers, und gleich ihm Zoͤgling der Caris-Academie zu 
Stuttgart, Er war 10 iu Sachſenflur geboren , und 
ftarb 1802 als ' großberaogl & würtembergitcher Eoncerte 
meifter. Durch feine Eompofltionen der Gefänge in den 

. hat er feiner dreundſchaft für &: iller ein 

—*8 's. kmahl geſetzt. 


0m 


meifterlich wird.e Dalberg aber war mit biefer erften 
Umarbeitung femeöwegs einverftanden. Daß feine Eine 
wendungen mitunter fehr begründet waren, durfte fchon 
aus dem Umftande hervorgehen — daß Schwan unfes 
rem Dichter ſchrieb: »dad Stück würde mit der Mus 
fit und den unentbehrlichften Paufen gegen fünf Stun⸗ 
den fpielen !« — Er wuͤnſchte durchgreifende Werändes 
rungen, und insbefondere war ihm die Erfcheinung ei⸗ 
ner folchen Räuberrotte, wie Schiller darſtellte, in 
unferm aufgeflärten Jahrhunderte ein Stein des Ans 
ftoßes. Die Handlung ſollte in die Zeit des Landfries 
dens verlegt werden. 

Schiller befaß hinlaͤngliche Weltklugheit, um Hrnu. 
von Dalberg einzurdumen, daß eine ſolche Merändes 
rung, wenn fie ihm vor der Vollendung feiner Arbeit 
angegeben worden wäre, gewiß einem Orundgebrechen 
feines Schaufpield abgeholfen hätte (Exrnft war es ihm 
mit diefer Verſicherung fehwerlich); meint aber, — 
jest, wo dad Stüd einmahl im Geifte eines neueren 
Jahrhunderts gefchrieben ſey, würde es ihm dabey 
ergehen, wie der Kraͤhe, die ſich mit Pfauenfedern 
ſchmückte. Schiller hat den weſentlichſten Grund, aus 
dem wir eine ſolche Veraͤnderung des Coſtumes nicht 
geftattet werden konnte , emtweder nicht zur Hand ges 
habt, oder wollte ihn vielleicht aus Schonung nicht 
Ausfprechen. Das wichtigfie, was gegen eine ſolche Ges 
walsthat eingewendet werden muß, liegt wohl darin, 
daß duch fie die Idee des ganzen Schaufpield ver« 
nichtet wird. Im modernen Zeitalter ift Carl Moor 
gefallen, wenn er Mduber wird, das iſt er aber 
durchaus nicht, wenn das Stüd zur Zeit des Landfrie⸗ 
dens fpielt, Mag er daun — als ein fühner Veraͤch⸗ 
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ter des Geſetzes perfolgt und getoͤdtet werden, — ſein 
WVerbrechen entehrt ihn nicht; es macht die Ruͤckkehr 

zur buͤrgerlichen Geſellſchaft nicht unmöglich, es hebt 
ſeine irdiſchen Hoffnungen, die Vereinigung mit allen 
Guten nicht auf. — Dann dürfte dieß Schauſpiel ein 
gutbürgerliched Ende nehmen; der. gerettete Water ver⸗ 
zeiht, Carl verläßt die Rotte, Das Gefeg wird gegen 
den Sohn des Neichen und Mächtigen gemildert, er 
tritt feine Güter an, und heirathet Amalien, nach» 
dem der entlarvte Sranz nach Paläftina geſchickt wor⸗ 
den. Kurz, dann ift dem Unfinne da6 Thor geöffnet, 
und die Grundlage der Tragödie vernichtet. — Wie 
viele tapfere, handfeſte Ritter trotzten dem Landfries 
den? — und blieben trotz der kleinen Unart des We⸗ 
golagerns und Stegreiflebens wahre Biedermänner und 
gsafigenied. — 

- SIngwifchen ift Schiller eben nicht worttarg, ſei⸗ 

nen Widerwillen gegen eine ſolche Abaͤnderung auszu⸗ 
druͤcken. Beyde Briefe über dieſen Gegenſtand befin⸗ 
den ſich in unſerer Sammlung, wo ſie nachgeleſen 
werden mögen. — Doch nichts von allem, was Schil⸗ 
ler vorbrachte, vermochte Dalberg von ſeiner vorgefaß⸗ 
ten Entſchließung abzubringen. 
SSie haben mich,« ſchreiht unſer Dichter unterm 
16. Desemher desſelben Jahres, »in Ihrem letzten Brie⸗ 
fe ſcharffinnig genug nach Haufe geſchickt daB. ich 
ſchweigen und abwarten muß. Scheinbar. wenigftend 
find Ihre audgedachten Gründe genug, befonherd die 
ariftotelifhe Philoſophie und der fophiftifche Geift 
des damahligen Sohr hunderts in abſche auf meinen 
Franz.« 


vs 
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Die Aufführung zu Mannhein fand alfo wirklich 
nad den von Dalberg angegebenen Reränderungen 
©tatt, und Schillers »Raͤuber« blieben in ih⸗ 
zer wahren Geftalt bis jept — und bey dem geringen 
Antereffe, welches unfere Bühnendirectionen für na« 
tionale Kunft an den Tag legen, — vielleicht für alle 
Zeiten, für-die Bühne verloren. 

Ob Schiller recht gethan, nachzugeben 7? Gewiß ! 

— Ber Fennt nicht den Starrfinn eines Theaterdirecs 
tor8? Streichen diefe Herren die Werfe der. Autoren 
doch zuweilen bloß deßwegen, um fie zu runde zu 
richten — wie werden fie ſichs wehren laſſen — wenn 
fie ed zum Heil ihres Infitutes zu thun glauben ?! 
— Daiberg war fonft ein warıner Sreund unfere Dichs 
ter — und ohne Zweifel hat er ihm zuerſt den Weg 
in die Welt gebahnt; und fomit war es fücher für die 
Kunſt, , wie für Schiller felbft ein größerer Gewinn — 
dem »Theatermoloch« dieſes Opfer zu fchlachten. . 
Aus allen Brivfen unferd Dichters an feinen Pro⸗ 
tektor iſt es erfichtlih — mit welch enthufiaftifchem 
Feuer er der erſten Aufführung ſeines Werkes entgegen 
ſah. Selbſt die gewaltfanfle Abänderung — der man 
ed nur unterziehen fonnte, -und die dem Dichter um 
fo ſchmerzlicher fallen mußte ‚. je tiefer er fein Werk ges 
fühlt, — je offenfundiger es iſt, daß fie gegen 
feine beſſere Ueberzeugung — zum Theile ohne fein Zus 
fhun, unternommen worden — fonmnte ihn nicht ab» 
fehreden, «8 von der Bühne herab ind Leben treten zu 
Iaffen. | 

Der Umftand, daB Schiller bisher von. theatralis 
{hen Productionen nichts gefehen hatte. ald die Dar: 
ftelungen der Hofbühne zu Stuttgart, von welcher 
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Schiller eben nicht mit großem Lobe fpriht, — und 
einige frühere (Schiller zählte damahls weun Jahre) 
mit großer Pracht zu Ludwigsburg gegebene Opern» 
Borftelungen, Fonnte fein Verlangen, eine gute Bühne 
— und auf diefer ſeine Räuber zu ſehen, nur erhöhen. 

- Mannheim hatte den Ruf, die erfte Schaubäßne 
in Deutfchland zu befiten; ein Iffland, Beil, Bed 
fammt Frau und viele andere vortreffliche Schauſpie⸗ 
ler, die aus der Schule Eckhofs hervorgegangen , 
nach der Auflöfung ded Gothaer Hoftheaters fich nach 
Mannheim: begaben — verherrlichten feine Leiſtungen; 
ein Intendant, der es für eine Ehrenfache hielt, den 
erſten Rang in Deutfchland zu behaupten, und der es 
nicht feheute, für Ddiefen Zweck aus eigenen Mitteln: 
die bedeutendften Opfer zu bringen, — führte ihre Leie 
tung, und fand die freudigfte Genugthuung darin, 
wenn er ein Talent für fein Unternehmen gewinnen, 
die Kunft Durch irgend einen neuen Kortfchritt foͤrdern 
konnte — wie mußte Schillerd Seele in dem Wun⸗ 
[he entbrennen, die Kraft feines Genius hier zu ver⸗ 
ſuchen? — 

Schiller hatte einen Reiſevorſchuß verlangt und 
erhalten, und ſtand der Erfüllung feines Lieblingswun⸗ 
ſches nahe: als ſich ein unerwartetes Hiunderniß zeigte, 
welches feine Hoffnung — vielleicht für ünmpe zu ver⸗ 
eiteln drohte, 

»Eine verdrießliche Sahe je ſchreibt Schiller un⸗ 
term 30. December 1781 an ben Hofkammerrath 
Schwan zu Mannheim, »esfcheint zwifchen meine Hoff⸗ 
nung, die Räuber aufgeführt zu fehen — zu trete, 
Daborg fchreibt mir, daß folde den 10. oder 12. und 
Sie, daß ſte vieleicht ſchon den 8. gegeben werben koͤnn⸗ 

Schill. Erganz Leben 1. 82. 
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ten. Mun iſt den 10. Jänner dad Geburtsfeſt der Graͤ⸗ 
finn Hohenheim, von welchem Niemand, der vom Dis 
Litärftande ift, oder fonftige Werhältniffe gegen Den Her⸗ 
zog hat, wegbleiben darf. Sollte mein Stüd alfo vor 
dem 12., oder am 20. felbft aufgeführt werden, fo 
geht es fir mich verloren. — — — — — — 
— — Waͤre es nicht moͤglich, die Vorſtellung des 
Stückes zwey oder drey Tage zu verzögern I« — 

Dalberg, dem uͤberhaupt dad Verdienſt zukommt, 
unfer größtes dramatiſches Talent in ſeinem jugendli⸗ 
chen Aufſchwunge am kraͤftigſten unterſtützt, der erſte 
feine kuͤnftige Bedeutung anerfannt zu haben, wollte 
dem Dichter der Näuber den Vollgenuß nicht entzie 
gen, den die erfte Aufführung feines Werkes ihm bes 
reiten mußte — und verfchob diefelbe in der That fo 
Lange ; his es diefem möglich wurde, Stuttgart, wo 
man ihm den nachgefuchten Urlaub, wie er vermuthet 
hatte, abfchlug, insgeheim uud ohne Erlaubniß, zu 
verlaflen. 

Schiller übertrug feine Verrichtungen einem feiner 
Sreunde, und tran? dad Vergnügen, dad ihm die Aufe 
führung feines Werkes (am 17. Jaͤrmer 1782) berei⸗ 
tete, mit beißen, begierigen Zügen. an 

- Auch in diefer Handlung: bewährt ed ſich wieder, 
wie wenig. Dalberg ein gewöhnlicher Theaterintendant 
war. Er war dem Theater mehr als ein Gavalier, 
der fich gnaͤdig zur Kunst Herabläßt, — er mar felbft 
Sthriftfteller und wahrer. Freund der Kunſt. Die Dien- 
fle, die er. die ſer erwies, rechifertigten in ihm die 
Sitte der deutſchen Kaiſer — die. bey dem Krönung: 
afte den Mittexfchlag mit den Warten eröffneten : ZI 
fein Dalberg date — Das Merbienft, das er fich 


’ 
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vollends. um Schiller erwaͤrb, wird feinen Nahmen 
verewigen; um fo mehr — je weniger fein Beyſpiel 
Nachahmung findet, Genug, — unſer Dalberg hatte 
ſeinen Ritterſchlag nicht vergeblich im Angeſichte Deutſch⸗ 
lands, der Erfte, erhalten; er war der treuſtoBe⸗ 
fhüger unferer Kunft — in Friedrich Schiller. — Wir 
legen fein - Berdienft nicht etwa einzig in jene pecu« 
niere Unterfiägung , die er dem Dichter zuwendete: — 

sobwohl diefe — nicht ungewichtig in die Wagſchale 
fat. Die Aufmunterung , durd die er feinen Geiſt 
für Die Bühne vorzugsweife anzuregen wußte, — die 
fiete Regſamkeit, in der er ſeine Kraͤfte hielt, verdien⸗ 
ten ihm den Dank der Nachwelt; endlich war fein Um⸗ 
gang felbft für Schiller i in vielen Beziehungen nupdrine 
gend und lehrreich. 

Dalberg gab Site bie erfte Anregung tm: Don 
Carlos. Jener hatte naͤhmlich fo große Liebe zu un⸗ 
ſerm Dichter gefaßt, daß er ihn von Mannheim aus 
fleißig mit Buͤchern verſorgte, nahmentlich mit ſolchen, 
welche Schillers Wunſch ein gutes Tragödienſujet zu 
finden, emſprechen konnte. Ein ‚Schreiben Schillers 
vom 1. April. 1788 enthält-folgende Stelle: »Darf 
ich bey: Diefer Gelegenheit ſo kuͤhn ſeyn Ew. E. an 
das ehemahlige Verſprechen zu erinnern, mie ein into⸗ 
reſſantes Thoma zu einem deutſchen Nationalſchau⸗ 
ſpiel zu verſchaffen fe — Dieſe Aufforderung war Dale 
berg Veranlaffung genug, Schiller manches intereſ⸗ 
ſante Neue mitzutheilen. In einem Schreiben Schil⸗ 
lers vom ı5. July 1782 ſteht die Dankſaguüg für vine 
ſolche Sendung. »Die Geſchichte des Spaniers Don. 
Carlos verdient allerdings den Pinfel eines Dramati⸗ 
kers, und ift vielleicht eines der nachſten Sujets, die 
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ich bearbeiten werde;e und unterm 3. April 1783 aus 
Meinigen: Gegenwärtig arbeite ih an einem Don 
Carlos, ein Sujet, das mir fehr fruchtbar fcheint, und 
das ih Ew. E. zu dauken habe.« — Ja, es war eine 
Zeit, wo Schiller dieſem Manne Alles dankte — ſeine 
geſicherte Stellung — ſeinen Wirkungokreis — ſeine 
Subſiſtenz — fein, neues beſſeres Vaterland. Die 
»&cillers find felten in der Weltgeſchichte — aber die 
»Dalberge« vielleicht noch ſaltener. So war Heinrich 
Kleift zur Verhezrlichung des dentfchen Nahmens bes 
rufen — und: wielleicht mancher noch außer ihm — 

— allein ed war Eein Dalberg da. Schillers Lich- 
lingswunſch war erfuͤllt — ſeine Raͤuber waren ge⸗ 

geben. 
Schwerlich hat je ein dramatiſches Werk ſo große 
Senſation erregt, wie Schillers Raͤuber, denn viel» 
Leicht hat fi nie ein Dichter mit einem Erſtlings⸗ 
Produete fo großartig, kuͤhner Genialitaͤt angekündigt, 
Der Verfaſſer war Philofppb ımd Dichter — beynahe 
im gleichen Orade — und kein anderer deutſcher Schrift. 
fteller hatte. fich einer fo.glüdlichen Vereinigung von 
Phantafie und Gedankentiefe nad erfreut, welche bey⸗ 
de in ihrer innigften Verfhmelsung den Grundcharak⸗ 
ter deutfchee Art und Kunſt ausmachen dirften. Die 
begann bexeitd mehreren Freunden der Kumft Far zu 
werben. 

:»Sefteen,e meldet. Schwan unſerm Dichter un⸗ 
term 12, Auguſt 1781; (alfo vor der Aufführung zu 
Mannheim) verhielt ich einen Brief vom Direetor der 
Regenoburger Bühne, der hat auch fchon angefangen, 
das Stück für das dortige. Theater zu bearbeiten. — Ich 
werde aber — ſchreibt er — warten, bis Sie mir die 
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veränderte Ausgabe, wozu ber Verfafler felber, Hoff: 
nung macht, ſchicken — um zu fehen, wie weit ich 
von der Meinung des Verfaſſers abgewichen, oder ent» 
fernt bin. — 

»Ich hielt mich den vorigen Monath zehn Tage 
bey meinem alten Freunde, dem Reichshofrathe von 
Bieberich, auf ſeinem Landhauſe zu Dieburg auf. Die⸗ 
fer Herr iſt Intendant der Regensburger Bühne. Auch 
Ba las ich die Räuber vor — und die ganze Gefell- 
fchaft wünfchte das Stüd aufgeführt zu fehen.. — 

»So wie mir Herr Schwan fchreibt,« heißt es 
in einem. Briefe Schillers an. den Freyherrn von Dal- 
berg, — »hat.ein Baron von Gemmingen *) meinem 
©Stüde die Ehre erwiefen, ed vorzulefen. Sch höre, 
Daß diefer Herr von Gemmingen Verfafler bed deutfchen 
Handvaters iſt. — Ic wünfchte die Ehre zu haben, ihn 
zu verfihern, daß ich eben biefen beutjchen Hausva⸗ 
ter vortrefflich gefunden.« 

So breitete ſich der Nahme unſers Dichters zu 
Mannheim, Stuttgart, Berlin, Regensburg und vie⸗ 
len andern Orten wie mit einem Zauberſchlage auß. 

Viele — die Bedeutung ded Ganzen vorfommend, : 
traten gegen die Räuber, .ald gegen eine Erfcheinung 
auf, die vor dem Richterſtuhle der Sittlichfeit verwor⸗ 
fen .werden müßte; hingegen erhoben ſich andere, bey 
weiten zablreichere — und unter diefen weit bedeuten. 
dere Stimmen (wie zum Beyfpiele Wielands) für dies 
felben, die diefes Teuchtende , vom Himmel gefallene 
Meteor anftaunten und bewinderten. 





 &n gebürtiger Wiener, der fein Baterland verlaſſen 
tle. 


ı Au den meiften bedeutenden Bühnen wurden An« 
falten zu ihrer Aufführung gemacht. Auch in Stutt⸗ 
gart hatte ihr Verfaſſer eine große Celebrität erlangt. 
Man that ihm die ungemeine Ehre an, ihn für einen 
excentriſchen Kopf zu erflären, und machte ed ihm 
unter der Hand zum Vorwurfe, daß er fein eigentli» 
ches Zah, die Mediein, vernachläjlige, und Komoͤ⸗ 
Diant zu. werden trachte. Aus diefem Grunde ward 
ihm fchon der gewünfchte Urlaub nach Mannheim ver 
weigert, ald Schiller in diefe Stadt zur Aufführung 
feiner Räuber reifen wollte. Auch ward ihm nicht bloß 
eine fimple Abweifung auf fein Geſuch, fondern mit 
diefer zugleich eine Nefolution ertheilt, welche unges 
fähr dahin lautete: »Er folle fich überall feinem Dienfte 
gemäß betragen, und keineswegs wie bisher Anlaß zur 
Unzufriedenheit mit ihm geben, widrigen Kalle er es 
ſich felbft zuzufchreiben hätte, wenn die Ergreifung 
unangenehmer Maßregeln nöthig werden würde. — 

Dieß war der erfte Schlag, der Schiller in feinem 
Vaterlande traf. Das feurige Genie, welches fo frühe 
zeitig über jedes Gehege wegeilte, jede Feſſel der Kunft 
abwarf — follte ſich einfchichtern laſſen, fich einer lieb⸗ 
loſen Willkuͤhr unterwerfen, die feinem Berufe den Tod 
drohte? — 

Lange genug glaubte Schiller den fchmerzlichen 
Drud der Subordination getragen zu haben, und fo« 
mjt ging er ohne Urlaub nach Mannheim. 

»Darum dürfen Sis nichts Arges haben !« fchrieb 
er feinem Freunde F... in Stuttgart. »Welcher fen- 
rige Jüngling würde nicht wünfchen, das Kind feiner 
erften Liebe zu fuchen ? Und wünſche ich etwas Ande⸗ 
red zu ſehen, als jenes jugendlich ernfle Kind, wel- 
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ches fein Dafein, — wo nicht einem fräftigen Juͤng⸗ 
ling , doch ficher der. jugendlich ernſten Befchäftigung - 
eines Jünglings zu danken hat ?« — 

Schiller unternahm dieſe erſte Reiſe nach Mann⸗ 
heim allein, und war ſo glücklich, ſein Geheimniß voll⸗ 
ſtaͤndig zu bewahren. — Niemand ahnte ſeine Abwe⸗ 
ſenheit von Stuttgart. \ 

Fa, fen Wagniß war ungewöhnlich belohnt wor⸗ 
den. Er hatte das Rauſchen des Beyfalls, den ſtin 
Werk erregte, vernommen; die Kraft, mit der ſich die 
Gebilde ſeines Geiſtes vor ſeinen Augen entwickelten 
— ſpornte ihn zu neuen, hoͤheren Unternehmungen. 

Mit Enthuſiasmus ſah Schiller die Handlung der 
von ihm erfchaffenen Perfonen, — Beil und der bes 
rühmte Bed, wurden Scilierd Vertraute. Beſonders 
aber ergriff ihm dad Spiel Sfflande ald Franz Moor 
allgewaltig — und erfüllte ihn mit folcher Begeiſte⸗ 
rung, daß er allen Ernfled mit dem Gedanfen umging, 
Schaufpieler zu werden. Doch Beil und Bed meinten 
es fehr aufrichtig mit ihm, und warnten ihn vor die: 
fem Schritte. »Nicht als Schaufpieler«e — fagte der 
redliche Beil — Mn faft prophetifchem Seifte zu ihm — 
»fondern als Schaufpieldichter werden Sie der Stolz 
der deutfchen Bühne werden.«e — Schillers Briefe an 
den Freyherrn v. Dalberg find vol der wärmften Ans 
erfennung für die Leiftungen der Mannheimer Bühne. 

Ohne Zweifel hätte es Herzog Carl — als ein 
vielfeitig gebildeter Zürft — ertragen mögen, wenu 
aus feiner Academie auch ein Dichter hervorgegangen 
wäre, der die Augen der ganzen willenfchaftlichen Welt 
auf fich gezogen hätte. 
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Sein ſpaͤteres Betragen gegen Schiller ,. ald.die- 
fer im Jahre 1793 — noch lebte Herzog Earl — feis 
nen Vater zu Stuttgart befuchte, ſoll bezeugt haben, 
daß er von dem anerfannten Talente Achtung hatte; 
denn Schiller ward — und dad war doch gewiß groß. 
müthig — ignorirt, — — Aber Der Dichter, den 
Herzog Carl ertragen haben würde — hätte ganz ein 
anderer als Schiller feyn müflen. Die Kuͤhnheit 
fülired erften jugendlichen Werkes — die Freyheit fei: - 
ner Reden — zogen ihm dad Mißfallen ſeines Landes⸗ 
herrn u. 

Man ſagt, Schiller habe es verſucht, den Meg 
der Verföhnung einzufchlagen; man laͤßt ihu in Die 
Maͤntleriſche Zeitung ‚ein ‚Gedicht einruͤcken, in wel⸗ 
chem er die Ruͤckkehr des Herzogs in ſeine Staaten 
mit vieler Waͤrme beſungen haben ſoll. So heißt es 
dort: 

Er kommt zuruͤck, bringt Gluͤck fuͤr ſeine Kinder 
Bon Völkern mit, die er geſegnet ſah; 
Der Fruͤhling fliegt voran, fein herrlicher Vers 
kaͤlder — 
Jauchzt, Buͤrger! jauchzt, — Carl und der 
Lenz iſt dat 





Sage Ausland, ſchielſt du nicht mit neidifchen 
Bliden 
Auf Würtembergs gluͤckſel'ge Hütten ber; 
Traͤgt ihr nicht gern die Ketten, Republiken, 
Wär’ euer Herrſcher — Er? 
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St, Nachbarn, ſprecht! ihr habt ihn feibR 


geliehen, . 
Wer tadelt noch der Buͤrtemberger Stolz; ?, 
Es ift gerecht — ihr müßt es ſelbſt gefieben — 
Wir haben ihn — und fpotten eures Goldo! — 


4 





Allein flatt der gehofften günftigen Wirkung follen 
diefe Strophen Schiller Kämpfe mit dem Cenfor. zuges 
zogen haben, der die Ausdrücke zu flarf, — den Par 
triotismuß zu ausfchließend fand, und nicht zugeben 
wollte, daß Auswärtigen auf ſolche Weile zu nahe ges 
treten werde. — Ein Patriotismus, der fich erft bey 
den Nachbarn anfrägt,. ob er ihnen nicht zu flark if 
— wäre freplich für: Schiller nicht geweſen — allein 
Schillers Verwandte wideriprechen der ganzen Angabe, 

Slaubwürdiger ift, was andere Zeugen ſagen, 
naͤhmlich, daß Schiller fein lebhafted Gefuͤhl für Necht 
und Unrecht auch im Reden geäußert habe — obgleich 
nur im Kreife derer, die er für feine Breunde hielt, 
Schiller befuchte den gefangenen Schubart auf Hohen: 
alperg — "und fprach laut von der. Ungerechtigkeit eis 
nes folchen Verfahrens. Jedes feiner Worte ward feir 
nem Landesherrn hinterbracht, der die Kunſt verftand, 
Die Sedanfen feiner Unterthanen zu durchblicken. 

Diefer Peſuch verdient einige Aufmerkfamfeit,. Der 
Juſtizrath Koͤrner findet. fich bewogen , in feiner Bio⸗ 
graphie Schillers ausdrüdlich zu bemerfen, daß unfer 
Dichter mit Schubart in Feiner nähern Verbindung ges 
ftanden, Heintich Dörring (in feinem Leben Schillers, 
zweyte Ausgabe) eifert dieſem Ausfpruche nach; und 
verſichert? Es ift uͤbrigegs ungegründet, dag Schil⸗ 
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ker ihm einen Theil feiner Bildung verdankt. habe. Er 
ftand in feiner andern Verbindung mit Schubart, als 
daß er ihn einmahl aus Theilnahme an ſeinem Schid⸗ 
ſale N befuchte, 

Was die Verbindung anbelangt , — ſo beſtand 
zwiſchen beyden Dichtern gewiß keine andere, als eine 
literariſche. Was den Einfluß auf Schillers Bildung 
betrifft, ſo nahmen ihn Schubarts Schriften ohne Zwei⸗ 
fel — und den Befi uch bey dem unglüdlichen Gefangenen 
denfe man fich ja nicht als etwas bloß Teremonielles ! 
— filt Schiller war er gereiß ein erfchütternder Aufe 
tritt — ein tiefeindringender Stachel, die Thraͤnen, 
die Schubart an feiner Bruſt geweint ; brannten gewiß 
glühend auf des Zünglingd Seele. - 

Die beyden Dichter mußten fich in ihren Gefumuns 
gen — über den Mann begegnen, ben das Schiefal 
ihnen zum Herrn — über Leben und Tod Bingeftellt 
batte — ein verhaͤngnißvolles Diftihon Schubarts , 

weiches ihm dad Mipfalken ſeines Landesherrn in bes 
bem Grade zuzog, hatte nichto als die Carleſchulen im 
Auge. 
Schubart war nebſt Balthaſar Haug eine ber er⸗ 
ſten Jiterariſchen Verbindungen Schillers, der an der 
deutſchen Chronik Antheil nahm. Aus Schubarts Aufe 
fügen ſchoͤpfte Schiller den Stoff zweyer feiner drama⸗ 
tiſchen Arbeiten: »Der Räuber und der Semele.« — 
Hinwiederum waren‘ Schillers »ſchlimme Monarchen« 
bie Veranlaſſung zu Schubarts berühmteſtem Gedichte: 
»Die Fürſtengruft.« 
Schubart hatte endlich von feinem jungen Freunde 
ganz jene Hohe Meinung — die er ſpaͤter rechtfertigte. 
Mit väterlicher Innigkeit warnt er ihn von feiner Laura 





zurüß, und mahnt ihn feiner hohen Bindung einge: 
denf zu bleiben. :  : - - 

So fingt er: . 
An Schiller. 2 
Dank Dir, Schiller, für die Wonne ' 
Die Deinem Geſang entquoll! . 
Meines Herzens. Genius, der Rieſe, 
Ein Schäger Hohen Befangs ,  ; 
Lauſcht Dir, daß der Kalbe vn. Stahl 
Entfanf feiner wolfigen Rechten, . .: 


Auch ich fchlang Deinen Sefang 
Wie der Langdurſtende 
Mit wolluͤſtig geſchloſſſnem Auge 
Schlürft aus des Baches Friſche. 


Sah nicht des eiſernen Gitters Schatten 
Den die Sonne mahlt, 7". 
Auf meines Kerkerd Boden. 


Hörte nicht Feſſelgeklirr am wunden Arm; 
Denn Du fangft ! 
Schiller, Du ſangſt? 


Deiner Lieder Feuerſtroongg J 
Stürzte tänend nieder vor mir 
Und ich horchte ſeinem —— 


⸗ 5 


Hoch empor ſtieg meine Seele 
Mit dem Funkengeſtaͤube u 
- Seiner Sluth! 


Da trat vor mid) ein Bothe bed Oinmeb 


Laͤchelte mir fanft und fpradh: 
‚Ein Bothe des Himmels bin ih, y 


. ‘ 
t « 
’ «au. 8 


*uUnb bringe delnem trauten Schiller 

Den du ſo heiß und brüderlich liebſt, 

An deſſen Feuerbuſen du juͤngſt lagſt 
Und lange dran weinteſt, 

Ja, deinem trauten Schiller bring ich 
Gottes Gruß und Befehle! 


Daß ihn: Laura's Zanberblid 
Nicht Todt in der Wolluft Lade, 
Daß er in-Laura’s flimmerndem Auge — 
Gott ſeh! — 
Daß er muthig zürnt 
Dem gekroͤnten Laſter! 
Daß ers koͤſtlicher Halt 
Menſchen zu lieben 
Als zu überfliegen — ꝛc. 


Und zum Schluſſe: Du 
Auch. being’ ih ihm Befehle: 

Den Aetherſtrahl deö Genius zu brauchen 
Für Gott! 
Fuͤr den Geſalbten Gottes! 
Fürs Vaterland ! ; 
Zu ftählen feiner Bruͤder milchzerfloſſ * Muth — 
Zu ſprechen jenes Lebens Hoffnung 
Ins Herz des Leidenden rc. ꝛtc. 
Er wird ed thun! 
Dein Schiller wird es thun! 
Gott gab ihm Sonnenblick 
Und Cherubs Donnerflug — 
Und ſtarken Arm zu ſchnellen 
Pfeile des Rachers v vom tönenden Bogen. 


Als Schubart im Zahre 1704 die Erlaubniß eve 
hielt, feine, Gedichte und Nhapfodien herauszugehen, 
wandte ex fi, zuerft an Schiller. Das erfte ‚Heft der 
theinifchen Thalia enthält ihre Ankündigung, J 

Auch folgendes Fragment eines Briefes wird Schu⸗ 
bart rege Theilnahme, und die Art feinen, Qwartun⸗ 
gen von Schiller bezeichnen. (An Ritter von: Klein am, 
7. December 1787) Außer Schiller wüßt. ich kaum 
einen jungen. deutfchen Mann, Dem heilige:-Benius« 
funfen aus der Seele — wie Lohe vom Apferoltan 
aufftiegen, Wir find in die ſchaͤndlichen Zeiten werfal« 
len, wo Weiber über Männer hersfehen y: wo fie die 
Toilette zu einem Richterſtuhl machen, vor dem fich 
Riefengeifter beugen müflen. Daher ver ſtumpfe Sinn 
unferer Dichter, daher "Die Ziverggefchönfe ibrer Ima⸗ 
gination, daher ihr Jeichtfertiger Witz — daher die matt⸗ 
herzigen — von Brühen, Ragous undZuckerwerk 
gelaͤhmten Empfindungen unſerer Modedichter. . 

Uebrigens bothen die Bäuber der Zumuthung und 
Vorausſetzung ein weites Geld — - und. van wußte 
Stellene, ‚die an. fh unſchuldig waren, giftig genug 
zu deuten. BEL une 

In welchen Lichte mußte unſer Dichker bey feinem 
Herzog. ‚ftehen, weun Stellen wie folgendes : - 

»Blut ſaͤufſt du wie Wafler — Menſchen wiegen 
auf deinem moͤrderiſchemn Dolche keine Lufthlaſe.« — 

vDiefen Ring zog ich vom Finger eines Minifters, 
den ich auf der Jagd zu Den. Süßen ſeines Fuͤrſten nie⸗ 
derwarf; er hatte ſich aus dem. Pobelſtande zu ſeinem 
erfien Günſtling enmporgefchmeichelt; - ber: Fall feines 
Nachbars, war ſeiner Hoheit Schaͤmmel. Theraͤnen der 
Waiſen hoben ihn hinauf. Dieſen Diamant zog ich ei⸗ 


2 
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nem andern dieſes Gelichterd «b , der Ehrenſtellen und 
Uentter an die Meiftbiethendew verfaufte, und den 
trauernden-Patrioten von feiner Thür fließe — wenn 
ſolche Stelben für Anfpielungen galten. 

Der wichtigſte Befchwerbepunct gegen Schiller ward 
Die beriukigte: Graubuͤndner⸗Klage. Geit Jahren ber 
Ingen.die. heivenifchen Behoͤrden nit den wuͤrtenrbergi⸗ 
hun Cenſoren der: Preßfreyheit wegen,: in- Biviefpalt, 
Schriften’. .dieigegen Wuͤrtemberg gefchrieben: waren, 
Wurden in Den Schweiz gedruckt und verfaufs, wäh 
rend bepnahe alles, was gegen die helvetiſchen Negies 


rungen geſchrieben ward, in Witrtemberg ausgegeben 


wurde, — Zu der Zoit aber, Wo. Schillers Mänber er 
ſchienen, negocitto Herzog: Carl ein Anlehen in Grau⸗ 
bündten. Deſto groͤßer die Empfindlichkeit von? einer — 
die Entruͤſtung vonder andern⸗Seite. 1... 

“. Die Stelle; welche Vesantaffıng: zur Befenwerbe 
gab, befinddtifich in der dritten Ocene des zweyten Acı 
tes und lautet? CGraͤtz bey Kienreich 1. B. S. 60.) 
2NAuch gehoͤrt dazu ein eigenes Nitional⸗ Genie, ein ge⸗ 


wiſſes, daß: icht ſo ſage, Spitzbuben Klima, und da 


rath ich dir, reif” du ins Oraubindnerland, das iſt das 
Athen ver: heutigen Gaunstüe :. :.” .. 

Gegen dieſe Stelie ruckte ein: Vandner eing Der 
wahrung' im den hamburgifchen' Correfpondenteh , und 
ein niedrig: denfender Menſch, der Marteninſpertor Wal⸗ 
ther zu Ludwigsburg — benützte dieſe Gelegenheit — 
von den eigenmigigften Abſichten, und vermuthlich van 
ber Begterds geflachelt , Schillers Pater von feiner: An⸗ 
fiellung boym Herzog zu bringen, dazu Schiller bey fei- 
nem Landbeöherku gm. verflagen. . Diefer That rühmt er 
fi gegen den Bündner Correſendenten (Armbruſter 
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ſchwaͤbiſches Magazin, B. 2, S. 225.) »Ich hatte nicht 
fo bald ihre Apologie von Buͤnden geleſen, ſo machte 
ich ſogleich Anſtalt, daß es quch mein Souderan bes 
kam. Dieſer verabſcheute dad Betragen ſehr, ließ 
ſolchen (Schiller naͤhmlich) vor ſich rufen, waſchte 
folchen über die Maßen, bedeutete ihm bey der groͤß⸗ 
ten Ungnade, niemahls weder Komödien noch. fonft et⸗ 
was zu ſchreiben, fondern aBain bey feiner Mediein zu 
bleiben.a — Und an einer andern Stelle: „Der Ver 
faſſer der Räuber — iſt defretirt, und hat dadurch je» 
dermaͤnniglich gezeigt, wer er ifl.« \. 
‚ Der Sphändliche hoffte. durch feine Argeber⸗y xebſt⸗ 
bey das Buͤrgerrecht in Bänden. zu erlangen, aher in: 
einem eben daſelbſt abgedrasften,infonderbarem Deutſch 
abgefaßtan Befhluß, wird ihm bloß zu einem fünftigen 
»höflichen Dankunguſchreiden von loͤblich greßer Con⸗ 
greffual-Verfammlunge —Hoffnung genacht. (Siehe 
Berliner Monathſchrift vom I, 1805 ,: um Herr von: 
Nicolai mehrere Erlaͤuterungen über Schiders heimli⸗ 
ches Entweichen aus Stuttgart zufammengeftedt. hat. 
Auch Beckerq dentſche Zeitung 1784.) ir. . 

Gewiß hatte Schiller. mif:jener Stelle, deron Hefe. 
tigkeit feinem jugendlichen , voch ellgu fubjectiven Dich⸗ 
tergrimme zur Laſt faͤllt, nicht "weiteren beabſichtigt, 
als was ihre der. Unwille egen einen ſeinerAufſeher 
in der Carlo⸗Academie Engab, der ihm viele bittere 
Stunden bereitet hatte, un ein gebocher Sranbänd« 
ner war, ° : X 

Der Angeber begnügte. 4 ie jedoch nicht, Schilern 
einen-Verweid zmßejngenzu. haben, er wußte die Sa⸗ 
he fo. zu Idten, daß diafens aufgetragen. wurde, den 
Graubuͤndner Genugthuung zu geben — Dieſes, fo 
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wie ein anderes Anfiunen bes Herzogs Carl Eugen, daß 
Schiller. alles’, was er drucken Tieße, früher ihm 
zur Einſicht uͤbergebe, wurde flandhaft abgelehnt. 
Diefe Enitfchfedenheit aber war eö eben, die Schiller 
das Verboth zuzog, je wieder etwas anders als Mes 
Dicinifches zu ſchteiben. — Alles dieß beugte Schillers 
Mutb. nicht, Er gab:eben jehe die Inrifche Anthologie 
heraus, und vereinigte fich mit einigen Freunden zur 
Begründung:des wuͤrtembergiſchen Repertoriums der 
Literatur, An feinen Freund Herrn Bed, Schaufpieler 
zu Mannheim, ſchrieb er abet in’ Betreff dieſer Vorfaͤlle: 
»Ich⸗denke längft in den Angelegenheiten, in denen 
man mich jept unter eitte,. den Geiſt⸗Curatel, ſetzen 
möchte, wimdig zu ſeyn. Das Befte ift, daß man fol- 
chen plumpen Feſſeln Ausweichen kann; — ntich we⸗ 
nigftens: ſollon fie niemahls druͤcken — und ich eile 
nächitend,: in der ſicheren Ueberzeugung, dort eine Frey⸗ 
ſtatt zu finden; im Ihre Armada. 

Wie wonig Schiller gu jener Zeit befähigt war, 
den Mißklang, der zwiſchen ihm and Herzog Carl 
fhwebte, friedlich aufzuloͤſen, im welch fcharfem Ges 
genfage ' die Bedingungen ‚ anter welchen tr zu Stutt⸗ 
gart lebte, mit feinem Lebensidtale ſtanden, — wie er 
alles, was ihn unangenehu:von außen ber berährte — 
als eine ihm feindliche Mache mit Aller‘ Schärfe ' des 
MWorkeb angriff, und dad Mißverhaͤltaiß zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit durch. die endliche unterjochung der 
letzteren beſiegen zu koͤnnen, ja zu muͤſſen glaubte — 
geht am beſten aus ſeinen gleichzeitigen Schriften, nah⸗ 
mentlich mehreren Gedichten der lyriſchen Anthologie 
Berdors Vorrede und Dedieation dieſes Bachleins — 
beyde ruͤhren von Schillen het — find ſchatfe Invective 
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gegen die Verhältniffe zu Stuttgart. Alled was Schu: 
bart gegen die Perfon des Herzogs gefagt hatte, ift 
pures Kinderfpiel gegen Schillers Heftigkeit. — Man 
wird diefen Satz hoffentlich nicht anfechten, wenn man 
beyde Auffäge lieft, und dabey im Auge behält, un« 
ter welchen Verhaͤltniſſen beyde gefchrieben worden: 
Unter andern heißt es in der Dedication (die an den 
Tod gerichtet), dafür nun (demn eine Ehre ift werth der 
andern) wirft du mir auswirken den Föftlichen Talisman, 
der mich mit heiler Haut und ganzer Wolle an Galgen 
und Nad vorüber führt. — 


Jusque datum sceleri I 


Ey ja doh! Thu das, goldiger Mäcenad; denn 
fiebft du — ich möchte doch nicht gern, daß mirs gine 
ge wie meinen tollfühnen Kollegen und Vettern, die 
mit Stilet und Sadpuffern bewaffnet, in finftern Hohle 
wegen Hof halten, oder in unterirdifchen Höhlen das 
Wunderpolgchreft mifhen, das — wenns hübfch fleie 
fig gewonnen wird — unfere politifchen Nafen über 
furg oder lang mit Thronvacaturen und Staatöfiebern 
figelt. — D’Amiens u. Ravaillao! — Au — hu 
— hu! — Es ift ein gut Ding, um gerade Glieder!« 

Die Vorrede ift im Ausdrude eben nicht viel wäh. 
liger. Stuttgart heißt z. B. das Sibirien des Ges 
ſchmacks — (ein Ausdrud, der aud in den Briefen 

„an Dalberg vorfommt) und unfer Dichter weit ganz 
unumwunden auf die Unmöglichfeit hin — daß einige 
wenige Patrioten »das eiferne Gewicht ded Vorur⸗ 
teils, das fehwer über dem Morden brütet — hin⸗ 
wegräumen follen la 30. 30, . 


SET, Erganz. Leben 1. ©, 9 . 
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Die Gedichte der lyriſchen Anthologie duͤrfen als 
ein richtiges Thermometer gelten, welches den Hoͤhen⸗ 
punct genau angibt — auf welchem Schillers Leiden⸗ 
fchaften in’jenen Tagen der Prüfung flanden. Das 
Bedürfniß idealen Lebens ift in ihm fo groß und fo 
heftig, daß er von feinem innern Drange getrieben, 
über jede beengende Schranke wegflürmt. Selbſt mit 
Einfhluß feiner Gedichte an Laura — charakteriſiren 
fie ſaͤmmtlich die Entfchiedenheit feiner Hinneigung zur 
Invective. Sey es inLiebe, Politif oder Religion — 
überall bricht die Ueberfchwänglichfeit feiner Gefühle in 
einer oft ungemeffenen Polemif gegen die Gefelfchaft 
hervor, Es ift Daher vielleicht eben hier der Ort zu bes 
merfen, daß Schiller mit Necht gegen feine Jugend⸗ 
producte fo ſtreng verfuhr — in fo fern er die Samms . 
Iung feiner Gedichte als ein für die Nachwelt abge: 
fchloffenes Ganze — in einer feiner gereifteren Anſich⸗ 
ten und gefänftigten Gefühlen entfprechenden Weife zu⸗ 
fammenftellte. Ein anderer Standpunct ift der des Les 
ſers, der Dazu befähigt und berufen ift, Schillers Wer: 
fe kritiſch zu fludieren. Zundchft endlich ift es die 
Pflicht des Biographen, einen Bli in den Gemüths⸗ 
zuftand Schiller des Sünglings werfen zu Taflen. — 
Gewiß ift e8 Iehrreich zu fehen, wie diefer edelfte und 
fräftigfte Geift — diefer feurige Wille fir das Hohe 
und Schöne durch den Druck mißgünftiger Verhältniffe 
erbittert — durch mehrere Jahre feines Lebens auf eis 
ner Bahn dahingeriffen wurde — die von dem wahren 
Ziele der Kunft fo weit ablenft, — zumahl uns Schil⸗ 
ler das fchöne Schaufpiel einer edlen felbitftändigen 
Seele darbiethet, — die unter Bedingungen, bie eine 
freye Entwidlung ihrer Kräfte zulaffen — ihres götte 
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lichen Berufes eingedenk — in die ſchoͤneren Regionen 
ihrer Heimath zuruͤckkehrt. 

Schiller gab die lyriſche Anthologie in Verbindung 
mit Staͤudlein heraus — deſſen literariſche Bemuͤhun⸗ 
gen für Würtemberg zu jener Zeit einigen Werth hate 
ten. Er hat fich durch feinen ſchwaͤbiſchen Muſenalma⸗ 
nah, Gedichte a Bände, und ein größeres didakti⸗ 
fhes Gedicht: Albrecht von Haller, befannt gemacht, 
— Seine Befanntfhaft niit Schiller wurde durch den 
Mufenalmanad begründet, auf den in der Vorrede zur 
Anthologie angeſpielt iſt. 

Dieſe lyriſche Anthologie erſchien fuͤr das Jahr 
1782, ohne Druckort (dad Titelblatt nennt Tobolsk) 
und enthält die meiften von Schiller’ Sugendverfuchen, 
wie das Verzeichniß ihres Inhalts nachweiſt, welches 
wir in der Anmerkung zu der Vorrede Tieferten. Wir 
überlaffen e8 dem Lefer, die dort benannten Gedichte 
nachzulefen — fie befinden fi in unferer Ausgabe der 
Scillerfhen Gedichte, wenn diefe mit den »Lesars 
ten« und »Qugendverfuchens in der Nachlefe in Ver⸗ 
bindung gefegt werden, fämmtlih in ihren urſpruͤng⸗ 
lichen Geftalten, und machen zum Beleg für unfere oben 
ausgefprochene Anficht — daß naͤhmlich das Gemüth 
unſers Dichters in feiner damahligen gereisten Stim« 
mung durchaus nicht auf dem Wege war, fich mit den 
Anfichten zu verföhnen, die damahls in feinem Vater⸗ 
Iande die herrſchenden waren, nur auf einige derſel⸗ 
ben aufmerffam. 

Die fhlimmen Monarchen und Nouffeaus Grab, 
Caftraten und Männer, die Winternacht und mehrere ans 
dre gleichen einer förmlichen Kriegserklaͤrung, und zeie 
gen, wie ſchwer Sqhiler zu Stuttgart athmete. 

9 | 
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Aber der Gedanke, fein Vaterland zu verlafien, 
fchwebte unferm Dichter gewiß lange vor, ehe er fich 
entfhloß, ihn auszuführen. Die größten Hinderniſſe 
mochten ihm fein eigenes, zartfühlendes Herz in den 
Weg legen, — ein zweytes, nicht viel geringered, der 
Einſpruch feiner Eltern, befonders einer geliebten Mut⸗ 
ter. Welch großen Einfluß letztere auf ihn übte, wie 
Schiller ihr im ganzen Umfange diefed Wortes ein treuer, 
liebevoller Sohn war , dieß erhellt nahmentlich aus 
zwey Opfern, welche er diefer Mutter brachte. — 

Man braucht mit der menfchlichen Natur nur we⸗ 
nig vertraut zu ſeyn — um zu wiffen, welch maͤch⸗ 
tigen Einfluß erſte Liebe — diefer Erd und Himmel 
überwältigende Drang der Sehnfuht — in welcher 
fi) alle Geiſtes⸗ und Körperfräfte des Menfchen zu ver 
einigen fcheinen, auf einen Süngling — befonders auf 
einen fo tief empfindenden, auf einen fo phantaſierei⸗ 
hen, überfräftigen Süngling üben mußte, wie Schil« 
ler war. Erwaͤgt man, daß er damahls eben den Kefe 
feln der Academie entronnen, zuerft die Wonne fühlte, 
ein Menfch feyn zu dürfen, — fo müffen wir noth⸗ 
wendig eine hohe Meinung von ihm erhalten, wenn 
wir erfahren, daß er um feiner Mutter willen, diefer 
erften glühenden Neigung — feiner Laura entfagte. - 

Welche Macht diefe Leidenfchaft auf Schiller aus⸗ 
übte, deutet vielleicht am beften der Charafter feiner 
Dichtungen an Laura an. Er war in feinem Sener 
nirgends fo ungemeffen, als in diefem — ich möchte 
fagen — vulfanifhen Eroptionen feiner Phantaſie. — 
Der ganze Menfch mit all feinen Fähigfeiten und Stre⸗ 
bungen — mit allen Verſtandes⸗ und Gefühlsfräften 
ſchmilzt in diefer Gluth — und die Leidenfchaft wird zue 
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Ueberzeugung , zur Philofophie — um Lebendmeteor 
und Princip. Das bier ausgefprochene Gefühl iſt nicht 
von der Art der erdichteten ; Schiller fehmachtete und 
. verfhmachtete nicht, feine Fühne, folge Männlichkeit 
reißt dad geliebte Wefen in feine Arme, und jauchzt mit 
ihm duch alle Himmel, 

Wenn dann, wie gehoben aus den Achfen 

Zwey Seftirn, — in Körper Körper wachfen, — 

Mund an Mund gewurzelt brennt. — 


Wolluftfunfen aus den Augen regnen, 
Seelen, wie entbunden fich begegnen, 
In des Athens Slammenwind — 


Aualentzüden, Paradieſesſchmerzen — 
Wilder fluthet zum beflommnen Herzen 
Wie Sewappnete zur Schlacht das Blut. 


Dder in dem Gedichte: »Vorwurf an Laura⸗ 


Mädchen Halt, wohin mit dir, du Lofe ? 
Bin ich noch der ftolzge Mann, der Große ? 
Mädchen, war das hin? 


und bie drey erften Zeilen der nächflen Strophe find 
Stellen, welche gewiß nicht vermuthen Taffen, dag 
dieſe Gedichte zum Zeitvertreib ad imitationem Pe- 
trarcae gefchrieben wurden. _ 

Ihre Gleichmaͤßigkeit in Ton und Haltung bezeugt 
unwiderleslih, daß fie fämmtlich in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen — vielleicht alle in wenigen Monden, — und 
die Combination der Zeit ergibt, daß fie zu der Zeit 
gefchrieben wurden, wo Schiller die Carla »Academie 
eben verlaſſen. Davon ift nur Eined ausgenommen — 


1 


welches den Titel führt: »Freygeiſterey ber Leiden. 
ſchaft.« — Dieß ift ein volles Jahr fpäter gefchrieben 
— und trägt bereitö überwiegend den Stempel der 
Reflexion. 

Aus einem mir unbekannten Grunde iſt dieſes Ge⸗ 
dicht bisher ſtets mit der Jahrzahl 1786 erſchienen, 
obwohl der k. Abdruck (Rhein. Thalia, zweytes Heft. 
— Diefes Heft felbft erfchien 1785) ausdrüdlich die 
Jahrzahl 1782 trägt, mit der Anmerfungs Als Lau⸗ 
ra vermählt wurde. Diejenigen, welche die Gedichte 
an Laura nun auf ein fpäteres Verhältniß mit Marga- 
retba Schwan beziehen, welches Schiller erſt nach ſei⸗ 
ner Flucht nad) Mannheim eingegangen fein konnte 
(denn Schwan lebte zu Mannheim), mögen nun fehen, 
wie fie die Daten vereinigen. Gewiß ift ed, daß Mar- 
garetba Schwan — im Jahre 1785 nicht vermählt 
war — weil Schiller in diefem Jahre felbft um ihre 
Hand anhielt, war fie ald Schillers Laura — fo 
hätte Schilfer auch 1782 feinen Grund gehabt, über 
ihre Vermählung zu verzweifeln, 

Endlich wäre Daniel Schubarts Warnung (Siehe 
die Ode an Schiller) wohl kaum entftanden, hätte diefe 
Laura zu Mannheim gelebt; denn es fragt fih, wie 
Schubart davon Notiz genommen hätte? und nah- 
mentlich wie er dazu gefommen wäre, unferen Dichter 
— an feinen Beruf, an feine Bedeutung und Sen: 
dung zu erinnern — und ihn zu mahnen — in der La⸗ 
he der Wolluft nicht zu verfinfen — da Schiller waͤh⸗ 
rend feines Domiciliums zu Stuttgart nur zwey Furze 
Ausflige nah Mannheim wagte — die ihm gewiß 
nicht Zeit genug übrig ließen — ein Verhaͤltniß fo zu 
Fultiviren — und auszubilden, wie dad zu Laura 
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in der That entwickelt if. Doch Taffen wir feine Ver⸗ 
wandten über dieſes Verhaͤltniß forechen, und es wird 
vollends Flat werden — wie Unrecht man gethan Bat, 
Margarethe Schwan zu Schillers Laura zu machen. 
»Die Gedichte an Laura ‚« fagt Caroline Wolzogen 
in ihren Erinnerungen aus Schillers Leben, »verdan- 
Fen wir einem Liebeöverftändniffe mit einer mehr geift- 
reichen als fhönen Nach barinn, fie ſcheinen mehr 
Das Erzeugniß eines ihm bis jetzt unbefannten, excen⸗ 
trifhen Gefühls, ald wahrer Leidenfchaft für den be= 
flimmten Begenftand entfprungen. Sinnentaumel, 
jugendlihe Thorheit übten audy nach der fo 
Lang entbehrten Sreyheit ihre Macht, und Binang 
verlegenheiten, ihre natürliche Folge 
führten oft ſehr trüäbe Stimmungen für 
unfern Sreund berbey. — In einer Stadt, die 
zu allen Beßenögenüfeh eintud, in der das frühere 
Benfpiel des Herrſchers das Land der Sitte, befonders 
in der Hofwelt fehr Toder gemacht hatte, und wo die 
Samilien, in denen alte Zucht und Ordnung berrfch- 
te, fich in firenger Zurückgezogenheit hielten, mußte 
dem Züngling mandhe Klippe drohen. 
Die Nähe der Familie, die auf der So— 
Iitude wohnte und an der er immer mit berzlicher 
Liebe hing, der Wunſch, ihre Erwartungen von ihm 
nicht zu tänfchen ," befonderd eine Warnung im wei- 
chen Liebeston der Mutter, hielt den jugendli— 
hen Leihtfinn inSchranken, und fiellte das 
Gleichmaß wieder her. Auch erhielt ein Umgang mit 
gleichgefinnten Sugendfreunden, zu denen fih Haug 
und Peterſen gefellten, die Geiftigfeit immer die Ober- 
hand über das finnliche Leben. 


So Hatte fih Schiller mit Profeifor Abel, Kegel, 
peterfen und einigen Anderen zum würtembergifchen 
Mepertorium verbunden. Won diefer Monathfchrift 
find jedoch nur drey Hefte erfchienen, welche von Schil⸗ 
ler, der Spaziergang unter den Linden, eine großes 
müthige Handlung aus der neueſten Gefchichte, die 
Selbſtrecenſion der Räuber, und feinen Auffag: »Ueber 
das gegenwärtige deutfche Theaters, enthalten. 
Wer die. VBildungsgefchichte unferd Dichters mit 
einiger Aufmerkſamkeit betrachtet, dem muß ſich die 
Ueberzeugung aufbringen, daß Schiller in eben dem 
Maße zum philofophifchen Forſcher, wie zum Dichter 
geboren war, und daß man der Kantifchen Philofos 
phie feinen andern Einfluß auf fein fpäteres Wirken 
und Streben einräumen kann, ald in fo fern diefe ihm 
neue Ideen zuführte , deren Anwendung auf die Aeſthe⸗ 
tif Schillers Verdienft ift und bleibt. Jener große 
Bwiefpalt unferer Natur, die, während fie fühn an 
die Sterne greift — mit Schaudern ihrer Abhängig 
keit von den Gefegen der Thierheit inne wird, war durch 
das Schidfal feinem Auge gleihfam nahe gerüdt, — 
und die Löfung des großen Welträthfeld ihm von dem 
erften Erwachen feiner geiftigen Kraft gleichfam and 
Herz gelegt — indem der begeifterte Jüngling, der ent 
zückte Dichter mit dem gläubigen Herzen — in den 
Anatomirfaal — an das Kranfenlager geführt wurde — 
die flaffernde Lampe ded Lebens erlöfchen — und den 
heiligen Funken »Geift«e,, nach einem rein phnfifchen 
Prozeſſe verfchwinden fehen. — Was mochte hier der 
Arzt zudem Dichter, — was der Dichter zu dem Arzte 
fagen t— Vielleicht, daß die Wehmuth Bender — oft 
in einem fchmerzlichen Laͤcheln verſchmolz. Den Kampf, 


in den fie notwendig gerathen mußten, Fonnte nur des 
Philoſoph auszugleichen hoffen. 

Diefer Kampf fpricht fih in dem Spaziergange 
unter den Linden — gleichfam in einer Srage an das 
Schickſal aus. Der Philofoph tritt zwifchen die irdis 
[he und göttlihe Natur hin — fordert den Geift auf, 
Rechenſchaft von ſich zu geben — und redet das Les 
ben an zu verfünden, woher es ſtammt! Er führt uns 
zwey Menfchen auf: einen glüdlihen — einen un 
glüdlichen ; — gleichfam die Doppelgeftalten feines Sch, 
die fih um den Beſitz feines Daſeyns flreiten. Ihr 
Nahme iſt Gluͤck und Unglüd, Erhebung und Ver⸗ 
zweiflung. In ihnen fpiegelt ſich der Dualismus unſers 
Verſtandes mit all feinen Qualen. Wo der Eine das 
Erſtehen ſieht, erblidt der Andere den Verfall. 

E8 unterliegt feinem Zweifel, daß diefer Auffag — 
bereits einer Philofophie entgegen ringt, welche Schil« 
ler- viele Jahre fpäter erft befaunt wurde, und deren 
Lehren er fpäter mit fo vieler Innigfeit ergriff — und 
mit fo hoher Selbftftändigfeit anwandte. GE ift die Re⸗ 
volution der Wehmuth gegen den fid) immer tyrannifch 
geltend machenden Naturalismus — ein Hülferuf der 
Creatur gegen die Schreckniſſe ihred eigenen Wefens. 

Der düftere Gegenfas von Tugend und Vergaͤng⸗ 
lichkeit — hat Schiller zur Elegie des Lebens geſtimmt. 
— Ihre heiligen Trauerflänge — die der gute Genius 
ber Menfchheit in der Seele feines Lebens zürnend und 
Hagend — flürmend und fänftigend — bis in fein früs 
bed Grab hinab, auf deſſen Dede fie verfteinert 
Ihweigt! — 

Die anziehende Bagatelle: »Eine großmüthige 
Handlung aus der neueften Gefchichtee — muß und 
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ſchon bewegen fhäpbar ſeyn — weil fie jene edle Kür 
ze und fchöne Ruhe der Darftellung, welche Schillers 
erzählende Werke zu Muftern des Styles macht — bes 
reitö Fund gibt. Auch in diefer Kleinigkeit pocht ein 
Puls feines Lebens. | 

Wichtiger iſt der Aufſatz: »Ueber das gegenwärtis 
ge deutſche Theater!« (Siehe Schillers Werke, Graͤß 
bey Kienreich 1.8. ©. 187 — 196) in dem er mit 
edler Begeiſterung auf Wahrheit und Natur dringt — 
und dieſe dem Dichter und Schauſpieler — dem Pu⸗ 
blikum aber ein empfaͤngliches, bildſames Herz mitzu⸗ 
bringen empfiehlt, welches die Eindrüde der Bühne 
nicht bloß aufnimmt, fondern für dad Leben bewahrt. 
Bon den Schaufpielern fordert er fittliche Reinheit und 
wirfliches Eingehen in den darzuftellenden Charafter — 
von dem Dichter die Hinweifung auf ded Lebens hoͤch⸗ 
ften Zwed und Preis, Ehrfurdyt vor der Wahrheit der 
Natur, WVortrefflich iſt fein Gemaͤhlde der gewoͤhnli⸗ 
chen Schaufpielerclaffe; — minder rihtig das Verhälts 
niß zwifchen Dilettanten und Schaufpielern, — Schil⸗ 
Ver fpricht bier offenbar den Gedanken aus, der ihm 
die Möglichfeit vorfpiegelte, ſelbſt Schaufpieler zu wer» 
‚den, von welchem Vorſatze der redliche »Beil« ihn jes 
doch abbrachte. »Von Empfindung zum Ausdrud der 
Empfindung,« lauten feine Worte — »herrfcht eben die 
fchnelle und ewig beftimmte Succeflion als vom Wet: 
terleuchten zum Donnerfchlag und bin ich des Affectes 
voll, fo darf ich fo wenig den Körper nach feinem Tone 
flimmen, daß ed mir vielmehr fchwer, ja unmöglich 
werden dürfte, den freywilligen Schwung bes letztern 
zurückzuhalten.« — Bon den Dichtern fagt er: »Ich bes 
merfe zwey Moden im Drama — die zwey Außerften 
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Enden , — zwifchen welchen Wahrheit und Natur inne 
liegt. Die Menfchen des Pierre Corneille find fro« 
flige Behorcher ihrer Leidenfchaften, altfluge Pedan⸗ 
ten ihrer Empfindung. In England und Deutfchland 
deckt man der Natur ihre Scham auf, und vergrößert 
ihre Sinnen: und Leberfleden unter dem Hohlſpiegel, 
und trommelt von ihr die ſchaͤndlichſten Anecdoten aus. 
— Zu einer guten Copie der Natur gehört beydes: eine 
edelmüthige Kühnheit ihr Mark auszufaugen — und 
zugleich durch eine ſchüchterne Bloͤdigkeit um die gros 
Ben Züge — die fie fich in großen Wandſtuͤcken erlaubt, 
bey Miniaturgemählden zu mildern. — 

Nachdem er auf ſolche Weife die Hauptgebrechen, 
welche dem ind Lebengreifen der Bühne im Wege fies 
hen — durdygenommen — wendet er fich zu der Be⸗ 
trahtung — was nur eigentlich von der hohen dee 


der Bühme noch erübrige — und fchließe mit den Wor⸗ 


ten? »Das Theater tröfte fich mit feinen würdigen 
Schweſtern: der Moral — und — furchtſam wage ich 
die Vergleihung — der Religion; die, ob fie ſchon 
im heiligen Kleide fommen über Die Befledung des blö⸗ 
den und fchmusigen Haufens nicht erhaben find! Ver⸗ 
dienft genug, wenn hier und da ein Freund der Wahr: 
beit und gefunden Natur Bier feine Welt wieder findet ; 
fein eigen Schickſal im fremden Schickſal verträumt, 
feinen Muth an Scenen des Leidens erhärtet; und feis 
ne Empfindung an Situationen des Unglüds übt, — 
Ein edles und unverfälfchtes Gemüth fängt neue bele- 
bende Wärme vor dem Schauplage; bey dem rohen 
Haufen, fumt doc) zum mindeften eine verlaffene Suite 
der Menfchheit verloren noch nadh.e 


— 
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Unmittelbar nach ber gedrängten Inhaltsanzeige 
fpricht Schiller fein dramaturgifches Glaubensbekennt⸗ 
niß aus, dem er — fein ganzes Leben bindurch fo 
ziemlich treu geblieben. »Außer dem, daß in dem Ee⸗ 
ben des Necdhtfchaffenen, nach der reiniten Moral durch⸗ 
aus Fein Knoten, Fein Labyrinth Statt findet zc., und 
wie und fo gern auf die Parthey des Verlierenden 
fehlagen — außerdem kann ich die Zugend felbft in 
feinem triumphirenden Glanze zeigen, ald wenn ich 
fie in die Inteiguen des Lafters verwidle, und ihre 
Strahlen durch dieſen Schatten erhebe. — Denn es 
findet ſich nichts Intereffanteres in der moralifch-äfthes 
tifchen Natur, ald wenn Tugend und Laſter fich an ein 
ander reiben. — Gleich biefer Sag Fündigt den idea 
Liftifchen Aefthetifer an. Er fpaltet die Geifterwelt in 
zwey Theile — fcharf und fchneidig läuft die Grenz 
linie des Guten und des Böfen durch fie bin — alles, 
was in ihe vollbracht wird, gehört dem Einen oder 
dem Andern diefer beyden Reiche an, Tag und Nacht, 
Licht und Finſterniß, Seligfeit und Verdammniß — 
find im Streite, und der Sieg der Tugend über dem 
geftürzten Throne der Verworfenheit, die hoͤchſte Auf 
gabe in Kunft und Leben. 

Die Höchfte Fünftlerifche Wirfung — nach Diefer 
Grundanſicht, ift Die Begründung dieſes Sieges in un« 
ferem Herzen, das Mittel hierzu das Mitleid, Ueber 
die Anwendung desfelben fpricht ſich Schiller weiter aus: 

»Ich weiß nicht, wie ich es erflären foll, daß wir 
um fo wärmer fompatbifiren, je weniger wie Gehülfen 
darin haben , daß wir dem, den die Welt audftoßt, un⸗ 
fere Zhränen indie Wuͤſte nachtragen. — Ein Menſch, 
an den fich die ganze Welt Enüpft, der fich wieder an. 
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die ganze Welt klammert, iſt ein Fremdling fuͤr unfer 
Herz. — Wir haben das Ausfchließende in der Liebe 
überall, Bey Verbrechern, denen das Geſetz ald Idea⸗ 
Ien moralifcher Häßlichfeit, die Menfchheit abgeriifen 
bat, erheben wir auch ſchon einen geringeren Grad von 
Bosheit zur Tugend.« | 

»Nocd einen zweyten Kunftgriff,« fährt Schiller 
fort, »benupte der Dichter, indem er dem weltverwors 
fenen Sünder einen fhleichenden entgegen feßte, der 
feine ſcheußlicheren Verbrechen mit günftigerem Erfolge, 
mit weniger Schande und Verfolgung vollbringt.« — 
| Auf dem Geheimniffe diefed Gegenfapes baute Schil« 
ler auch in feinen fpäteern Werfen fort, wenn er ihre 
Schärfe auch in reiferen Sahren durch feine höhere 
Kunftbildung zu mildern wußte — ald Belege hierzu 
tönnen Sturm, der Mohr, Domingo, Elifabeth, Par⸗ 
ricida ıc. angeführt werden, 

Ein Charafter, wie Earl Moor, durfte in der 
That wohl.fein geringeres Gegengewicht haben, als 
Franz. Der Abfprung vom fludierenden Vagabunden 
— zum Räuber — Mörder — Mordbrenner — ift 
in einer fo tieffühlenden — für Edles. fo empfängli« 
chen — durch eine hohe fchwärmerifche Liebe geläuter« 
ten Seele wie die Carls — zu groß — um durch den 


Brief eines zürnenden Vaterd — wäre er auch mit je - . 


dem Fluche beladen — gerechtfertigt zu werden, Noch 
unerklaͤrlicher iſt es, wie diefer Carl Moor mit dee 
Hoheit feiner Gefinnung nicht bey dem erften Verbre⸗ 
chen —- umfehrt — und der beleidigten. Majeftät der 
Menfchheit genug thut. — Der Dichter hat allen Grund 
gehabt, feine Frevel hinter der Scene zu Taffen, und 
ihm einen Rudel Verworfener an die Seite zu fellen 
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— deren fhauderhafte Srevel nicht Teicht zu erreichen 
find. Thaten, wie fie der Fuͤhrer einer blutigen Rotte 
begeht — fordern nicht bloß Verwilderung — fondern 
Gemeinheit aus Orundfag — denn wo dad Gemüth 
nicht entartet, wo der fittliche Drenfch nicht vollends 
hbingewürgt ift — führt vergoffenes Blut — böfe Träus 
me im Gefolge. — Der entartete Sranz verzweifelt, 
— fein Gewiſſen erwacht — und rächt Verbrechen an 
ihm — die nach der Vorausfepung feined Charafterd 
nicht fehwerer auf ihn Taften koͤnnen — als die Blut: 
fhuld des Raubmoͤrders und Mordbrennerd auf dem 
Herzen eined Mannes, dem alle fanfteren Gefühle nicht 
fremd geworden. — Es bedurfte einer fo genialen, 
fo glänzenden Productionokraft wie Schillers, um und 
dieſe Wahrheit vergeffen zu machen, und darin hat feine 
jugendliche Begeifterung, wie mich dünft, den höchften 
Zriumpb gefeyert. 

In der That hat Schiller alles zu entfernen ges 
wußt — was den Schwung der Phantafie laͤhmen, die 
Zäufhung flörem konnte. Carls blutigite Srevel ges - 
fehehen durch andere, und nie vor feinen Augen. Zwar 
ift er die Hauptperfon, Die wichtigfte Stuͤtze der Rotte 
— doc) diefe fcheint von ihm geleitet, nur das Werks 
zeug göttlicher Vergeltung. Seine Ausfprüche Tauten, 
wie die eines Königs, der nur edle Menfchen in feinem 
Rathe will. »Endlich,« fagt Schiller, »hat der Ver: 
faffer mittelft einer einzigen Empfindung den fürchter 
lichen Verbrecher mit taufend Fäden an unfer Herz ges 
knuͤpft — der Mordbrenner liebt — und wird wieder 
geliebt. — 

In der That wirft diefer Umftand das ganze Ges 
wicht unfere Theilnahme für eine reine, tugendhafte See 
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Te — unfer ganzes Mitleid für einen unfchuldvollen 
Engel in die Wagfchale des Guten, dad er vor unfes 
ten Blicken vollbringt, und Franz wird — wenn dieß 
möglich ift — doppelt gehaßt. Aus Iheilnahme für 
dDiefe Liebe Carls — wiünfchen wir, daß Carl zurüd« 
fehre , daß ihm verziehen werde — und erwarten feine 
Genugthuung, die an dad ferne Ziel des letzten Actes 
binausgefchoben ift — mit Zittern und mit Bangen. Er 
ift verfannt, verfolgt und geliebt — rettet und rächt 
feinen Vater, — wie Pönnten wir ihm unfere Theile 
nahme verfagen? — Eine Liebe, die über das Grab 
hinausreicht — treibt ihn zu dem Testen verzweifelten 
Mord — mir fehen ihn den Dolch in Amaliend Herz 
dDrüden, und — es fcheint uns diefe That, die ihn 
mit der Geliebten vereinigt, nicht ſchauderhaft genug, 
ihn zu verdammen, er ‚gebt bin, fich den Gerichten 
auszuliefern — und wir fühlen uns durch den Aufs 
fhwung einer fittlihen Kraft erhoben — die fo lange 
unterdrüädt — fo wahrhaft verwildert war. — — 

Iſt es zu verwundern, wenn der Dichter im Ges 
genfage zu diefem Helden — ein Ungeheuer erfchaffen 
bat, ein Ungeheuer, deflen Dafein — nach feinem ei: 
genen Ausdrucke — die unglüdfeligfte Plaftif der Nas 
tur nicht verantworten koͤnnte. — Was die Wahrheit 
und Möglichkeit eines Charakters, wie Franzens anbes 
langt, darüber bleibt und nad) all dem Geiftreichen, 
was Schiller darüber gefagt Bat, nichts weiter zu ſa⸗ 
gen — ald dag wir anf des Dichters eigene Worte 
verweilen. — 

Iſt außer dem noch etwas zu erinnern, fo beftebt 

» ed vielleicht darin, daß feine Liebe zu Amalien einer 
Heinen Motivirung dringend bedurft hätte, Amalie ift 


⸗ 


keine jener Frauengeſtalten, welche die Tiefen der Sinn⸗ 
lichkeit aufrüͤhren. Die Freyheit ihrer Empfindung — 
die Hoheit ihres Gefühle — das ſchwaͤrmeriſche ihrer 
Neigung kann für Franz keinen Reiz haben. — Wir 
verſtehen durchaus nicht, in welchem Zuſammenhange 
ſeine Neigung für dieſes Weib mit ſeinem haͤmiſchen, 
wahrer, dauernder Liebe unzugaͤnglichem Gemuͤthe 
ſtehe. 

Der Charafter des Franz Moor iſt überhaupt — 
ſo hoch er auch in jeder Beziehung uͤber allem ſteht, 
was in ſeinem Genre je hervorgebracht wurde, die Art 
und Weiſe, wie das Böfe gleichſam innerlich aus ihm 
herauswirkt, — der Gattung der Intrigants etwas 
verwandt. Was gegen Diele Sattung gefagt werden 
kann, hat Lefling beynahe Alles in folgende — wenige 
Worte zufammengefaßt. 

»Unſer Mitleid wird-gefchwächt, wenn der Urhe⸗ 
ber eines Unglüds, deflen fehuldlofe Opfer wir bemit⸗ 
leiden follen, unfere Seele mit Abfcheu erfüllen. Es 
wird jederzeit der höchften Vollkommenheit des Werkes 
Abbruch thun, wenn der tragifche Dichter nicht ohne 
einen Böfewicht ausfommen Fann, und wenn er ges 
zwungen ift, die Größe ded Leidens von der Größe der 
Bosheitabzuleiten. Shakespears Jago und Lady, Mae⸗ 
beth, Cleopatra und Roxolane, Franz Moor in den 
Raͤubern zeugen für diefe Behauptung.« 

Gleihwohl kann man fich nicht bergen, daß Franz 
wenigftens den einen heil des tragifchen Eindruds, 
die Furcht erregt, nicht bloß durch fein teufliches 
Handeln, fondern auch durch den Anfang fehr Fühnen 
Verftandesfampf gegen daB Sewillen, in welchem er - 
aber unterliegt , — fobald er das Abfcheuliche vollbracht 
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bat, — und dadurch nach den ewigen Gefegen der 
Natur den rächenden Öewalten verfallen ift. 

Die Grellheit der Gegenfäge, — und die Noth: 
wendigfeit mit den Mitteln der Illuſion haushälterifch 
zu ſeyn — weil diefe defto vollendeter wird, je einfa⸗ 
cher fie berbeygeführt wurde, — hat Schiller fchon 
jegt zum Xheile richtig erfannt, und wir denken, daß 
dieſe Erfenntniß die wichtigfle und fruchtbrifgendfte für 
feine weitere Ausbildung war, Als Beleg hiezu eine 
Stelle, wo von dem Charakter des alten Freyherrn die 
Rede iſt. — 

»Schlechter bin ich mit dem Vater zufrieden. Er 
ſoll zaͤrtlich und ſchwach ſeyn, und iſt klagend und kin⸗ 
diſch. Man ſieht es ſchon daraus, daß er die Erfindun⸗ 
gen Franzens, die an ſich plump und vermeſſen genug 
ſind, gar zu einfältig glaubt. Ein folcher Charakter 
Fam freylich dem Dichter zu flatten, um Stanz zum 
Zwecke fommen zu laſſen, allein warum gab er nicht 
Lieber dem Vater mehr Wig — um die Intriguen des 
Sohnes zu verfeinern? — —— 

So miſcht ſich in die Bedauerniß des Baters ein 
gewiſſes verachtendes Achſelzucken, das ſein Intereſſe 
um Vieles ſchwaͤcht. So gewiß zwar eine gewiſſe Paſ⸗ 
ſivitaͤt des Beleidigten unſern Grimm gegen den Belei⸗ 
diger mehr erhitzt, als eine Selbſtthaͤtigkeit des Er⸗ 
ſteren, ſo gehoͤrt doch immer ein Grad von Hochach⸗ 
tung für ihn dazu, um uns für ihn zu intereſſiren.« 

Wenn uns die Sprache nicht edel genug dünkt, ſo 
müffen wir nicht allein in der Jugend des Verfaſſers, 
. fondern aud) in dem unedlen Stoffe den Grund fuchen. 
Eine Räuberbande, wenn fie der Dichter einmahl dars 
ſtellte, Fonnte von ihm eine originelle, fräftige, wars 
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me, aber wohl feine edle und erhabene Sprache er- 
halten. 

Nicht bloß die Hauptcharaftere diefer Tragödie: 
bie beyden Moor, Amalie und der alte Water fprin 
gen und als Individuen in die Augen, auch die ganze 
Umgebung, die Räuber, der Paftor, Herrmann und 
Daniel bilden eine Gallerie ausdrudsvollee Geſtalten. 
— Man überfehe den ehrlichen treuen Daniel ja nicht 
— Er it in feiner Art ſo gut getroffen, als diefer 
Schufterle mit feiner faltblütigen, ſcherzenden Un: 
menfchlichfeit. 

Ueber den inneren Geiſt feiner Tragödie gibt der 
Dichter in dem Gedichtes »Monument Moord« den 
beften Befcheid. 

. Die Vorwürfe, die dem Dichter von allen Seiten 
über das unmoralifche feiner Handlung gemacht wur: 
den, mochten Schiller am meiften erbittern. Man höre 
nur, was er darauf antwortet: 

„Nun das Stu von Seite feiner Moral? — Viel: 
Teicht findet der Denfer dergleichen darin (befonders 
wenn er fie mitbringt) Halbdenfern und äfthe 
tifhen Ma ulaffen darf man ed Pühnlich Fon» 
fiöciren.« 
| Bemerkenswerth ift die Sronie, mit welcher Schil« 

fer ſich masfirt — und welche eben feine geringe Ver: 
achtung der vielen Unberufenen beurfundet , die ihm 
den Mangel fritifcher Studien vorwarfen. 

»Endlich der Verfaſſer,« fährt er fort, — »man 
fragt doch gern nach dem Künſtler, wenn man fein Tabs 
leau ummendet. — Seine Bildung fann fchlechter- 
dings nur anfchauend gewefen feyn ; — — daß er feine 
Kritik gelefen, vielleicht auch mit Feiner zurecht kommt, 
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Ichren mich feine Schönheiten, und noch mehr feine 
koloſſalen Sebler !« | | | 

Wie wenig Schiller von der Fürftengnade hielt, 
in fo fern fie feiner in Würtemberg harrte, dieß 
zeigt gleich der Anfang des Auflages : 


»Die Räuber« 


»Das einzige Schaufpiel,, auf würtembergifchen Boden 
gewachſen „ — — 


und der Schluß, woer vonfich felber redend fortfährt: 


»Er foll ein Arzt bey einem wiirtembergifchen Gre⸗ 
nadierbataillon feyn — und wenn das ift, fo macht es 
dem Scharffinne feined Landesherrn Ehre. — So ges 
wiß ich fein Werf verftehe; fo muß er flarfe Dofen in 
Emeticis eben fo lieben, als in Aeltheticis und 
ich möchte ihm Tieber zehn Pferde ald meine Frau zur 
Eur — übergeben !« — 

Es Bat viel Auffehen ‚erregt, als es befannt wur: 
de, daß Schiller felbft der Verfaffer diefer flrengen 
Recenſion ſey. — Seine Ehrfurcht vor der Wahrheit 
war aber fo tief gewurzelt — daß er dieſes Staunen 
nicht recht zu begreifen ſchien. »Was für ein Aufhes 
bens ‚« fagte er zu einem feiner Freunde — »wenn Je⸗ 
mand einmahl von fich felber die Wahrheit fagt !« 

Schillers Selbftrecenfion über feine Räuber ift bis 
jest durch Fein anderes Fritifched Urtheil über denfelben 
©egenftand verdunfelt worden. Die Klarheit, die 
Srepheit und Unbefangenheit, mit der er — ein Jüng⸗ 
ling, das Lieblingöwerf feiner Mufe, überblidt — er» 
regt Bewunderung. 
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Und der Genius, der nicht bloß in der feurigen 
Genialität der Production all feine Zeitgenoflen (Goe⸗ 
the nicht auögenommen) — hinter fich zurüd ließ, — 
fondern zugleich mit vollem freyen Selbftbewußtfeyn — 
über feinem Werke ſtand — follte fi) von der dra- 
matifchen Kunft abwenden? — Er hatte feine Tausa 
geopfert — und fein Herz blutete lang an dieſem Ver⸗ 
luſt. (Man fehe die Refignation.) | 

Einen zweyten Beweis, wie viel der Ruͤckblick auf 
feine Eltern über Schiller vermochten , Tegte er dadurch 
ab, daß er, um ihrem Wunfche zu entfprechen — die 
ernfteften Anftalten traf, das medicinifhe Doctorat zu 
erlangen, und ſich dad Gelübde auflegte, der Dicht 
Zunft und allem mit ihe verwandten fo lange zu entſa⸗ 
gen, bis diefer Vorſatz ausgeführt feyn würde, 

Mit weichem, liebenden Herzen hing er an den Sei⸗ 
nen, deren Eriftenz er durch fein& Entfernung aus 
Stuttgart in Gefahr bringen konnte. Auch der Bor 
wurf der Undankbarkeit gegen feinen fürftlichen Erzie⸗ 
‚her und Verforger mußte auf feinem Herzen laſten, das 
immer feſt an den Gefegen der Ehre hielt. Anderfeitd 
Hatten feine beyden Ausflüge nach Mannheim eine ges 
waltige Revolution in feinem Innern hervorgebracht. 
— Der Anblid der wohlgebauten Stadt an dem ſchö⸗ 
nen Strom, die weite flädtes und dörferreiche Fläche 
— von den blauen Voggeſen begrenzt, Hatte ihn ent 
züdt, Alles war ihm in dem goldenen Lichte der Frey⸗ 
heit erfchienen. - 

Eine ganz andere Lebensanſicht in vorherrfchender 
Kunftliebe, das freye heitere Leben ded Geiftes unter 
fo vielen Vefchügern, die fich wohlwollend ihm näher 
ten, der Geift der Liberalität, der unter der Regie: 
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rung des kunſtliebenden, mildgefinuten Churfürften 
berrfchte, und das vorzüglichfle Theater Deutfchlands 
— alles regte ein nened Leben in ihm auf. Dort in 
der Zerne — ſchien ein befferes Dafeyn, umſtrahlt 
von der Slorie des Ruhmes vor ihm aufzutauchen — 
und Welt und Nachwelt Liebend aufihn zu bliden. — 
Seiner Freyheitöliche mit Marer Verftandesanficht und 
tiefer Ehrfurcht vor Gejeg und Ordnung auf das in. 
nigfte verfhmolzen — zeigte ſich dort ein beffered Va⸗ 
terland, wo der Willführ der Herrſcherlaune nicht die 
fchönften Kräfte des Dienfchen — geopfert wurden, we 
alles Edle und Hohe fich frey entfaltete, und niemand 
der Willkuͤhr defpotifcher Launen gehorchte. 

Wie fchwer bedünfte ed ihm — fein beffered Selbſt 
aufgeben! — Dort die Sonnenbahn des Ruhms — 
bier die Einförmigfeit öder Mauern, deren Inneres 
die Sonne Gottes nur erleuchtete, um ihre Verlaffen- 
heit von allem Edeln und Hohen in fo hellerem Lichte 
zu zeigen, dort eine idealifche, Dichterifche Welt — 
hier da8 Getriebe — ſchlüpfriger Leidenfd:aften — dort 
Wahrheit und Freyheit — hier ein entarteter, verleum⸗ 
derifcher Hof — der den aufitrebenden Genius als ei- - 
nen natürlichen Feind verfolgte, — dort Ehre und 
Ruhm, bier giftige Schmähung und Kerker, — end» 
lich die Hoffnung auf eine Lage, in der er den Sei⸗ 
nen einft Alles vergelten Fönnte, was fie jept um ihn 
erdulden mußten, und um Alles in ein Wort zu faſ⸗ 
fen — das von folcher Kraft unzertreunliche Bewußt⸗ 
feyn feiner felbft — welch ein Kampf! 

Und dennoch war die Kindesliebe mächtiger als 
jeder andere Trieb der Natur. Die Seinen wünfchten, 
«daß er feiner Brotwillenfchaft treu bleibe — fie hatten 
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ihm vorgeftellt, wie der erzürnte Fuͤrſt felbft bereit 
fey zu vergeben — und das, was Schiller durch die 
Aufopferung feiner Muſe verlöre, durch anderweitige 
Ausfihten ausgleichen wolle — fie hatten ihn ans 
Herz gelegt, den lebten Schritt zur Begründung ſei⸗ 
ner bürgerlichen Erifteng zu thun, — und Schiller 
faßte einen männlichen Entſchluß. Die Erwartungen 
feiner Eltern follten nicht getäufcht werden. 

»Ich würde die Unwahrheit reden ‚« ſchreibt er am 
ı. April 1782 an Dalberg — »wenn id) meine im- 
mer wachfende Neigung zum Drama verleugnete, die 
einen großen Theil meine Slüdfeligfeit auf biefer Welt 
ausmachen foll, und doch habe ich vor Verfluß eines 
halben Kahres wenig Hoffnung , fie befriedigen zu Fön» 
nen. Meine gegenwärtige Lage nöthigt mich, den Gras 
dum eined Doktors der Medicin in der hiefigen Carls⸗ 
univerfität anzunehmen, und zu Diefem Ende muß ich 
eine medicinifche Differtation fehreiben und in das Ges 
bieth meiner Handwerkswiſſenſchaft noch einmahl zus 
rüdftreifen. Freylich werde ich von dem milden Him⸗ 
meläfteich ded Pindus einen verdienftlichen Sprung in 
den Norden einer trodnen terminologifchen Kunft mas 
chen müflen; allein was feyn muß, zieht nicht erft die 
Laune und die Tieblingöneigung zu Rath. Vielleicht 
umarme ich dann meine Mufe um fo feuriger, je län« 
ger ich von ihre gefchieden war; vielleicht finde ich dann 
im Schooße der ſchoͤnen Kunft eine füße Indemniſa⸗ 
tion für den facultiftifchen Schweiß. — 

In Mai desfelben Jahres verreifte der Herzog — 
Dieb ſchien Schiller die paffende Gelegenheit — Stutt- 
gart für einige Tage. zu verlaffen, und einer zweyten 
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Aufführung der Räuber in Mannheim — die eben vor: 
bereitet wurde, beyzuwohnen. 

Allein diefe zweyte Reife fiel für Schiller nicht fo 
glücklich aus, als die erfie, da fie nicht fo verborgen 
blieb.. Die Sefenfchaft, in deren Begleitung er fie uns 
ternommen, mochte in vertrauten Zirfeln ſich darüber 
geäußert haben — fein Landesherr ward von Allen uns 
terrichtet, und aufs aͤußerſte über diefe Nichtachtung 
ſeines Verboths entrüftet, — drohte er Schiller mit 
der ganzen Strenge feines Unwillens. Sein Schreiben 
vom 2. Zuny fehildert uns die Peinlichkeit feiner Lage 
mit den wärmften Sarben. . 

Wir willen nicht, in wie weit Dalberg auf den 
Wunſch unfers Dichters eingegangen — ihm feine Ente 
laffung zu Stuttgart zu erwirfen; gewiß iſt es aber, 
daß es der Herzog dießmahl nicht bey bloßen Drohun⸗ 
gen bewenden ließ. — 

»Euer Ercellenz werben ohne Zweifel nicht wenig 
Verwunderung zeigen — fchrieb Schiller unterm ı5. 
July — — wenn ich Shen fage, daß ich wegen meiner 
legten Hinreife zu Shen — vierzehn Tage in Arreft 
gefperrt wurde.e — Freylich war diefer Arreft eine 
bloße Diseiplinarftrafe,, aber Schiller konnte nach fols 
hen Proben nicht bezweifeln, daß nach und nach alles 
in Erfüllung gehen würde, was man ihm angedroht 
hatte. — Was blieb ihm über, ald Vaterland und 
Subfiftenz entfchloffen aufzuopfern ? 

Ungeduldig drängte er Dalberg, ihm bey der Aus⸗ 
führung feines Entfchluffes die Hand zu biethen. 

»Wenn Ew. Ercellenz; glauben ,« f&reibt er in dem 
bereit8 angeführten Briefe vom 15. July 1782, »daß 
ſich meine Außfichten zu Ihnen zu kommen, möglid) 
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machen laffen, fo wäre meine eingige Bitte, folche zu 
befchleunigen. Warum ich dieß jebt doppelt wünfde, 
hat eine Urſache, die ich einem Brief anvertrauen 
darf. — — — — — Dieſes Einzige kann ich Ih: 
nen für ganz gewiß fagen, daß in etlichen Monathen, 
wenn ich in diefer Zeit nicht zu Ihnen fomme, Feine 
Ausficht mehr da ift, daß ich jemahld bey Ihnen le⸗ 
ben fann. Ich werde alddann genöthiget feyn, einen 
Schritt zu thun, der mir unmöglich machen würde in 
Mannheim zu bleiben. Mein Trauerfpiel, die Ver—⸗ 
fhwörung des Fiesfo zu Genua”) wird bis in die 
Mitte des Augufls fertig, und fähig feyn, Euer Ers 
celleng zur Prüfung vorgelegt zu werden.« 

Wie mächtig bift du — Trieb der Natur! — die 
Hoffnung einer Anftellung zu Mannheim mit der Dal- 
berg unferm Schiller gefchmeichelt Hatte, ging nicht 
fobald in Erfüllung ; — aber die Flucht nah Maun- 
heim ward ihm bald von ganz andern, ald bloß dich- 
terifchen Ruͤckſichten gebothen. 

Sch muß eilen,« fchrieb Schiller in jener Epoche 
an Kern 5. in &t., »daß ich von hier fomme, man 
möchte mir am Ende gar in Hohenaſperg, wie dem 
biedern Schubart, ein. Logis anweifen. Man redet von 
beiferer Ausbildung , die ich bedürfen fol. Es Fann 
feyn, daß man mich in Mohenafperg anders bilden wür« 
de; allein man laſſe mich nur immerhin bey meiner je⸗ 
Gigen Ausbildung, die ich gern im geringeren, aber 
mir gefährlicheren Grade befigen will, — benn fo 
verbanfe ich fie doch meinem freyen Willen, und der 
swangverachtenden Freyheit %« 





*, Im Arreſt begonnen. 
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Hierher gehoͤren Schillers Worte aus ſeiner An⸗ 
kündigung der Rhein. Thalia (Deutſches Muſeum vom 
Jahre 1784, B. a S. 556). »Die Räuber ‚« ſagt er 
— ztofteten mie Samilie und Vaterland. Mitten im 
Genuß des erfien verführerifchen Lobed, dad unver- 
hofft und unverdient mir entgegen fam, unterfagte man 
mir in meinem Geburtsorte, bey Strafe der Feſtung, 
zu fchreiben. Mein Entfchluß ift befannt, ich verfchwei- 
ge dad Uebrige. — In ihnen liegt der Beweid, daß 
Schiller nicht bloß in jugendlicher Uebereilung feine 
Gefahr. überfchägte, — fondern daß ihm auch nach 
Jahren noch die Gruͤnde nolllommen einleuchteten, aus 
denen er fein Vaterland auf Treu und Slauben.ohne 
olle Verheißung ober Hoffnung, von Außen in eiliger 
Flucht verließ.e 

Both nicht die Anthologie mit den Gedichten: — - 
Rouſſean, — Winternacht, Die fhlimmen Monarchen, 
(die Gruft der Könige), und der Eroberer. (das: Ty⸗ 
rannenlaud) hinlängliche Veranloffung dazu — beſon⸗ 
derö dem ausgeſprochenen Anathem über Schillers poe⸗ 
tiſche Produete gegenüber. Durch das Gedicht aufden 
Tod eines Juͤngling (Wekherlin), war es befannt ge 
worden, daß Schiller dad Werboth des Herzogs über: 
treten — und fi ich ber Welt abermahl& ald Dichter ge- 
jeigt Hatte. Der junge Zumfleeg, dem feine Compo⸗ 
fitionen ſchon damahls den Weg zu manchen bedeuten» 
den und einflußreihen Familien öffneten, in welcher 
Gefahr fein Freund ſchwebe — unterrichtete diefen da» 
von, und Schiller verließ fein Vaterland. Während 
die Stadt mit den Zubereitungen zu den Feſten befchäf: 
tigt war, welche den Empfang des Großfürften Paul 
und feiner Gemahlinn, einer Pringeffinn von Wuͤrtem⸗ 
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berg, verherrlichen follten, während die fchauluflige 
Menge aus dem einen Thor der Stadt hinaus ſtrom⸗ 
te, um fibh an dem Anblicfe der Fuͤrſten zu weiden, 
— ging Schiller unbemerkt den entgegengefepten, ein 
famen Weg, um feinem Vaterlande Lebewohl zu fagen. 

Bon diefer Reife war niemand dußer Zumfleeg un- 
terrichtet. Ex geleitete den Freund bis zum nächften 
Dorfe außer Stuttgart, wo beyde fich herzlich umarm⸗ 
ten, und Abfchied nahmen. 

‚, Schiller gedachte diefer Trennung noch oft weit der 
innigſten Ruͤhrung, und als Zumſteeg geflorben war, 
nannte er ihn »den geprüfteften feiner jugendlichen 
Sreunde.« 

So z0g der Dichter — mißachtet aus feinem Va⸗ 
terlande — angewiefen an feinen Glauben — feiner 
Kraft, angewiefen an jenen Beruf — für den er: alled 
geopfert: — Wahrlich er Hatte den Kampf mit dem 
Schlechten, mit dem Gemeinen redlich beflanden — 
und. den Lorber — der feine Schläfe kraͤnzte — ver 
dient. Zwar tft ihm nie erfüllt „worden — was er fo 
heiß und innig fuchte. — Aber der Schmerz um diefes 
böchfte Gut dee Menfchheit, der ale Grundton durd 
. fein ganzes Leben durchklingt — iſt mehr erhebend als 
betrübend. Die Poefie eines feiner gefühlteflen Lieder 
ift an ihm zur Wahrheit geworden ; er fagte nicht zu 
viel in feinem Pilger *), wenn er einen wehmüthigen 
Blick auf feine Vergangenheit werfend, die Summe 
derfelben in die rührenden Worte zuſammengefaßt: 





*) Duck Franz Schubaris Compoſition zu einem Lieb: | 


Iingelieb geworben. 
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Noch in meines Lebens Lenze 
War ich, und ich wandert' aus, 
Und der Jugend frohe Taͤnze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 


All mein Erbtheil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerſtabe 

Zog ich fort mit Kinderſinn. 


Denn mid) trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunfles Slaubenswort : 
»Wandle,« riefö, »der Weg iſt offen, 
Immer nad) dem Aufgang fort.« 


»Bis zu einer goldnen Pforten 
Du gelangft, da gehft du ein 
Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmlifh unvergänglid feyn.« 


Abend ward, und wurde Morgen 
Nimmer, nimmer ftand ich fill ; 
Aber inmer bliebe verborgen , 
Was ich fuche, was ich will, 


Berge lagen mir im Wege, 

Ströme hemmten meinen Buß, 
Ueber Schlünde baut ich Stege, 
Bruͤcken durch den wilden Fluß. 


Und gu eined Stroms Gefladen 
Kam ich, ber nach Morgen floß ; 
Froh vertrauend feinem Baden, 
Warf ich mich in feinen Schooß. 
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Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich feiner Wellen Spiel ; 
. Bor mir liegts in weiter Leere, 
Naͤher bin ich nicht dem Ziel. 


Ad! fein Steg will dahin führen, 
Ah! der Himmel über mie 

WIN die Erde nie berühren, 

Und das dort ift niemahls Bier. 
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Schillers Sucht und heimlicher Antenthalt. 
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tt, vn... .t.d min Mm 
ueber - kreuzen fich ‚die Pfade :auf der Schick 
faldmappe im großen Tabyrinthe des Wenſchenlebens; 
es ſchwaͤrmt der Geiſt auf den Fittigen einer jugendlich 
entflammten Phantafe ie feffellos im raſchen Fluge hinaus 
in die Schauen der Welt, ‚während des Pilgers Fuß 
unfhlüffig mit unfiherem Tritte über rauhe Klippen 
zwiſchen gaͤhnenden Schlünden wandelt, und fein 
Blick, In, der: irdiſchen MirktichfeitsdaB ekſehntée Ziel 
feiner. Wanderſchaft im gtauen Fetnuungsdufte zit. er⸗ 
haſchen ſtrebet. — Was treibt. den: Jüngling mit der 
Fuͤlle ſeiner jngendlichen Kraft, ſeines verklaͤrten Selbſt⸗ 
bewußtſeyns aus feinem: heimathlechen;· Thale 2was⸗ 
reißt ihn mit. unwiderſtehlicher Gewalt vorwärts. auf 
der idenlijirten Laufbahn Warum folget er iſo kůhn 
dem: Freyheitsſchwange feinen Gedanken, ſeiner: Ente 
wurfe, im Reflexe eines: glänzenden: Eraumfpieles A 
Ein Güöätterfunke ifla!“ der: im warmen Buſen 
eihporgelodert; zum: alba&: bezwingenden⸗ Muthe ent⸗ 
braunnt, den. Nerv der. Thatkraft mächtig. aufreizet, und 
jeneä: &elbflvertrauen erzeugt, woutit- ein energifcher- 
männlicher Geift der ftürmifch rauhen Außenwelt. ent⸗ 
gegen trite — Dad wahre Genie babnt.:fich. feine 
eigenen Wege, ed folgt feinem eigenen Lichte, und 
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bedarf feines Leitſterns; ed fprudelt hervor, gleich 
einer klaren Quelle , die unaufgehaltenen Laufes im 
felbft gebrochenen Bette zum reißenden Wildbache wird, 
um bald ald mächtiger Sfrom die Ziefen feines Ge⸗ 
biethes zu behaupten! — 

On exhlicken wie den Melden unſerer. Luͤhnſten 
Erwartungen, den jugendlichen Schiller, von unwider⸗ 
ftehlihem Drange nad) höherem Streben überwältiget, 
feiner trodenen Stellung im Vaterlande entfagend, — 
Sein Bemuthiſt wol Sch uf de :über ——— 
fe Arendt u einer > lbealeh Ben. Bi: * 


—  Nurtein "Wunder Tann Be trag en. 
. A Se dag ſchone Wunderland! 


—E Augen:lag nur bee or, ben er - 
verlaflens(weike,. aber die: Bufsaft,. der er entgegen 
eilte, warnvenn dem. Dufte frinot Wünfche umhuͤllt. 
52. Et nontſhohe ans: dem Wurtombergiſchen weil. er 
ed: feinen Werufen nicht entſprechend fand, in einem 
Lande zu verbleiben, in welchem er gleich in Der 
frůheſten· Epoche feiner Ausbildung fo ſehr verfunnt 

worden wie. Der Lorbeerkranz des Dichters ſollte nicht 
im- Onpntethe‘ verberren. — Er war unter einem disci⸗ 
pliniſchen: Deade zun: freyfinnigften Menſchen gewor⸗ 
den — feine. fittlichen Aräfte verbandın fih aufs 

Innigſte mit den poetiſchen — er mußte fort! wollte 
er nicht feine: erhabenften Ideen, die Seele feiner 
Philofophie, durch feige Unterwürfigfeit Lügen ſtrafen. 
Sn feinem Gedichte: „Der Flüchtlinge 


vor 


(1. 8di ©. zoß Biel nun) hören die den flagenden 


Wanderer. 
J Baus Den Frieden zu finden," 
Bohn ſoll ich wenden 
ET elenden Stab Ä 
‚Die Iahende Erde "7 9: 


„Die Sünglingögeberde‘ Da 
Sie mic) nur ein Grebl i 


u Wege bahnt er · ſich über: Bonge und —* Schlin 
de, und Bräden. Aber zeißende Strome, um feine 
Ideale zu nerwirklien!--Aber. es iſt rin mehmütgiged 
Gefühl Fluͤchtlinge zu fepn. :verfteifen. aus pn 
Heimattz, fremden. Achıye vertrauen: zu muͤſſen; — 
befaͤllt ihn ein ſchmetzlichas Wehr. ‚Die. Dehnſucht na 
Der Heimath. erfäht fein..Gergs wir. ſehen dieß in. Der 
folgenden. Strophe ausgedrückt: re 


F Steig empor o Morgenroth und rörhe 
Mit purpurnem Kuffe Kain und Feid; 
Saͤusle nieder, Abendroth und flöte 
Sanft! in Schlummer die erſtorbne Welt. 
Morgen — ad! du vörheft _ 
Eine Todtenflutz AA 
7.26, und dio Abendroiß ah = 
einen‘ langen Shlumne in nur. 


—** Folgen für ihn, und wa. man ur von 
einer exuſtlichi im Werke gewafenen Yußliefenung: Schil⸗ 


Jech erzaͤhlt, ſoll auf. faͤlſchlichen Gerüchten bernhen. 
Der folgende ſpaͤtere Brief ſeines Vaters an den Hof⸗ 
kammerrath Schwan ſcheint dieß zu beſtaͤtigen; — 
Solitude den 8. Dezember 1783. — Mach Bien 
tenem Schreiben meines Sohnes vom 27. v. M. iſt 
derfelbe durch einen Officier, der in Mannheim fi 
nach ihm erfundigte, jehr in Angſt gelegt. worden. Es 
ift aber Gottlob! ‚an dem, was mein Sohn befürdhtet, 
nicht das Geringfte, und der fich nad) ihm erfundigende 
Offisier Wär:der Licutenant und Adjutant: K of ewig, 
sin‘ Sreand "von:-Ihm,- der auf einige Zeit in Urlaub 
gegangen, wnd:fich-erpreß vorgenommen, meinen Sohn 
in Mannheim aufzuſuchen und zu ſtrafen. Ich habe 
hier übrigen® nicht: das geringfte gemerft, daß Ge: 
hergogliche Durchlaucht fich entfehließen ſollten ‚meinen 
Sohn auffachen und ‚verfolgen: zu laſſen.« — *) 
= &o hatte nun Schiller eine. Stadt im Rüden, 
in welcher jegt fein Denkmahl aufgeſtellt und gefeyert 
wird. Er entſagte dem Schutze eines Zürften, deſſen 
Andenken über die beſchraͤnkten Grenzen ſeines Landes 
hinaus nur. des Fluchtlings Ruhm erhalten hat. 

. Im Begleitung feines bewaͤhrteſten Jugendfreun⸗ 
des Streicher, **) welcher eine Reiſe nah Hamburg 
vor hatte, um ſich dort. ald Tonfünftler auszubilden — 
Fam er nach Mannfeim. Er wandte fich zuerſt an den 


* Man (ef ſehe hierüber den Brief — 23, ©: 135 biefer 


asgatk. 
—* Bon ihm sefen wir das Werk: ‚Schillers Flug 
| n Stu — Diefer damahls zartfühlende 
—E— —5— ein angebender Tonkünſtler, 
madite ein halbes Jahr nach geiles Austritte aus 
der Carl: Academic mit m ekanntſchaft, und ſchloß 
Ai mis ſchwärm eriſcher Hingebung an ihn an. 
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Theater⸗Negiſſeur "Meier, welcher fich ſehr verwun⸗ 
derte, Scyillern bier unvermutbet — und ſogar als 
Slüchtling zu fehen, Er rieth ihm, eine Worflellung an 
den Herzog einzufenden, um feine Verzeihung zu ers 
langen, wad Schiller. auch wirklich that; darin aber 
zugleih um die Aufhebung des WBefehles bath, Feine 
andern ald medicinifhe Schriften druden zu laflen — 
damit er durch feine pnetifchen Arbeiten fein Einkommen 
verbeilern koͤnne. Der Brief wurde durch feinen Regi⸗ 
mentö:Chef, den Gmeral Auge an Se. herzogliche 
Durchlaucht befördert ;. allein der Beſcheid fiel nicht 
ganz nach dem Wunfche Schillerd aus, und da der 
entfcheidende Schritt ſchon einmahl gefchehen war, fo 
wollte er ‚lieber einer ungewillen Zukanft entgegen 
gehen, ald wieder an fein früheres unertraͤgliches Joch 
zurückkehren. Er wollte lieber Armuth und Roth er» 
dulden,:ald feine ‚Frege Binfäp: in Befleln gezwuͤngt 
zu ſehen. 

Ein neues im Warte begriffened Drama, iesto 
nähmlich: war ed, worauf er feine Hoffnung gründete, 
Schon am erften Abende feiner Anmefenheit in Mann⸗ 
heim hatte Streichen dem Herrn Meier von dieſem/ 
neuen Schauſpiele erzählet, welches den Räubern in 
mancher Hinſicht vorzuziehen fey, An einem Nachmit⸗ 
tage erfhienen mehrere Schaufpieler, unter. welchen 
Zffland, Beil und Bed. war, gefpannt auf dieſe 
zweyte Arbeit des anßerordentlichen Zünglingsd. Man 
fegte fi) um seinen großen runden Tiſch, und ber 
Dichter, der ſchon ebenfalls vor Begierde brannte, fein 
Product mitzutheilen, beganm nach einer kurzen Erzaͤh⸗ 
lung der Gefihichte und einer Nachricht über die Per- 
fonen feine Vorleſung. Sein enthuflafifcher Reiſege⸗ 

, 
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führte Streicher: beobachtete. mit. ditverwändten Blicden 
die Zuhörer, um die mächtigen. Eindrüde, die Schiller 
auf fie machen..wirde, ‚wahrzunehmen. Ed folgte 
allgemeine Aufmerffamleit und ‚Stille, aber Fein Aus⸗ 

druck der Empfindung., kein Beichen des Beyfalls. — 
Schon nach dem erſten Aqte entfernte fih Beil, die 
übrigen Ienften andere Geſpraͤche ein; der zweyte Act 
wurde ebenfalls ohne Lobäußerungen angehört. Cs 
wusden Erfrifchungen herumgegeben , ein Schaufpieler 
fhlug ein Bolzfchießen vor, und nach einer Wiertelftun: 
de hatten ſich alle eingeladenen Perfonen entfernt, nut 

land blieb noch bid zum Abend. Streicher war in 
einer peinlihen Lage, und Fonnte fi diefe Gleich⸗ 
giltigkeit und’ Geringfhäpung gegen das vortreffliche 
Bedicht mit der noch eben ausgelprochenen Hochachtung 
für den Dichter unmöglich zuſammenreimen. Aber wie 
erflaunte er och mehr, als ihn Meier. in dad Neben⸗ 
zimmer rief, und ihn auf fein Bewiffen fragte, o b 
Schiller wirklich der-Verfaffer der Raͤu— 
ber ſey? — Auf die feyerlichſte Bejahung erwiederte 
der Schäufpieler mit den Worten: — »Wenn Schiller 
wirflic; die Räuber wie. den Fiesko gefchrieben hat, 
fo hat er alle feine Kraft mit dem. erfien Stüde er⸗ 
ſchöpft, umd kam nun nichts mehr. als lauter erbärm- 
liches, ſchwuͤlſtiges und unfinniges Zeug bervorbringen.« 
— Diefe Worte, von einem Manne gefprochen, den 
er für einen vollgültigen Kemer und zugleich.für einen 

aufrichtigen .Sreund. Schillers anfehen mußte, machten 

auf den jungen Menfchen einen fo betäubenden Ein⸗ 

drud, daß ihm für den erſten Augenblick die Sprache 

verſagte. Beyde kehrten zur Befellfchaft zuruͤck, wo 

den. ganzen Abend Fieskos mit Feiner Sylbe mehr 
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gedacht warb: Sttäiher war In qudtende Gedanken 
verſunken, Schiller felbit im höchften Grade verſtimut 
er ging. mit feinem Genoffen bald. weg , ind ließ dem 
Herrn Meier das Manafeript da, welches diefer noch 
ganz: durchlefen wollte: Stumm fehrten die Breunde 
nach ihrer: Wohnung zurück, und auch im Zimmer 
wurde lange nichts gefprochen, bis: ſich Schiller end» 
Sich Luft machte, und. fich über den Neid, die Cabale, 
Den Unverfland diefer Menfchen befchwerte. Der treue 
Leidensgenoffe‘ ſuchte ihn zu beruhigen, fo gut’er 
fonnte, und gig des andern Morgens in aller Frühe 
zu Meier , voll’ Ämgftlicher Erwartung um deſſen End» 
urtheil uͤber den Fiedko, und vielleicht ein beiferea Wort 
zu hören. Meier rief ihm fchon von weiten ſchnell zu: 
»Sie haben. Recht! Fiesko iſt ein Meiſterſtück, und 
für ‚die Buͤhne beſſer gearbeitet als die Räuber. Aber 
willen Sie was Schuld ift, dad wir es alle für das 
elendefte Machwerk hielten? Schillers ſchwaͤbiſche Aus⸗ 
fpradhe, und die verwünfchte Art, wie er alled decla⸗ 
wmiret. Er fagt alles in dem nähmlicdyen hochtrabenden 
Zone her, ob es heißt: ‘er macht die Thüre zu, oder 
ob. e8 eine Häuptfelte feines Helden if. Aber jest 
muß das Städt in den Ausſchuß kommen, da wollen . 
wir es und vorlefen, und alles in Bewegung feben ; 
daß es bald aüf. das Theater Fömmt.« — Voll Freude 
eilte Streicher, ohne ein Wort zu erwiebern, zu 
Scillern, der noch im Bette Ing, und weckte ihn mit 
der frohen Nachricht — worauf diefer vollkommen 
wieder :berubiget: war. 

' Schiller hatte‘ unterbeflen von feinen Freunden 
in Stuttgard Winke bekommen, ſich von Mannheim 
zu entfernen, da es vieleicht doch moͤglich waͤre, Daß 


- 


feine Auslieferung von der :pfälzifchen Regierung ver: 
langt würde, Was war alſo zu thun? — Dalberg, 
auf deſſen Beyſtand er rechnete, war eben nicht in 
Mannheim, und fo befchloß er eine Reife über Darm⸗ 
ſtadt nach Sranffurt zu machen. Bey feinen geringen 
Huͤlfsmitteln, weldye.fchon bis auf einige Gulden zus 
fammen geſchmolzen waren, mußte er die Reife zu Fuß 
machen. . Sein Sreund Streicher fehrieb deßhalb um 
sine Unterflügung nad) Haufe, und fo wanderten beyde 
getroft mit ihrer geringen Habe nach Darmſtadt, wo 
fie ermüdet von dem ungewohnten zwölfitündigen Mars 
Ihe Abends ankamen. Schiller, welcher ſich nicht 
wohl fühlte, befland demungeachtet Darauf, am andern 
Morgen den ſechs Stunden langen Weg nad) Sranffurt 
gu machen. Seine Mattigfeit vermehrte ſich jedoch 
‚unterwegs. immer mehr, fie mußten oft raften, er 
ging immer Tangfamer , feine Bläffe nahm mit jeder 
Minute zu, und er fah fi außer Stande, weiter zus 
gehen. Er Iegte ſich unter ein ſchattiges Gebüfch nie⸗ 
der, um zu ſchlafen, während Streicher ängfllich und 
bang feinen unglücklichen: Freund betrachtete. — So 
lag der edelke Dichter, welcher bald der Ruhm der 
Deutfchen Nation werden follte, arm, hilflos, entkraͤf⸗ 
tet, ohne Heimath, ohne Ausficht. — Nachdem er fih 
durch einen kurzen Schlummer etwas geftärft hatte, 
fegten beyde ihren Weg langſam wieder: fort, fo, daß 
fie noch vor Abend. in der altertbümlichen Stadt Frank⸗ 
furt eintrafen. Hier war ed: Schillers erſtes Gefchäft, 
Dalberg fein Ungemach und Elend:zu fehildern, und 
ihn um einen Vorfchuß a conto feines Fiesko, der 
ihm durch Meier übergeben wurde, anzufprechen. Mit 
gepreßtem Gemüthe und mit uaſſen Augen. fchrieb ex: 
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„Ener Excelleng werden. von meinen Freunden zu Mam⸗ 
heim meine Lage bio zu ihrer Ankunft, die ich leider 
nicht mehr abwarten konnte, erfahren haben. — Ger 
bald ich: Ihnen. fage, ich bin auf der Blucht — Habe 
ih Ihnen mein. ganzes Schickſal gefehildert. Aber noch 
fommt das Schlimmfte hinzu. Sch babe’ die nöthigen 
Hülfsmittel nicht, die nich in den Stand fegen, meis 
nem Mißgeſchicke Trotz zu hiethen. Sch habe mich von 
Stuttgard meiwer Sicherheit wegen fchnell, und zur Zeit 
des Großfuͤrſten ToBreißen muillen.. Dadurch habe ich 
meine Öoonomifchen Verhaͤltniſſe plöglich: durchrifſen, 
und: nicht. alle Schulden berichtigen. Fönnen, Weine 
Hoffnung war auf meinen Aufenthalt zu Mannheim 
gefept, dort hoffte..ich, von E. E. unterflüpt, durch 
mein Schaufpiel mich wicht nur ſchuldenfrey, fonderu 
auc überhaupt: in beſſere Umſtaͤnde zu-fegen. Dieß 
ward duvch meinen: nothwendigen ploͤtzlichen Aufbruch 
hintertrieben. — Es koͤnnte mich ſchamroth machen, 
Daß ich Ihnen ſolche Geſtaͤndniſſe thun muß, aber ich 
weiß, ed. ermiedriget mich. nicht. Traurig genug, daß 
ich an mir, die gohaͤſſige Wahrheit hefkätiget ſehen muß. 
die jedem frehen Schwaben Wachstham und Vollendung. 
abfpricht.« —: In diefem Briefe (welcher im 8. Mbı 
unſerer Ausg. , Seite 409, enthalten, jedoch irrig von 
Stuttgard, ſtatt ‚von Frankfurt datiet if); Tegt er nun 
Dolberg die dringende Bitte um einen Vorfhuß auf 
den ihm für daB Schauſpiel Biesfo zuerfannt wer 
denden Nreib.r- and Herz, indem er eine.Schuld von 
zweibundent Gulden nnd Stuttgard zu bezahlen habe, 
und fein Reiſemagazin in wenigen Tagen ganz erfchöpft: 
fegn Werde. Er verlangt im Ganzen dreyhundert Gul⸗ 
den — gegen nachhorige Abrechnung von dem Extrage 
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feine: erwaͤhnten Vchauſpieles. ⸗Ochnelle Hibfe — 
ſchließt er — iſt alles:, was ich jetzt noch danfen::und 
wünſchen. kaun. Herr Meier iſt ven:mir gebethen; mir 
den’ Entfhluß E. E. unter: allen. Umfländennitzuthet- 
en, und Sie ſelbſt des Geſchaftes, mir zu ſchreiben 
— ie entheben.e ——. x 

: Nun, nachdem: er dem Brief erpeblt hatte, wurde 
er. wieder ruhiger, Er ſuchte auf: einigen Spaziergaͤn⸗ 
geh Berfireuung, und aus feinem Griſte tauchten bald 
“wieder neue Geſtalten hervor. Es bildete fi) naͤhmlich 
in ihm die Idee eiried bürgerlichen Trauerfpieled (Lonife 
Müller, oder. Cabale und Liebe); bey. feinem unge» 
heueren Prodactionsteiebe ftanden auch bald die Haupt⸗ 
montente vor feiner Seele, und fihon in den naͤchſten 
vierzehn Tagen war ein bedeutender Theil dirſes Stuͤckes 
frenifizirer. — Inzwiſchen famen Briefe:an ihn unter 
Der Adreſſe des Fälfchkich angenommenen Nahmens Dr: 
Nitter — ein; darunter war auch eine Nachricht 
don : Stuttgard über. das. außerordentliche Auffehen , 
weiches fein Verſchwinden 'verurfachte , woben ihm die 
größte Vorficht wegen feined Aufenthaltes augerathen 
wurde, obgleich noch nichts vorgefallen fey , woraus 
man auf feindfelige Abfichten des Herzog ſchließen 
koͤnnte. — Am allerunerwarteteſten aber war der Ins 
Halt von Meier Sie ; daB Dalberg feinen Vorſchuß 
leite, weil Fiesko in dieſer Geſtalt für das Theater / 
nicht brauchbar ſey, und daß bie Umarbeitung erfl 
geſchehen ſeyn muͤſſe, bevor .er fih auch nur weiter 
seflären könne, — Troſtlos, niedergefchlagen tiber eine 
fo falte Abweifwug ; verlor er doch Fein Wort eines 
Empfindlichkeit: ibes das in Dalberg gefepte, bitten 
getäufchte Vertrauen; In feiner Geldvorrlegenheit ent: 
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fchToß ſich Schiller, ehr ziemlich langes Gedicht, 
»Teufel Amora« betitelt, welches ſpaͤter verloren 
ging, einem Buchhaͤndler fu verkaufen. Er forderte 
fünfundzwanzig Gulden — der Buchhändler wollte nur 
achtzehn geben; der ehrgeisige ‘Dichter konnte: es aber 
nicht über fich bringen ‚:fo geöbedärftigier Auch’! war, 
fein gehaltvolles Gedicht unter dem angegebenen Preiſo 
wegzugeben, und ging lieber mit Leerem Beütel abs 
Bald daranf Fam. indeß für Streicher die gehöffte Line 
terflügung vom Haufe ar, und Die beyden Freunde 
begaben fih nad Oggershetm, wo fie auch den 
zu einerDerabredung in das Wirthshaus zum Viehhof 
beftellten Heren ‚Meier nebſt zwey andern RBerehrern 
Schillers ſchon antrafen. Dieſes: Wirthöhaus wurde 
aus vielen Oründen für den beſten Ort befunden. Weil 
Stuttgarder Briefe noch immer 'von der Gefahr der 
Auslieferung fpradhen, fo wandelte er den Nahmen 
Dr. Ritter in Doctor Schmid um. Ser bürger- 
liches Trauerſpiel Cabale und Liebe befchäftigte 
ihn hier fo eifrig, daß er in den nächften acht Tagen 
da3 Zimmer gar nicht verließ. Eine lebhafte und me⸗ 
Iancholifche Muſik, welche fein Sreund Streicher zus 
weilen auf dem Claviere hervorbringen mußte, regte 
die Gefühle in ihm auf, durch welche fein Gedicht 
rühren und erfchüttern follte, woben feine poetifchen 
Imaginationen an Reichthum gewannen, und feine 
Affecten: und Gedanfenfpiele ‚belebter wurden. — 
Dad Mannheimer Schaufpiel:Perfonale , deffen 
Andividwalität für die Darſtellung er Fannte, Tieferte 
ihm bierbey viele Anhaltöpuncte ben der Geftaltung 
und Characterifirung der Rollen in dem erwähnten 
Stücke. Nachdem ex nun bamit fo ziemlich im Reinen 


war, begann er bie. tlebesarbeitung EB Yiesfc, 
welche befchwerliche Arbeit nur fehr Inngfaiı Horrüdie. 
In den; erflen Tagen: bes NRovemberd war: indejlen die 
Tragödie umgearbeitet, und ihr auch der. Schluß ge⸗ 
geben ‚;welcher am wenigſten von Der wirklichen Ges 
ſchichte abzuweichen ſchien. Vergnuͤgt und zufrieden 
überfendete er das Manufesipt an Dalberg, an welchen 
er ungeduldig über das laͤngere Ausbleiben einer Ant⸗ 
wort unterm 16. November: 1782 darauf Ichrieb: »Er 
Lebe gegenwärtig .is der größten Erbartung , wie fein 
Stück befunden worden fey, und bitte:fih — wenn 
noch ‚Feine Entfcheidung über die Thenterfählgfeit deö« 
felben gegeben werden könne, vorläufig nur das Urtdeil 
des:Dramaturgiſten überhaupt aus; welches: ihm äußerft 
willlonmen feyn werde.«. Schluͤßlich bemetkt ed: »Ich 
logire Bier. im Viehhof unter dem Mahmen Schmid, 
wenn E. G. mich mit einer: Antwort beehten wallen.« *) 
>. Sm der Abficht, eine Auskunft einzuholen, eilte 
ee zu Meier nah Mannheim, von welchem er aber 
mit großer Beſtuͤrzung empfangen wurde; ;Ex erzählte 
ihm, es ſey naͤhmlich ein mürtembergifcger: Officier da 
geweſen, der ſich eifrig nach Schillern erkundigt habe, 
und weil dieſer Officier ohne Zweifel den Auftrag habe, 
ihn zu verhaften, erflärte: Meier, fo habe er bethenert, 

daß er nicht wiſſe, ma fich:ber Flüchtling gegenwärtig 
aufhalte. — Wie wir aber ſchon aus dem früher au⸗ 
geführten. Schreiben deß alten Schiller an Schwan 
entnammmen haben, fo war dieſer Officier ein academi⸗ 
ſcher Freund unſeres Dichters, der Lieutenant und 





*) Brief Bd. 3., Seite 412; und Nachtrag Bd. 23., 
S. 877 dieſer Ausgabe, 8 
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Adintant Koſe witz, was fich auch bald baranf zur 
Beruhigung Schillers und feiner wohlwollenden Freun⸗ 
de aufklärte, 

Erſt gegen Ende November erfolgte endlich die 
langerſehnte Entfcheidung Dalbergs über feinen um⸗ 
gearbeiteten Fiesko. — Dieſer entſprach abermahle 
auch in dieſer neuen Form nicht ſeinen Forderungen 
für die Bühne, und Schillers letzte Hoffnung wurde 
alſo zu Wafler. — In diefee Huülftofigfeit, in feinem 
peinlichen Gefühle blieb Schillern nichts anders übrig, 
als fein Trauesfpiel an einen Buchhändler für den Drud 
zu verkaufen. Er wandte fich deßhalb an den waderen 
Schwan, welcher: ihm den. gedruckten - Bogen , wegen 
des zu beſorgenden Nachdruckes, nur mit einem Louis⸗ 
d'or honoriren konnte. 

Streicher hatte ſchon früher weit die Noth bey⸗ 
der Freunde anfs hoͤchſte geſtiegen war, ſeinem Brot⸗ 
erwerbe in Mannheim nachgehen müffen ; jetzt, nachdem 
Schiller für feinen. Fiesko gerade: ſo viel erhielt, um 
feine Schuld im Wirthshauſe und einige Andere Be⸗ 
duͤrfniſſe, nebſt feiner vorhabenden Reiſe nach Bauer 
bash zu beftreiten , verfammelte er noch einmahl feine 
Freunde, und nahm befonders von feinem, ihm:in allen 
Mißgeſchicken fo treu ergebenen- Gefährten Streicher 
zührenden Abfchied, Etreichers Seele war von Schwer 
übermannt, als er nun feinen Freund im Unglüde 
allein zuruͤcklaſſen mußte; durch Feine Worte vermochte 
er feine Bruſt zu erleichtern, durdh Feine Umarmung 
wollten die Scheidenden fi) das Herz noch weicher 
und weber machen ; ein lange danernder Haͤndedruck 
war die alleinige Sprache ihrer Empfindung. Ihm 
folgten die herzlichſten Wuͤnſche Aller, daß bald 
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eine gluͤcklichere Wendung feines Echidſeis eintreten 
möge. 

Mit dem eruͤbrigten Geldreſt⸗ trat num Schiler 
ſeine Reiſe nach Bauer bach au, einem in der Nähe 
von. Meiningen gelegenen, der Frau Grheimraͤthin 
u. Wolzogen gehörigen Gute, wo er nachher beynabe 
dreiviertel Jahre zubrachte, amd fich Hier forgles und 
angeftört feinen poetiſchen Arbeiten widmete. Die 
fresmdfchaftliche Aufnahme, welche er Hier fand, ver- 
danfte er feiner Bekanntſchaft mit ihren Söhnen, die 
mit ihm in Stuttgard ſtudirt hatten ⸗·⸗ 

»Jetzt erfie — Heißt ed in einem Briefe Sdiller⸗ 
and Bauerbach an den Hoflammerraih Schwan zu 
Mannheim vom 8. December ı7Be — »xkann ich 
»Ihnen mit aufgeheitertem Gemäthe ſchreiben, denn 
sich bin an Ort und Dielle, wie ein Schiffbeiichiger, 
der ſich muͤhſam aus den Wellen gefämpft bat. Nun: 
smehr bin ich in der Verfaſſung, -gamg: meiner Seele 
vzu leben, und ich. werde fie fehe bonutzen. Da ich die 
»nothwendige Bequemlichkeit babe, To brauche ich 'eine 
»Zeit lang fiir nicht® zu ſorgen, als mich gu einem 
»großen Plane vollends auszubilden. Dieſen Winter 
»fehe ich mich genäthiget,, nur Dichter zu ſeyn, weil 
wich auf diefem Wege meine Umftände fchneller zu 
sarrangiren hoffe. Sobald ich aber von diefer Seite 
sfertig bin, will ich ganz in mein Handwerk verfinfen.« 

»Bey meiner neulichen fchnellen und heimlichen 
„Abreife war ed mir unmöglih, von ‚Ihnen, mein 
»beiter Freund, Abfchied nehmen zu Finnen. Sch thue 
ved jetzt, und fage Ihnen für Ihre zärtliche Theilnahme 
san meinen Schickſalen meinen aufrichtigften Dan. 
\ Meine damahlige Werfaſſung gab mir Gelegenpeit 
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„genug, meine Freunde auf bie Probe zu ftellen, und fa 
unangenehme Erfahrungen mir auch dabey aufſtikßen, 
»fo bin ich Doch durch die Bemährungieiniger Weniger. 
»genug ſchadlos gehalten: — Geben Siemir. einmahl 
»Selegenheit, Ihnen zu beweifen, daß fie fi I für 
»feinen Alltatgsmenſchen intefeffisten.« . 

. Wenn Sieden Drud meine Fieoko beſchlen⸗ 
»nigen koͤnnen,« — bemerkt er zuletzt in Diefem Briefe 
— »ſo verbinden Sie mich ſehr. Sie wiſſen, daß nur 
dad Verboth, Schriftſteller gu ſeyn, mich aus win 
»tembergifchen Dienften getrieben hat. Wenn ich num 
»von. diefer Seite nicht bald in meinem Vaterlande 
»don mir hören: laffe, fü wird man meinen Schritt 
»grundlos und unnütz finden. Befoͤrdern Sie es, fo bald 
»@ie können, in ‚vierzehn Tagen haben Sie Vorrede 
und Zuſchrift.« .. 

Schillern war von früpefter Jugend an, dad Bande 
leben und die. freye Natur über Alles werth. Getaͤuſch⸗ 
tes Vertrauen, vereitelte Hoffnungen und helaidigtes 
Selbfigefühl:machten ihm eine flille Zurüdigezagenbeit 
jegt doppelt erwünfcht, und fo überließ ex fich Hier 
ganz dem Walten feines fchöpferischen Dichter Genius, 
— er fand ſich aber auch fo bitter getäufcht, ald 
Schiller! Er hatte Dalberg durch dad Vollgewicht 
feine® Vertrauend, und durch die Noth, in welche ex 
ſich begeben hatte, moralifch zwingen wollen, ihm 
beyzuſtehen; dach Dalberg hatte ihn in dieſer Huͤlf⸗ 
Iofigfeit — indem er demfelben nähmlich die gebether i 
nen Worfchüfle. auf fein Trauerſpiel Fiesko verwei⸗ 
gerte — theilnahmslos gelaſſen. Das Unbegreifliche 
dieſer Begegnung beunruhigte ihn noch mehr, denn 
ed fiel dem unerfahrenen Jüngliuge wi bep, daß 

Schill. Ergänz Leben 11. 9. 
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Dalberg als Hofniann ſich mr beßwegen zurädgeg., 
weil Schiller als Fluchtling vor der Welt noch im 
Verdachte der Ungnade feines Fuͤrſten war, 
Um etwaige Nachforſchungen des Herzogs nach 
feinem Aufenthalte iere zu leiten, uud um verbreiteten 
Gerüchten zu begeguen, ſchrieb Schiller nach getroffe⸗ 
mer Verabredung mit Brau dv. Wolzogen an fie zwey 
Briefe, von welchen diefelbe ben ihrer Anwefenheit in 
©tuttgard Gebrauch machte. Der eine ift faͤlſchlich 
von Srauffürt am Main datirt, (Briefe Od. ı, ©. 14), 
an Wilhelm v. Wolzogen, welcher ſagt: daß Schiller 
anf dem Wege nach Amerifa fey; in dem zweyten 
Briefe an Gran v. Wolzogen, von Hannover aus da- 
tirt (S. 16, a. a. O.), fpricht er von der Abänderung 
feines Reiſeplanes, indem er vorläufig erſt nach Eng⸗ 
Iand gehe. »In meinen Adern — fagt er — ſiedet 
»etwas, ich möchte gerne in diefer holperigen Welt 
»einige Sprünge machen, von denen man erzählen foll.« 
Schillers Lage war übrigens, unter fortwähren« 
den Beforguifien entdedit zu werben, gewiß beängfli« 
gend, und wenn der Herzog von feinem Aufenthalte 
in Bauerbach etwa erfuhr, fo konnte er nicht. Länger 
bier bleiben. — Er correfpondirte mit feiner Beſchuͤtzerin, 
Frau v. Wolzogen in Stuttgard, ‚die ganze Zeit 
während feines Aufenthaltes in Bauerbach. Bey ihrer 
langerfehnten Rüstunft im May 1783 veranftältete 
er Seftlichfeiten ,. dergleichen, wie er meinte , in dem 
barbarifchen Bauerbach noch nie Statt fanden. Wie aus 
den fämmtlichen Briefen Schillers an Frau v. Wolzogen 
(Seite 1u— 44 im 22. Bd. dieſer Ausg.), die voll 
innigen , zärtlichen und Findlichen Inhaltes find, zu 
erfehen ift, fo war «8 wohl vorzüglich die keimende 
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Neigung zu, ihrer onfblühenden Tochter Charlotte, _ 
welche fih darin ausfpricht, Nachdem er aber Nach | 
richt erhielt, daß ein gewiller Here Y. von Stuttgard 
Abfichten auf Lotten habe, und deßwegen nah Meis 
 ningen kommen wolle, fühlte er ſich höchſt unange⸗ 
nehm betroffen, zumahl er dieſen Bewerber felbft nicht 
ganz; von der vortheilbafteilen Seite kennen gelernt 
hatte. Diefes, und die. Veforgniß, von dem Herrn P. 
am Ende gar entdeckt und verrathen zu werden, brachte 
ihn zum Entſchluſſe, Bauerbach fogleich zu verlaſſen. 
Der fragliche Bewerber kam indeflen nicht nach Meiz 
ningen, und Schiller blieb in feiner Freyſtaͤtte; feine 
Neigung zu dem Mädchen trat dann nur noch flärker 
und leidenfchaftlicher hervor. Das Fräulein befand fich 
damahls in einem Erziehungs⸗Inſtitute in Meiningen, 
auf. Koften der Herzogin von Gotha; allein es gefiel 
ihr in diefer Anftalt nicht. Schiller fehrieb in ſeinem 
leidenfchaftlich-gepreßten Zuftande an Frau v. Wolzogen, 
die Entlaffung ihrer Tochter aus dem Penfiond-Inftitute 
zu erwirken, ex wolle dann, fagte er halb im Scherze, 
jährlich ein Trauerfpiel mehr fchreiben, unter dem ZTitelz 
»Trauerfpiel für Lotte« (Man fehe die. beyden 
Briefe Bd. 32, Seite 40 u. 41 diefer Ausgabe.) 
Diefer leidenſchaftliche Zuftand war für feine bes 
gonnene , ruhmvolle geiftige Thätigfeit nicht weniger 
als günftig, ja er fing ſchon an hypochondriſch zu werden, 
zumahl ihm diefes Liebeöverhältniß durchaus feine bes 
friedigenden Ausfichten gewährte, Ihm konute in dieſem 
Sale nichts erwünfdlicher werden, ald eine baldige 
Trennung. Glädlicher Weiſe wurde in der Zwiſchenzeit 
bekannt, bag der Herzog theild auß eigenem Gefühle, theils 
durch Vermittlung angelehenee Perſonn, die Flucht 
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Schillers ignorirte, und er daher Feine nachtheiligen 
Folgen zu befürchten babe; daher kam ed denn auch, 
dag fein Gönner, Baron Dalberg, nach überfiandener 
politifcher Criſis in Angelegenheit: feiner Titerarifchen 
Wirkſamkeit mit ihm wieder zu verkehren anfing, und 
bald wurden über den allgemein laut gewordenen Wunſch 
der Mitglieder des Mannheimer- Theater-Ausfchuffes 
wegen Aufführung feines Fies ko, und Cabale-und 
Liebe Verhandlungen mit ihm angefnäpft. Er druͤckt 
fi) darüber gelegenheitlich in einem Schreiben an Fran 
v, Wolzogen aus, indem er- fagt: »Die Mannheimer 
»verfolgen mich mit Anträgen um mein ungedrudtes 
»Stuͤck, und Dalberg hat mir auf verbindliche Weife 
‚ über feine Untreue Entfchuldigungen gemacht.« 
Die Lage und Gemuͤthsſtimmung Schillers war 
— wie wir ſchon fruͤher bemerkten — feiner dramati⸗ 
ſchen Produetion waͤhrend des Aufenthaltes in Bauer⸗ 
bach nicht fehr günſtig; allein demungeachtet ſehen wir 
ſeinen Geiſt ſiegreich hervortreten. Durch eine reich 
begabte Phantaſie ſchuf er hier jene grandiöfen Cha⸗ 
ractere, indem er eigene Empfindungen mit hiſtoriſchen 
Kenntniffen von Fremden in eine Mifchung -brachte, 
bey dem Guten das Plus oder Licht, bey dem Schlim⸗ 
men dad Minus oder den Schatten vorwalten ließ. 
In feiner Seele ſchlummerten die Urbifder, und «8 
entftanden, gleichfam wie aus einem einfachen weißen 
Lichtſtrahl, wenn er durch ein Prisma fällt, die Far⸗ 
benbilder. derfelben in üppigen Schattirungen, um durch 
kuͤnſtliche Täufchung ein Dafeyn zu gewinnen. 
Bey Realiſirung der erften Ideen über feinen Don 
Carlos während feines Aufenthaltes in Bauerbach 
drüdt ſich Schiller in einem Briefe an den Rath Rein- 
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wald in Meiningen - folgendermaßen, aus: lieber ein 
‚neues Stüd bin ic) mit mir einig. — Um eines langen 
»Hin⸗ und Herſchwankens zwiſchen Imhof und Maria 
»Stuart los zu: ſeyn, habe ich beydes bis auf wei⸗ 
»tere Ordre zuruͤckgelegt, und arbeite nun entſchloſſen 
»und feſt an einen Dan Carlos zu. Sch finde, daß 
»diefe Geſchichte mehr Einheit und Intereſſe zum Grun- 
be hat, als ich bisher geglaubt, und mir Gelegenheit 
azu:flarfen Zeichnungen und erſchütternden oder rüb- 
renden Sitnationen gibt, Der Character eines feuri⸗ 
»gen, großen-und empfindenden Juͤnglings, der zugleich 
‚»Erbe einiger Kronen iſt, einer Königin, die Dusch den 
»3wang ihrer ‚Empfindung bey allen Portheilen ihres 
»vSchickſals verunglüct, eines eiferfüchtigen Vaters. und 
»Gemahls, eines graufamen heuchlerifchen Inquifitord, 
»barbarifchen Herzoges von Alba u. f. w., follen mir, 
»bähte ich, wohl. nicht mißlingen« — 

Mit welcher Vorliebe, mit welchem Enthufi indmus 
und fentimentaler. Schwärmeren er an feinem Don 
E.arlos hing, beweifen feine eigenen Worte in einem 
fpäteren Briefe an Roth Reinwald: »Ich muß Ihnen 
»geſtehen, daß ih, Don Carlos flatt meines Mäd- 
echend Babe; ich trage ihn auf meinem Buſen, ich 
xſchwaͤrme mit. ihm. busch die Gegend um Bauerbach 
herum; Wenger erft fertig iſt, fo. werden. Sie mid 
und Leifewis an Don Carlos und Julius 
abmeſſen; nicht yach der Größe des Pinfels, fonderu 
noch dem Teuer der Farben: nicht. nach der Stärke 
auf dem Infteumente, fondera nad). Dem Tone, in 
welchem wir fpielen! Carlos. hat — wenn ich mich 
dae Maßſtabes bedienen deif — von Sbateſ peare. 6 
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Hamlet die Seele, Blut und Miervenvon Leifewig's. 
Sulius, und den Puls von mir.« - 

Ueber Cabale und Liebe fhrieb er den 
8. April 1783 an Dalberg : »Außer der DVielfältigfeit 
der Charactere und der Verwicklung der Handlung der 
vieleicht allzufreyen Satyre und Merfpottung einer 
vornehmen Narren⸗ und Schurfenart, hat dieſes Trauer- 
fpiel auch den Mangel; daß Romifche mit Tragifchem, 
Laune mit Schreden wechfelt, und obichon die Ent: 
wicklung tragifch genug iſt, doch einige luſtige Cha- 
raetere und Situationen herborragen. Wenn diefe Fehler 
für WB Bühne nichts Anftöffiges haben, fo glaube ich, 
daß Sie mit dem Uebrigen zufrieden feyır werden.« 

Schiller fing in feiner Einſamkeit nun nach und 
nach an, dad VBedürfniß zu fühlen, ſich in der Nähe 
einer anregenden Umgebung, eined Theaters, und 
überhaupt einer ihn anfprechenden objeetiven Welt 
zu befinden ; er fah die Nothwendigkeit einer felbft- 
ftändigeren Eriftenz innerhalb günftiger äußerer Ver⸗ 
bältniffe für fi ein; auch war es ihm fchon laͤngere 
Zeit ein druͤckendes unheimliches Gefühl, bloß von der 
Güte Anderer abzuhängen. — Er benügte alfo die 
Anträge Dalbergs, und auf den gegebenen Rath feiner 
vortrefflihen Freundin und Pflegemutter, Brau v. 
Wolzogen , gelegenheitlich eines Spazierganges, ent⸗ 
ſchloß er fich, felbft nach Mannheim zu gehen, um, ohne 
ſich -aufdringen zu wollen, in feinen Angelegenheiten 
etwas zu ıinternehmen. Wir fehen ihn bier, Taut feinen 
beyden Briefen (Bd. 22., &. 45 u. 46 diefer Ausg.), 
in der zweyten Hälfte des Monaths Iulins nach einem 
Aufenthalte von fieben Monathen aus Bauerbach Ab⸗ 
ſchied nehmen; er fchrieb fie unterwegs auf feiner Reife 
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über Frankfurt an feine Freundin, fle find vol zaͤrtli⸗ 
hen Inhalte: »Bis zu meiner Ankunft in 
Mannheim — fagte ee — werden Sie mir 
»doch wohl glauben, dagih Sie in meis 
»nem Herzen trage, wie ih mich felbft in 
»die Hand Gottes getragen wünſche.«- 
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" 2. 
Schillers Aufenthalt, Ceben und Wirken in 
| Mannheim. 


Am 27. July 1783 Tangte unfer Dichter in Mann⸗ 
beim an. Dalberg, welchen er auffuchte, war von 
einer Reife nach Holland noch nicht zurück, und er 
mußte die Zeit'hier mit Warten zubringen, Sein Freund 
Meier hatte indeffen für eine billige Wohnung und 
Koft geforgt, und unterftügte ihn auch mit Barfchaft, 
An feine mütterliche Freundin fchrieb er fogleich wieder 
zärtliche Briefe, welche alle Sehnfucht nach dem. ftillen 
Bauerbach athmen. »O meine befte, liebſte Freundin! 
»unter dem ſchrecklichen Gewuͤhle der Menſchen faͤllt 
»mir unſere Hütte im Garten ein — wäre ich ſchon 
»wieder dort! Nichts in der Welt foll mich in Mann⸗ 
heim fefthalten.« (Bd. 22., S. 47 diefer Ausgabe.) 

Solche Aeußerungen ſcheint wohl nur wieder das 
ſchwaͤrmeriſche Liebesverhaͤltniß zur Lotte hervorgerufen 
zu haben, wie denn überhaupt damahls der Juͤngling 
Schiller ganz Liebe, ganz Gefühl und Zaͤrtlichkeit war. — 

Dalberg fam erft am 10. Auguſt nad) Mannheim 
zurüd, — Er behandelte Schillern mit aller Auszeich« 
nung, und auf fein wiederholtes Anerbiethen nahm 
Legterer dad Engagement ald Theater⸗Dichter um fo 
williger an, als er dadurch feine Lage verbeflern Fonnte, 
und zugleich Gelegenheit hatte, auf feiner Bahn vor- 
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waͤrts zu ſchreiten. Vermoͤge des abgrfchloffenen Vers . 
trages hatte er während der Vertragszeit drey Stuͤcke 
zu liefern, wofür ihm ein Jahresgehalt von dreyhundert 
Gulden, dazu’ eine Einnahme von jedem Stüde, nebft _ 
dem Eigenthumsrechte zugefichert wurde. 

Ueber diefen günftigen Contract ſchrieb er an feine 
Freundin: »Danken Sie Satt, daß er mir einen Ans 
weg eröffnet hat, mich durch Merbefferung meiner 
Unftände aus dem Wirrivarr zu reißen, und ein eher 
licher Mami zu bleiben.«e (Briefe, Bd. 22, S. 54 
Diefer Ausgabe) - — 

Ein heftiges Fieber, welches ihn aufs Kranken⸗ 
lager warf, hinderte ihn ſchon in der erſten Zeit 
feines Aufenthaltes in Mannheim die Umarbeitung 
feines Fie ok o fortzufeben (Brief Nr. Jo, ©. 54); 
doch mußte er fi, da die contzactnäßig bedungene 
Aufführung dieſes Stüdes ‚nicht. verfhoben werden 
durfte — zur Arbeit zwingen... Er befchräntte ſich auf 
die magerfte Koſt. »Schon 14 Tage — fchreibt er 
am 13. November 1783 — babe ich weder Fleiſch 
noch. Sleifchbrühe geſehen; Waflerfuppe heute, Waſſer⸗ 
fuppe morgen; — Bieberrinde effe ih wie Brot u. ſ. 
wee Der übermäßige Genuß von China heldftigte und 
ſchwaͤchte feine Verdauungswerkzeuge, und dabey mußte 
er die ſtreugſte Diät "beobachten, "um die Krankheit 
nicht zu unterhalten. In diefer feiner qualvollen Lage 
‚wurde Fiesko, und fpäter Cabale und Liebe 
für die Buͤhne eingerichtet ,. und auch ſchon dee erfte 
Act von Don Carios bearbeitet, > Manche .Sces 





*) Streicher; al Bugenzeuge, verſchert Seite 1 ‚er 
habe es ji nie über ſich gewinnen können —* 


96 ⸗ 
« 


nen im Fiesko, g. B. Die zwey erflen Scenen bes 
exften Actes fielen in der neuen Umarbeitung ganz 
weg, Die langen Monologe wurden abgekürzt, die 
blühende Sprache wurde der Profg möglichft genähert, 
und der fünfte Act erlitt eine Hauptreraͤnderung. 

Schiller fland feinem Amte ala Theater-Dichter 
ber Mannheimer Bühne mit reiner Neigung und uns 
ermuͤdlichem Eifer vor, wie ed denn überhaupt fchon 
in feinem Character lag, fih beym Eiutritte in neue 
Verhaͤltniſſe fogleich mit Plänen einer vielumfaſſenden 
Wirkfamkeit zu befchäftigen. Wie ernſt und anhaltend 
es fchon früher feine Studien getrieben, beweifet die 
Worrede zur erſten Ansgabe feiner Mäuber ; *) dann 
die fpätern Auffäpe säber das gegenwärtige 
Deutfhe-Theater,. und »die Schaubühne 
als eine moralifhe Anftalt betrachtet.« **) 

Während feines Aufenthaltes in Mannheim beug- 
ten ihn Kranfheit und Unaunchmlichfeiten mancher 
Art, aber auch Freundſchaft und Liebe machten fein 
Herz hier weich und krank, bis er fpäter verebelter 
und gemäßigtee den hoben Schwung der Freyheit 
wieder . fand, Er unternahm in Gefellfchaft feiner 
Freunde haͤufige Ausflige in die Umgegenden nad 
DOggeräheim , Schweßingen, Speyer , um den Unmuth 
zu verfcheuchen, der Solge feines Lähmenden Krank: 


diefer drey Stücke vorftelen zu fehen; fo oft er es 
BE liter Behand 
‚ Auftritte eine un iblihe Bchm emächtigef. 
*) 3, Bd. diefer Ausgabe. gur u 
**) 3, Bd. dieſer Ausgabe, Geite 187 und 32: Diefer 
Aufiag erfhlen auch unter der Aufirift: „Was kann 
eine gute ſtehende Bühne wirken; zuerſt in der Thalia 
Bd. 1, Heft 1, Seite 1= 25. | 
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heitszuſtandes war. Später traf er mit. feinem ehe⸗ 
mahligen Profeſſor Abel an der Stuttgarder Acabes 
mie, und Bach, einem anderen‘ Freunde von ihm), 
welche beyde dafelbfi auf der Durchreife waren, zu 
ſatumen, worüber er feine außerordentliche Freude in 
einem Schreiben an Frau v. Wolzogen vom 14. Ro 
vember 1783 bezeigt. *) »Wie herrlich mir in den 
Armen meiner Landsleute und’ einiger Freunde die. 
Zeit floß! Wir fonnten vor lauter Erzählen und Bra 
gen kaum zu Athem kommen. Sie haben bey mir zu 
Mittag und zu Abend gegeffen, und bey diefer Gele 
genheit waren meine Burgunder VBonteillen wie vom 
Simmel gefällen. Schadet nicht, wenn ich jetzt auch 
fpäter gefund werde, babe ich doch ein unbefhreibliches 
Vergnügen gehabt: — So fehr war Liebe feinem 
Herzen Beduͤrfniß, daß er für einige flüchtige Momente 
im füßen Zaumel der Freundſchaft felbft ernſtere Rück⸗ 
ſichten fuͤr ſein Leben opferte. 

Auf ſolche Art dauerte fein Krankheits⸗ Zuftonb 
noch Tänger fort; zumahl er ſich auch durch feine ai 
geftrengte Thätigfeir noch mehr fehadete. »Um mit Aue 
ftand Teben zu koͤnnen — ſchreibt er. an. Frau v. Wels 
zogen — babe ich während meiner Krankheit mit dem 
Kopfe arbeiten, uͤnd durch‘ flarfe Portionen China 
meine Kräfte fo hintanhalten müffen , daß mir dieſer 
Winter vielleicht Zeit Lebens ‘einen Stoß verfept.« 

Schiller hatte ed übrigens nit nothwendig, 
feine. ärztlichen Kenntniſſe zu Huͤlfe zu nehmen, um 
ſich Eingang in die vornehmſten HAufer zu verfihaffen ; 
fein Herz, fein Geiſt, fein Ruf verfihafften ibm allge: 


...9 Bd. 22, Seite 65 dieſer Atsgabe. 
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meinen Anhang und Theilnahme, und fo kam es denn, 
daß er bald zum Mitgliede der damahligen eurpfälzifchen 
deutfchen Geſellſchaft aufgenommen wurde. »Sehr ange- 
nehm — fchrieb er den. 8. Jänner 1784 an- den bayeri⸗ 
fchen geheimen Rath und Mitter Anton v. Klein — 
wear mir die Nachricht vom meiner Aufnahme, welcher 
eist fo. ſchoͤner Beweis Ihrer thätigen Sreundfchaft für 
mich ift, und es wäre meine erfte Pflicht geweſen, 
Ihnen perfönlich deshalb zu danken; doch verzeihen 
Sie es einer gewiſſen kranken Erſchoͤpfung, welche mir 
die bioherigen vielen Proben meines Fiesko zugezogen 
haben, und einer Ueberhaͤufung von den unangenehm: 
Sen Gefchäften:, die durch meine bisherige Zerfireuung 
tigen geblieben find. Sollten Sie nur noch heute in 
Mannheim verweilen, fo habe ich vielleicht doch die 
Freude, Sie zu fehen. Wie Ihnen der Fiesko gefallen 
bat, wäre ich zu wiflen begierig.a — .: 

Am 17. Sänner 1784 wurde Schillers Fiesfo 
mit aller thentralifcher Pracht in Mannheim gegeben. 
Einer Buͤhne, die zur damahligen Zeit den glaͤnzend⸗ 
ſten Bühnen Deutſchlands mit Recht zugezaͤhlt wurde, 
konnte ed an jener Pracht nicht fehlen. Schiller war 
auch mit der Ansfüheung fehr zufrieden, erhielt noch 
auögebreiteren Ruf, und fam auch dadurch: mit den 
Directionen der. vorzüglichften Bühnen in Verbindung. 
In einem Briefe an:feinen Freund Zumfteg ſchrieb 
er unter andern in ber..erien Freude folgende Zeilen: 
»Jetzt Tebe ich zu Mannheim in einem angenehmen 
dichterifchen Taumel, — Curpfalz iſt mein Vaterland; 
denn durch meine Aufnahme in Die gelehrte Geſellſchaft, 
deren Protector der Curfürft ift, bin ich nationalifirt, 
und eurfürftlich pfalzbayeriſcher Unterthan. Mein Elima 
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iſt das Theater, in dem ich Iche und webe, ımb meine 
Zeidenfchaft ift glädlicher Weife auch mein Amt!« — 
Schiller war nun in die Welt wirklich eingetreten; 
er batte ‚mit diefem ſeinem Eintritte in diefelbe nicht 
allein die Natur, fondern auch die Kunſt beffer formen 
. gelernt, und beydes mußte feine Formen veredeln. In⸗ 
deſſen war auch dieß Trauerfpiel mit den Räubern 
wieder in mancher Hinficht fehr verwandt. Die Ver 
ſchwoͤrung des Fieſko war nähmlich ein ſchon in Stutt⸗ 
gard während ſeines Arreſtes angefangenes Werk. 
Schiller hatte ſich ſelbſt in die Welt, die er betrat, 
mitgebracht, und es iſt ein characteriſtiſcher Zug ſeiner 
dramatiſchen Ingendperiode, daß er am liehſten bey dem 
Kampfe der freyen Menfchheit, bald mit dem Schickſale, 
bald mit dem Stnate und feinen Conventionen verweilt. 
— Sn feinen Räubern wüthet ein wildes, qusgewor⸗ 
fenes Geſchlecht gleichſam planlos gegen die menſch⸗ 
liche Ordnung; dagegen iſt im Fiesfo die Aufgabe 
beſtimmter und maͤßiger, und man ſieht, daß ſich der 
Dichter hier mehr vom Nachdenken leiten ließ, — In 
den Räubern characterifirt ſich blinde Leidenfchaft, Rach⸗ 
ſucht und Verzweiflung; im Fiesko berechnete Herrſch⸗ 
fucht und flarre Freyheitsbegeiſterung, die ſich gegen: 
feitig aufreiben, fo» Daß die alte gemäßigte Verfaffung 
in Andread Doria zurüdfehrt, wie in den Näubern 
das beſtehende Geſetz triumphiret. Dort iſt Teidenfchaft, 
bier Verſtand im Kampfe mit den beftehenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen. — Daß fi der Dichter beym Fiesko auch 
firenger am die Regeln der dramatifchen Kunft hielt, 
geht aus deſſen Vorrede hervor: 

»Freyheiten, welche ich mir mit den Begebenhei⸗ 
ten herausnahm, wird der hamburgiſche Dramaturgiſt 
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entſchuldigen, wenn fie mir geglüdt ßud; find fie es 
nicht , fo will ich doch Lieber meine Phantafien als 
facta verdorben haben. Die wahre Cataſtrophe des 
Stuͤckes, worin der Graf duch einen unglüdlicdyen 
Zufall am Biel feiner Wuͤnſche zu Grunde gehet, mußte 
durchaus verändert werden; denn die Natur deö Dra⸗ 
ma's duldet den Finger des Ungefährs oder der unmit- 
telbaren Vorfehung nicht. Es follte mich fehr wundern, 
warum noch Bein teagifcher Dichter in diefem Stoffe 
gearbeitet hat, wenn ich nicht Grund genug in eben 
Diefer undramatifchen Wendung fände. Hoͤhere Geifter 
fehen die zarten Zpisnengewebe einge. That durch die 
ganze Dehnung des Weltſyſtems laufen, und vielleicht 
an die entlegenften Grenzen der Zufunft und Vergan: 
genheit anhängen, wo der Menich nichto ald das in 
‚freyen Lüften fchwebende Fatum fieht. Aber der Künftler 
wählt für das kurze Geſicht der Mienfchheit, die. er 
belehren will, nicht für die fcharffichtige Allmacht, von 
der er lernt. — Aber fo merkwürdig ſich auch das 
unglüdliche Project des Fiesko in der Geſchichte ge: 
macht bat, fo leicht kann es doch diefe Wirkung auf 
‘dem Schauplape verfehlen. Wenn ed wahr ift, daß 
nur Empfindung — Empfindung wedet, fo müßte, 
daͤucht mich, der politifche Held in eben dem Grade 
fein Subject für die Bühne ſeyn, in welchem er den 
Menſchen hintanfepen muß, um der politifche Held zu 
feyn. Es fand daher nicht bey mir, meiner Babel 
jene lebendige Gluth einzuhauchen, welche durch das 
lautere Product der Begeiſterung berrfchet; aber die 
Palte, unfruchtbare Staatdaction aus dem menfehlichen 
Herzen beraudzufpinnen , und eben dadurch an das 
menſchliche Herz wieder anzufnüpfen — den Mann 
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durch den Skaatöflugen Kopf zu verwickein, und vom 
der erfinderifchen Intrigue Situationen für die Menfch- 
heit zu entlehnen — das fand bey mir. Mein Were 
haͤltniß mit der bürgerlichen. Welt machte mich auch 
mit ben Netzen befannter, als mit dem Cabinete, und 
vielleicht iſt eben dieſe politifche Schwäche zu einer 
poetifchen Tugend geworden. — 

In der Verfchwörmg des Faies ko erbliden wie 
das einzige biftorifche Drama der erſten Dichter: Pe» 
riode Schiller, und trotz den von ihm felbft geäußer- 
ten Bedenklichkeiten hatte dasſelbe ſchon bey der erften 
Aufführung mit. vollem Rechte allgemeines Intereſſe 
erregt, obwohl der Effest, den e8 auf dad Publicum 
hervorbrachte, weit fchwächer, als jener der Räuber 
war. E6 wurden aber in der Folge auch viele verwun- 
dende und firenge Urtheile über dieſes Zrauerfpiel 
niedergefchrieben. *) Schlegel nennt Fiesko fogar 
im Entwurfe das [hlechtefte, in der Wirkung dad 
fhwädhfte Stuͤck **) — allein Diefe und mehrere 
andere aͤhnliche Urtheile verdunfeln nicht die unver- 
fennbaren Schönheiten und unvergleidhlichen Situatio- 
nen, durch welche ihm eine ehrenvolle Fortdauer auf 
immer gefichert ift. Die moralifche und codmopolitifche 
Tendenz des Dichters, die ihn vor allen Anderen zum 
Liebling der deutfchen Mation machte, Teuchtet hier 
aus allen Motiven der Verfehwörung und aus dem 
ganzen Spiel der AIntrigue deutlich hervor, — — 
Ä Wie aus der. Worrede des Stuckes hervorgehet, 








® Deamnturgifie Vochenblatter. Berlin, 1. Bd 1815, 
r. 12 
a0) Ueber Bramatifihe Kunft und Wteratur, a. Theil, 
2. Abth., Seite 407. 
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wurde der e Bihter durch geſchichtliche Morftudien bier- 
bey une wenig unterftägt, aber demungeachtet find die 

Charactere feſt und ſcharf gezeichnet, wiewohl auch 
nicht alle Perſonen darin bid zur lebendigen Anſchau⸗ 
Hchfeit ausgeführet find, Dieß iſt befonderd bey den 
weiblichen Characteren der Zall, wie der Dichter auch 
felbft in einem Briefe an Dalberg zum Theile erkennt. *) 
Er: äußert fi) darüber: »Die Anmerkungen. über mei⸗ 
nen Fiesko finde ich im Ganzen fehr wahr, vorzüg⸗ 
Ich ftimme ich dem Tadel meiner Brauenzimmer:Cha- 
ractere bey, Ich muß befennen, daß ich an den zwey 
erfien Scenen des zweyten Acted mit einer Art von 
Widerwillen gearkeitet babe, der nun dem feinen Lefer 
me zu ſichtbar geworden iſt.« — 

Das Benehmen ber Sulie ift roh, unnatuͤrlich; 
wo fie beleidigen will, wird fie bAurifch grob, und wo 
fie begluͤcken und beglüdt werden will, finft ihre Weib⸗ 
lichkeit bis zur Widerlichfeit herab. —. Man fanıı es 
dem Dichter als Unkenntniß der weibliden Natur aus» 
legen, daß er feine Brauen-Charactere nur durch über 


ſpannte Sentimentalität liebenswürdig machen fann. 


Diefe Schwäche tritt in der Perfon der Leonore 
greil hervor. Doch wenden wir unfere eritiſchen Blicke 


auf die Hauptperfonen dieſes Trauerſpieles. 


Im Fiesko iſt der große politiſche Character 
des Dichters gleichſam felbft perſonifieiret. Wir lernten 


“in unſerem Schiller die Rieſenplaͤne und. eoloſſalen 


Entwuͤrfe, jn denen fein Geiſt ſchwelgte, ſchon bey 
den Raͤubern kennen; hier gaͤhren ſie wieder in Fiesko's 
loderndem Herzen. — Der Hauptzug in feinem Character 


2) Bd. 3, Seite 408 diefer Ausgabe, 
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iſt: Stolz und unerfättlicher Ehrgeiz; dabey treten 
feurige Leidenfchaft,-mit Liebenswuͤrdigkeit und ſchlauer 


Gewandtheit gepaart, im rechten Lichte hervor; in 


feinen Handlungen fpiegelt fih Muth und Geifteöge: 
genwart, allein rohe Gewaltthätigfeit und Herrſchſucht 
im Kampfe mit dem republicanifchen Freyheitsſinne 
bey einem übernüthigen Gelbftvertrauen fähren ihn 
feinem DVerderben entgegen. — In der Scene, wo er . 
am offenen Fenfter die im lange der Morgenfonne 
beleuchteten Ihürme Genua's erblidt — find feine 
herrſchſöchtigen Pläne mit vielem Feuer durch die 
orte audgedrüdt: »Diefe majeftätifche Stadt mein! 
und darüber emporzuflammen gleich dem Föniglichen 
Zag, darüber zu brüten mie Monarchenfraft, all’ ‚die 
kochenden Vegierden, al’ die nimmerfatten Wünfche 
in diefem grundlofen Ocean unterzutauchen !« (Dritter 
Act, zweyte Scene) _ 

Im Contraſte zu dem Character Fieskos, der in 
zügelloſer Phantaſie, vom Herrſcherglanze geblendet 
nach dem Purpur haſchet, und an dem ſorgenſchwe⸗ 
ren Scepter vorüberhüpft, iſt jener des alten Doria. 
In aufrichtiger, liebevoller Hingebung für dad Wohl 
des Volkes, geſtützt auf Geſetz und Recht, ſehen wir 
ihn in jenem Gefühle von Sicherheit auf feines Volkes 
Treue bauend, mit Ruhe und Furchtloſigkeit ſich wiegen. 
»Diefer Mohr — fchreibt er an Fiesko — warnte mich 
vor einem Complotte; ich fende ihn hier gebunden 
zurüd, und werde heute Nacht ohne Leibwache fchlafen.« 
Noch deutlicher tritt dieſes Vertrauen in der Scene, 
wo ihm Zieöfo vor dem Ausbruche des Tumultes den 
Wink zur Flucht ertheilt, bey den Morten hervor : 
Schill. Erganz. Leben II. Bd. vd 


„Haft du nicht gehört, daß Andreas Dorian achtzig alt 
ift, und Genua glücklich ?« (Fünfter Act, erfte Scene.) 
Werrina, mit dem republifanifchen Starrfinne, 
characterifirt fich durch feine Handlungsweife unter den 
übrigen von Leidenfchaften beherrfchten Verſchworenen 

auf eine fehr hervorſtechende Weiſe. 
Su Sianettino Doria find die rauhen Seiten 


eines muthwiligen, groben; feiner Sinnlichfeit frößnenz 


den Wuͤſtlings herausgehoben. Die Verführung der 
unfchuldigen, harmlofen Bertha ftelie feine Verdorben⸗ 
heit im grellſten Lichte dar. 

Hafſan der Mohr, der kecke, anverbefferliche 
und daben drollige Böfewicht ift befonderd gelungen. 
Er trägt feinen höllifchen Humor durch die bedenflich- 
flen Situationen bis an den Galgen durch, und folgt 
mit einem refignirten »So mags feyn« den Soldaten, 
die ihn im Hintergrunde der Bühne hängen. 

Der tiefdurchdachte Plan diefes Trauerfpieles ift 
auf den höchften Effect berechnet und fraftig durchge⸗ 
führt; Yemungeachtet windet fich der Baden der Hands 
Iung duch manche Unwahrfcheinlichfeiten. Wir erwaͤh⸗ 
nen bier bloß des zu fchnell und blindlings eingetretes 
nen vertraulichen Werbältniffes des Fiesko zu dem 
Mohren, die Verabfchiedung des Tegteren in einem 
der gefährlichften Momente, dann der Tod der Leonore, 
welcher, zur Entwidlung bes Planes und der Charac- 
tere eigentlich überflüffig — durch ihre unglaubliche 
Schwärmerey herbeygeführet wurde. Die Theilnahme 
an dem tungifchen Ende des Fiesko wird hierdurch 
geſchwaͤcht; denn ift er nach diefer That fehon fo gren⸗ 
zenlos unglüdlich,, wie fein Raſen zeiget, fo fann-fein 
Tod felbft nicht mehr als ein fo großes Uebel betrach⸗ 
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tet werden, denn der Menfch — nicht ber fünftige 
Herzog ift es, für den wir und intereffirten. 
Vebrigend ift der Dichter bey der Cataftrophe 
dieſes Trauerfpieles mit Recht von der Gefchichte abs 
gewichen,, wo. Fiedfo durch Zufall ertrinft. Durch fein 
eigened Etreben, durch feine Handlungen wird der ge 
faßte Entfchluß des Nepublifanerd nur noch mehr ges 
flärft und befeftiget; Fiesko fiel in den felbft bereite: 
ten Abgrund, in den er auch nothwendig flürzen mußte. 
Schiller ließ bey der Aufführung des Fiesko nes 
ben dem Anfchlagezettel eine Erinnerung an das Publi⸗ 
kum druden, *) worin er unter andern fagt: 
»Fiesfo ift der große Punct diefes Stückes, 
gegen welchen fich alle darin fpielenden Handlungen 
und Charactere gleich Strömen nach dem Weltmeere 
Binfenfen — Fiesko, von dem ic vorläufig nichts 
Empfehlenderes weiß, als daß ihn 3. 3. Roſſeau im 
Kerzen trug — Biedfo ein großer furchtbarer Kopf, 
der unter der tänfchenden Hülle eines weichlichen , 
epieurifhen Müffigganges in ftiller geräufhlofer Dun» 
kelheit, gleich dem gebärenden Geiſt auf dem Chaos 
einfam und unbehorcht eine Welt ausbrütet, und die 
leere, Tächelnde Miene eines Taugenichtfes lügt, waͤh⸗ 
rend daß Niefenpläne und wuüthende Wünfce i in feinem 
brennenden Bufen gähren — Sieöfo, der lange genug 
mißfannt, endlich einem Gotte gleich hervortritt, dad 
reife vollendete Werk vor erftaunende Augen ftellt, und 
ein gelailener Zufchauer da fteht, wenn die Ruder der 
großen Drafchine dem gewänfchten Ziele unfſchibar ent⸗ 





*) Dieſelbe befindet ſich in den Blaͤttern für literariſche 
Unterhaltung vom 1. October 1830, a 285. 
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gegen laufen — Fieöfo, der nicht fürchtet, als feines 
Sleihen zu finden — der flolger darauf ift, fein 
eigenes Ser; zu befiegen, ald einen furdhtbaren Staat, 
 —— Bieöfo, der zulegt den verführeriichen ſchimmern⸗ 

den Preis feiner Arbeit, die Krone von Genua mit 
göttlicher Selbftüberwindung binwegwirft, und eine 
höhere Wolluft darin findet, der gluͤcklichſte Bürger, 
als der Zürft feines Volkes zu fenn.« 

Aus diefer Anfündigung erfieht man, daß Die 
damahls von Schiller umgeformte Tragödie einem an- 
dern Ziele zugeführt wurde, als die früher gedrudte, 
welche in den Werten Schillerd aufgenommen erfcheint, 

Hier wollte der Held nicht der edelfte Fürſt, fon: 
dern der befte Bürger eines freyen Volkes werden, 
und flirbt alfo nicht durch Verrina als ein Schuldiger, 
fondern er unterliegt fchuldlo8 der Fügung ded Schick⸗ 
fald. Die Tendenz und Moral beyder Bearbeitungen 
ift alfo ganz verfchieden ; die frühere ift bloß nieder: 
‚reißend dieſe legtere ift aucy aufbauend; dort iſt Be: 
ſtrafung des Chrgeized, hier unterlieget das hochher- 
ige Unternehmen, der Befreyung des Waterlandes, 
dem unbegreiflihen Geſchicke. — Fiesdko follte alfo 
nad) diefer Umarbeitung das Gemählde einer noch in 
ihrem Untergange entzüdenden Selbſtſtaͤndigkeit des 
Menfchengeiftes feyn, der im Siege über den Ehrgeiz 
der Bürgertugend huldiget. 

Ungeachtet diefer Veränderung, welche der Diche 
ter damahls aus Rüdfichten für das Publifum ein- 
treten ließ, blieb aber die Dichtung auch in dieſer 
neuen $orm in der Wirkung hinter den Raͤubern zurüd. 
Schiller äußerte ſich in einem Schreiben an feinen 
Sreund Neinwald vom 5, May 1784: »Den Fiesko 
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verfland das Publifum nicht; republifanifche Freyheit 
iſt hier zu Lande ein Schall ohne Bedeutung, ein 
leerer Nahme; in den Adern der Pfälzer fließt kein 
roͤmiſches Blut. Aber zu Berlin wurde er vierzehn 
Mahl innerhalb drey Wochen gefordert und geſpielet. 
Die Mannheimer fagen, das Stüd wäre viel zu gelehrt 
für fie« — 

Durch Schillers Bearbeitung bat übrigens ber 
mit großen Gaben ausgerüftete, nur durch Ehrfucht 
zur Undankbarkeit gegen dad ehrwürdige Kaupt der 
Republik und zu verbrecherifchen Entwürfen fortgeriffene 
Ludwig v. Fief chi in dem Andenken der europaͤiſchen 
Menſchheit gleichſam neu zu leben angefangen; denn 
dieſes Trauerſpiel iſt in mehrere Sprachen, unter 

Sandern auch von Noͤhden in London ins Engliſche 
überfegt worden, 

Die Aufführung des Fiest o fand an 1 der Manns 
heimer Bühne unter Mitwirfung der vorzüglichften 
Schaufpielee — eines Becks ald Fiesko, Sffland’s 
als Verrina, und Beil's als Mohren — Statt, 
und wurde nachher noch’ öfterd mit aller äußeren Pracht 
gegeben. 

Kurz darauf folgte an derſelben Bühne die Auf: 
führung des inzwifchen von Schiller umgearbeiteten 
Trauerfpieles Cabale und Liebe, welches zuerſt 
(1784) bey Schwan gedrudt, und dem Freyherrn v. 
Dalberg gewidmet war. 

Diefes Stuͤck wurde — da es einen entfchiedenen 
Vorzug vor ähnlichen bürgerlichen Trauerfpielen- hatte 
— mit ungetheiltem Benfalle aufgenommen. Schiller 
war in gefpanntefter Erwartung bey der Aufführung 
zugegen; fprachlos firirte er mit, feurigen Blicken jede 
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Miene, jede Bewegung der Schauſpieler — beym 
erſten Aetſchluſſe erleichterte er fein Herz mit den Wor⸗ 
ten: »e8 geht gut. — Im zweyten Aote wurde er 
aber durch dad allgemeine ftürmifche Benfalldrufen and 
Haͤndeklatſchen des Publifums fo überrafht, daß er 
im folgen Selbſtgefuͤhle und dankbarer Anerkennung 
fi) gegen dad Publitum verbeugte. — 
Mrun ſtand er am füßen Ziele feiner begeifterten 
dichterifchen Bahn, — Wer vermochte die Gefühle, 
die träumerifchen Hoffnungen, die freundlichen Bilder 
der Zufunft zu fchildern, welche feine freudentrunkene 
Phantafie fih vorgauberte. — Er hatte fich nun in der 
Gunſt und Achtung des Publikums feſter geftellt, und 
ein baldiges forgenfreyeres Loos ſchien ihm jept be 
fhieden zu werden, 
Cabale und Liebe erfcheint als ein vaterländifches 
Zeitgemäßlde, ganz dazu gefchaffen, dem Buͤrgerſtande 
ein ſtolzes Gefühl feines Selbft zu geben. Es war 
alfo ſchon, aus dieſem Geſichtspuncte betrachtet, er⸗ 
klaͤrlich, warum dieſes Trauerſpiel ſchon bey der erſten 
Aufführung mehr gefiel, ald jenes des Fiesko — 
beyde find auf eine polemiſch auögeführte Freyheitsidee 
gegründet, nur bat hier der Dichter feine Ideen beffer 
eoncentrirt, und auf bürgerliche, temporelle und vater 
laͤndiſche Verhältniffe reflectirt. Der Eontraft ift hier 
populärer, verftändlicher, und den natürlichen Ver: 
bältniffen der Menfchheit gemäßer, als in dem Staats⸗ 
verfaſſung ummälzenden Bieöfo ; in dieſem ift ein 
berrfchfüchtiges Traumſpiel mit republikaniſchem Frey⸗ 
heitsaufſchwunge im Coufliete; in jenem dagegen be⸗ 
gegnet das Bürgerleben dem Hofleben, dad Naturge⸗ 
ſchoͤpf dem Stantögefchöpf, und die menfchliche Natur 
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überhaupt der Convenienz, Empfindung, Wahrheit 
und Politik. | | | 
So vielfach diefes dritte Stuͤck der erften Oturm⸗ 
und Drang: Periode Schillerd auch getadelt worden 
ift , fo muß es doc, für jeden Unbefangenen ein im 


Entwurfe fowohl ald in der Ausführung hächft geniales 


Werk bleiben. »Um das zu würdigen — fagt Stau 
v. Stael — was aus der Seele fommt, und vom 


Gefühl zum Gefühl ſpricht, dazu gehört Gemüthlich- 


Feit mit Großherzigfeit gepaart. Spöttifcher Tadel iſt 
nur eine Gemeinheit in Kedheit übertragen. Nur die 
Gertigfeit, wahre Größe durch alle Verflöffe gegen den 
GSefhmad in der Literatur, wie im Leben herauszufinden 
und bewundern zu fönnen, ehrt den Richter.« Schlegel 
in feinen Vorlefungen über dramatifche Kunft und Lite 
ratur (Bd. 2., Abth. 2., Seite 407) hat geradezu 
den Stab über diefes Stüd gebrochen, indem er fagt: 
»Cabale und Liebe kann ſchwerlich durch den Zon über 
fpannter Empfindfamkeit rühren, wohl aber Durch pein⸗ 
liche Eindrüde foltern.« 


Ein Kunfteichter, welchem in der Waͤrdigung der 


Schiller ſchen Poeſie die allgemeine Stimme die voll» 
kommſte Urtheilsfaͤhigkeit zuerfannt hat *), urtheilt 
folgendermaßen: »Man lebt mit diefem Dichter in 
einer höheren Welt, wo felbft das Verbrechen nad) 
Hürden ftrebt, wo das Göttliche im Manne die höchite 
Kürde-behauptet, und wo die Unſchuld im Weibe ald 
die.höchfle Grazie glänzt.“ Wer mag Iäugnen, daß 
felbft in diefem bürgerlichen Trauerfpiele, worin ſich 





+) Meue Leipziger Literatur⸗Zeitung vom Sabre 1805, 
3.80, Rr.g2: Ueber Schillers Genie und Schriften. 
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Schillers hochſtrahlender Genius unter allen feinen 
dramatiſchen Dichtungen am meiflen zur gemeinen 
Wirklichfeit herabließ , und und in dem Character des 
Geigers Miller und feiner Frau die gemeinfte Niedrig- 
keit auf ihrer unterften Stufe nur zu oft erbliden Täßt, 
Schillers poetifche Individualität, die fih in der idea- 


liſirenden Reflerion audfpricht, und mehr oder weniger 


überall einen Anftrich von einer befonderen Schwärmeren 
und Nefignation hat, die ihn ganz dem Romantifchen 


und Modernen zuführt, fich nirgends verfennen läßt, 


und dag alfo auch dieſes Stück mil allen feinen uns 
läugbaren Verirrungen in dem ganzen Cyelus feiner 

Erzeugniife fehte beftimmte, ja nothwendige Stelle 
einnimmt! Fiele es weg, fo würde für und eine ſchmerz⸗ 
liche Lücke entſtehen, und eine Frage an Schillers 
Genius würde unbeantwortet bleiben. Es Tag in diefer 


feiner Individualität, daß ihn ein edler Character in 


feinen Verireungen vorzüglich anzog, und mit befons 
derer Vorliebe von ihm behandelt wurde. 

In dem Trauerſpiele erblicken wir einen deutſchen 
Herzog, welcher ſieben tauſend ſeiner Unterthanen nach 
Amerika verhandelt, und mit der für fie erhaltenen 
Summe feiner Maitreife Brillanten kauft; einen Mis 


nifterialpräfidenten, welcher feinen Vorfahren aus dem 


Wege räumte, um fih deffen Stelle zu verfchaffen ; 
einen Kammerjunfer Bol, einen Hofmarfhall Kalb, 
einen Secretär Wurm, welche ſchon durch ihre Rahmen 


hinlaͤnglich bezeichnet find. Die Aufgabe in diefem 


Drama ift vorzüglich: Die Anmaffung, Verworfenheit 
und Entartung der höheren Stände und ihrer Creatu⸗ 
ren mit dem rechtlichen Buͤrgerſtande in einem Con- 
trafte erfcheinen zu Taffen. Ein verliebtes Paar, wel⸗ 
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ches über die Schranfen feines Standes hinaus ſich 
die Hände reicht, ftürgt fich zugleich mit den. Urpebern 
ihres Verderbens in den Abgrund, ‚ 

» &o wie bey den Räubern in der Perſon des 
Carl Moor, bey der Verſchwoͤrung im Fiesko, 
charakteriſirt ſich auch wieder Schiller ſelbſt bey dem 
Trauerſpiele Cabale und Liebe im Ferdinand. — 
Die Dichtung diefes Stüdes fällt in die Periode feines 
laͤndlichen Aufenthaltes zu Bauerbach, wo feine leiden- 
fhaftlihe Stimmung im Liebeöverhältniffe zu Char: 
lotte v. Wolzogen die Barben zur Vollendung des Cha 
racterbilded im Ferdinand gegeben haben mochte. — 
Die Liebe Ferdinands zu Louiſen ift heftig und ſchwaͤr⸗ 
merifch, aber 'erhaben über niedrige Sinnlichkeit ; fie 
ift reiner geiſtiger Natur. — In der Mitte des Schaus 
fpield bis zu Ende erleidet der Character des Melden 
eine gewaltfame Aenderung , welche der Dichter nöthig 
fand, um die Sataftrophe des Stüdes herbeyzuführen. 
— Wie fonnte fi aber Serdinand bey dem Character 
feiner ſchwaͤrmeriſchen Liebe bethören: laſſen — daB 
Louiſe in einem geheimen Verſtaͤndniſſe mit dem laͤcher⸗ 
lichſten Menſchen ſtehe — wie konnte er, als ſie mit 
den Worten: »Meine Pfligt heißt mich blei— 
ben und Dulden« — den Vorfchlag zur Flucht 
verwirft — Verdacht gegen ihre. Treue ſchöpfen, und 
ihr mit. dem verwundenden Stachel der Eiferfucht ent» 
geguen: Schlange. du Tügft, dich feffelt 
was anderes Hier!« — die ifk eine lIebereilung, 
— Durfte er es nicht als wahrfcheinlicher halten, daß 
Menfchen, die er ald Mörder und Böfewichter Fannte, 
Ane boshafte Cabale fchmieden würden, als daß- ein 
fechzehnjähriges Mädchen, welches ihn zur leidenſchaft⸗ 
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lichten Liebe und zur Bewunderung ihrer Eigenſchaften 
im gleichen Grade Bingeriffen hatte, mit einem alten 
widerlichen Geden zur feilen Dirne besabfinfen Fönute ? 


— Einem foldhen plump gefponnenen Betruge dürfte 


jener wahrhafte Ferdinand nicht anheim fallen, wenn 
er feinem Herzen mehr getraut hätte, als feinen Augen. 
Und wenn wir auch zugeben, daß feine Seele von 
Eiferfucht und Leichtgläubigfeit beftridt wurde — 
ſollte der ſtolze Juͤngling dann nicht vielmehr durch 


eine heroiſche Entſagung ſeiner maͤchtigen Leiden⸗ 


ſchaft ein Opfer bringen, und die Unwürdige durch 
Verachtung ſich ſelbſt und ihrer eigenen Strafe über⸗ 
laſſen? Hier konnte er mit groͤßerem Rechte die Worte 
zur That werden laſſen, welche er gegen Lady Milford 
äußerte: »Umguͤrte dich mit dem ganzen Stolze deined 
Englands — id verwerfe dich als ein deutſcher Juͤng⸗ 
ling« — 

‚Aber verbiendet von Argwohn, womit fich feine 
Seele befledte, kann er fi den Phantomen der Eifer 
ſucht nicht mehe entwinden, finft in die Nacht der 
Verzweiflung, und endigt fein Reben durch Selbfimord. 
— Und fo ift es eigentlich nicht die Cabale, welche 
den Sieg davon trägt, ſondern der ungeſtuͤme Affect 
des Junglings, welcher Bier wirklich über die Grenze 
getrieben, gleichfam die VBefcheidenheit der Natur ver- 
legt. — 

Sn der tiebefranfen empfindfamen Louife, in ihrer 
Sungfräulichfeit und Selbftaufopferung fehen wir ein 
Bild der damahls herrfchenden romanenhaften Empfin⸗ 
deley — fie erfcheint als ein girrendes Täubchen ; — 

. »Diefer karge Thaufropfen Zeit! — ſchon 
ein Traum von Berbinanb trinft ihn 


“ 
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aufzs ruft fie mit gegen Himmel gerichteten Vergiß- 
meinnichtaugen, ganz "in jenem fiegwartifchen Geifte 
aus. Nicht mit Unredjt fpricht die allgemeine Critif diefer 
Louife ald Repräfentantin des Würgerflandes den 
Character der Naivität ab; und man bemerkt, daß 
ed dem Dichter zur naiven Darftellung einer weiblichen 
Natur an der. gehörigen Indifferenz mangelte, daß er 
mit Vorliebe dem Affeetvollen ein zu ftarfed Colorit 
einräumte. Man darf nur an Goͤthe's Klärchen von 
Egmont denfen, um zu fühlen, wie gänzlich dieſe Louife 
verfehlt ift. — Und was iſt das Refultat ihrer ſchwachen 
weinerlichen Liebe ? Sie widerfteht der Entführung Ser 
dinands, bleibt und opfert Lieber Alles auf; — 
»Das Mädel muß eher Water und Mutter zum Teufel 
wünfchen, ald ihren Geliebten fahren laſſen,« — fagt 
ihre Vater ſelbſt zu ihr ganz treffend. 

©elungener ift der bedeutfamere Character der 
Lady Milford; — fie ift gleihfam eine Geiſtes⸗ und 
Schickſals⸗Verwandte unſeres Dichters. Eine ftolze 
Sefinnung im Kampfe mit dem linglüde, hohe Begei⸗ 
fterung für politifhe Tendenzen, glühende Liebe treten 
hier in überrafchenden Situationen hervor ; befonderd 
ift Die Scene mit Ferdinand (zwepter Act, dritte Scene) 
meifterbaft durchgeführt, und reich an:Entwidlung eins . 
gelner Schönheiten. In diefer Parthie des Trauerſpieles | 
ift alles intereffant. " 

Der Character ded Seeretaͤrs Wurm als Kalter, 
berechnender, fchleichender Böfewicht iſt trefflich gezeich⸗ 
net, FAUL jedoch auffallender Weiſe gegen dad Ende 
aus der Conſequenz feiner Schlauheit,, indem er durch 
eine wahnfinnige Aufdeckung der gemeinfchaftlichen Vers 
brechen ſich ſammt dem Präfidenten ind Verderben ſtuͤrzt. 


nn 


— Dickomiſche Individualität ded Muflfanten Miller 
iſt durchaus treffend , eben fo Die Zeichnung des Hof⸗ 
marſchalls Kalb, diefer faden hirnloſen Zierpuppe — 
ſehr gelungen durchgeführt. 

Die Sataftrophe des Stückes felöft, welche. aus 
dem Eingange durchaus nicht geahnt werden fann, 
ſcheint übrigens gewaltfam herbengeführt zu ſeyn. — 
Unfere Empfindung wird durch die ganze zweyte Hälfte 
des Stückes auf das höchfte in Anfpruch genommzen , 
und der durchdringende Schmerz des Dichters zerreißt 
aud) die Seele des Leſers. So unbefriedigend übrigens 
der Ausgang des Trauerfpield der höheren Eritif auch 
erfcheinen mag, fo biethen uns doch einzelne treffliche 
Stellen und ganze Scenen fehr viele Schönheiten und 
viel Stoff zur Bewunderung dar, und dad Ganze 
beurfundet eine höchft überdachte Anlage, überrafchend 
wahre Ideen, tiefe eingreifende Anfchauung der menfch: 
lichen Natur, und kräftige Auffaflung der Tharactere. 


- Nachdem nun durch die günftige Aufnahme der 
beyden letzteren Trauerfpiele der Ruf Schillerö ge: 
gründet war, und er ſich nun feinem mehr rubigerem 
Selbfigefühle überlaffen Fonnte, fchrieb er von diefen 
glüdlichen Verhältniffen und dem errungenen Triumphe 
über fein vaterländifhes Schidfal, an die Seinigen. 
Er veranftaltete im Drange feines Herzens eine Zufam: 
menkunſt mit feiner Mutter und dlteften Schwefter an 
der würtembergifchen Grenze, wohin er fich zu Pferde 
begab. "Nach dem Genuffe eines fo zärtlichen Wieder 
ſehens zurückgekehrt, reifete er dann in Geſellſchaft 
von Iffland und Beil nach Fraukfurt, welche letz⸗ 
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teren auf der dortigen Bühne zu Gaſtrollen geladen 
- waren — und die er ald angeftellter Secretäc und 
Dramaturg der Mannheimer Bühne begleitete. Hier 
war Schiller unter einer Zahl fich täglich mehrender 
Sreunde in einem feligen Taumel von Vergnügungen, 
welche ihm alles früher Erlittene vergeffen machten, 
Hier wurde auch fein Zrauerfpiel Cabale und Liebe 
aufgeführt, mit deſſen Belegung, er. aber nicht fehr 
zufrieden war. (Brief an Dalberg Bd. 3., Seite 418 _ 
Diefer Ausgabe.) — In kurzer Zeit (im Juny 1784) 
kehrte er wieder nah Mannheim zurück. — An feine 
Freundin v. Wolzogen ſchrieb er: »Noch Tiegt.eine 
undurchdringliche Dede vor meiner Zufunft; ich kann 
nicht einen Augenblid fagen, wie lange mein biefiger 
Aufenthalt dauern-wird. Gegenwärtig wenigftens fännte 
ich ihn unmöglich abreißen, da, mic) taufenderley Faͤ⸗ 
den binden, und meine Verfaffung mid) gegenwärtig 
drängt, eine gewiffe Zeit zu contrahiren. Vor einigen 
Tagen erfuße mir die herrlichite Ueberrafchung von der 
Welt. Ich befomme ein Padet von Leipzig, und fihde 
von "vier ganz fremden‘ Perfonen Briefe voll Wärme 
und Leidenfchaft für mich und meine Schriften. Zwey 
Srauenzimmer, fehr fhöne Gefichter, waren darımter, ®) 
die Eine hatte mir eine foftbare Brieftäfche geftidt, die 
gewiß in Gefchmad und Kunft eine der fchönften ift, 
die man fehen kann. Die Andere hatte fi) und die an⸗ 
deren drey Perfonen gezeichnet, und alle Zeidmer in 
Mannheim wundern fich über die Kunft. — Ein Dritter 
hatte ein Lied aus meinen Raͤubern in Muſik gefegt, 





*), Es waren 8. F. Huberth, Ober-Apellationsratb in 
Dresten; €. &. Körner und Minna Stod, Koͤr⸗ 
ners Braut, nebft ihrer Schwefter Dora. 
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um etwas zu thun, bad mir angenehm wäre. Gehen 
Sie, meine Beſte, fo kommen zuweilen ganz umver⸗ 
boffte Freuden für Ihren Sreund, die defto ſchaͤtzbarer 
find, weil freyer Wille und eine, von jeder Nebenabfiche 
reine Empfindung und Spmpathie der Seelen die Er- 
finderin iſt. So ein ©efchen? von ganz unbefannten 
Haͤnden, durch nichts als die bloße reinfte Achtung 
hervorgebracht ; aus feinem audern Grunde, ald nur 
für einige vergnügte Stunden, die man bey Lefung 
meiner Producte genoß, erfenntlich zu feyn, — ein 
ſolches Geſchenk ift mir größere Belohnung , ald der 
- Tante Zuſammenruf der Welt, die einzige füße Entſchaͤ⸗ 
digung für taufend trübe Minuten, und wenn ich das 
num weiter verfolge, und mir denfe, daß in der Welt 
vieleicht mehr ſolche Zirfel find, die mich unbekannt 
lieben, und fich freuten, mich zu kennen, daß vielleicht 
in hundert und mehr Jahren — wenn auch mein Staub 
ſchon lange verwehet ift, man mein Andenken fegnet, 
und mir noch im Grabe Thränen: und Bewunderung 
zollt, — dann meine Iheuerfte, freue ich mich meines 
Dichterberufes,, und verföhne mich mit Gott und meis 
nem oft harten Verhaͤngniß.« — 

Wahrlich! fein in die Zukunft verſenkter träu: 
merifcher Blick hatte fich nicht getäufcht. In der Nach: 
_ welt grünen feine errungenen Lorbeern noch fehöner, 
als unter feinen Zeitgenoffen. — Wer weiht dem Ver⸗ 
blichenen nicht unwillführlich jene Ihräne, würdig des 
Andentend eined Mannes, der alle Herzen fo zu rühren 
vermochte — 

In demfelben Schreiben äußerte er auch dem 
Wunſch nad) ftillen Freuden eines häuslichen Lebens. 
— »Faͤnde ich ein Mädchen, — fagte er — das mei: 


nem Herzen theuer genug wäre, oder Fönnte ich Sie 
beym Wort nehmen und Ihr Sohn werden! — reich 
würde freylich Shre Lotte nie, aber gewiß glüdlih! —« ' 
Diefem Wunfche find aber in demfelben Briefe unter 
einem anderen Datum fogleich wieder die Worte bey 
gefügt: »Ich .überlefe ihn jegt, und erfchrede über 
meine thörichte Hoffnung! — Doch meine Belle, fo 
viel närrifche Einfälle, ald Sie fchon von mir hören 
mußten, werden auch diefen entfchuldigen.« 

Schiller ftand in Mannheim nun mitten unter 
den auffeimenden Blüthen einer dramatiſchen Wirffam- 
feit. Bey feinen Erfilinge: Producten war er bloß einem 
“ anmwillführlichen Triebe feines Genius gefolgt , fpdter, 
wie uns ſchon Fiegko beweifet, Tieß er fi mehr vom 
Nachdenken leiten, und fein Aufenthalt in der Nähe 
der erften Bühne, der Umgang mit Dalberg, Sffland 
und anderen geiflvollen Männern, veranlaßten ihn 
noch befonders, feine natürliche Faͤhigkeit in Wilfenfchaft 
zu verwandeln. Beyde vereint, machten ihn bald zum 
Lieblinge aller deutfchen Bühnen, und man rechnete 
den damahls fünfund;wanzigjährigen Süngling fchon 
unter die erften von Deutfchlande dramatifchen Dichtern. . 
Viel mag zu diefem Rufe auch die glüdliche Wahl feis 
ner Stoffe beygetragen haben, mehr. aber noch feine 
geniale Behandlungsart, gehoben durch eine ihm in⸗ 
wohnende reich begabte Phantafie, die oft verſchwen⸗ 
deriſch ihre Blumen verftreute, und die Fühnften Bilder 
und Metaphern in einer das Ohr beraufchenden Diction 
fhuf, Diefe, und eine blendende Characterzeichnung, 
wenn auch nicht ſtets voll Wahrheit, doch voll Leben; . 
ein Wechſel von Ueberrafhung , eine hohe Kunft, den 
gefürchteten Schlag rafch treffen zu laffen, waren Eigen- 
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fchaften, feinen Tragödien die Wirkung gu fichern, Die . 
durd) feine Eigenthünlichkeit im Eindrude noch -mehr 
'erhöhet wurde. — Schillern, der in dem Furchtbar⸗ 
großen fo ganz fich gefiel, floß daraus fogar noch ein 
eigener Vortheil in der Meinung des Publikums zu. 
Indem er den Koloß des Schickſald in die Welt feiner 
Kunft zog, und darin ‚walten ließ, wie der große Künſt⸗ 
ler is feinen unendlichen Weltall, fchien er felbft, wie 
“ein höherer Genius, der die Blätter des ewigen Schid: 
ſals aufgerollt hat, über der Erde zu fhweben, und 
galt fo bald für den erhabenften Dichter. — Ein aufier: 
ordentlicher Geift muß es geweſen feyn, der ihn bes 
feelte ; nicht ſtolz auf das Geleiftete, erfannte er ſelbſt 
freymüthig. die Fehler dedfelben, und hatte nichts im 
Auge, ald den Gipfel, den er erflimmen oder unter: 
liegen wollte. Streben iſt des Mannes herrlichfter 
Werth, und Schiller wollte dad Hoͤchſte erfireben ! — 
Bey feinem Eintritte in die deutfche Geſellſchaft 
fhrieb er den Auflage: — »Was fann eine gute 
ſtehende Schaubühne wirken?« — welchen 
er am 26. Juny 1784 in einer öffentlichen Sitzung 
vorlad, und der im erften Hefte der rheinifchen Thalia 
gedrudt erfchien. *) Der fortfhreitende Dramatiker 
erhob ſich Hierin zu einer allgemeinen, freyeren und 
pofitiveren Würdigung der Schaubühne, und fchrieb 
diefe Abhandlung: von einem Geifte befeelt, der feinem 
höheren Streben angemeſſen war, In diefem Auffape 
beſtimmt er den Wirkungskreis der Schaubühne. Sie 





*) Diefelbe Abhandlung befindet fih unter dem Titel: 

»Die Shaubühne als eine moralifhe An- 

ſtalt betrabtet,« im dritten Bande biefer Aus: 
gabe, Seite 397. 
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ſchwellt die Seele mit tugendhaften Empfindungen und 
Entſchluͤſſen, und erfüllt fie mit Abfchen vor dem Laſter; 

noch weiter wirfend ald Geſetz, Moral, Religion, heilt 

fiedie große Slaffe der horen durch Scherz und Spott; 

»Die Schaubühne — fagt er — ift mehr als jede an- 

dere Öffentliche Anftalt eine Schule der practifchen 

Meisheit, ein Wegmeifer durch das: bürgerliche Leben, 

ein unfehlbarer Schlüffel zu den geheimften Zugängen 

der menſchlichen Seele. — Durch eine gute Schaus 

bühne kann der Nationalgeiſt am mächtigften erweckt 

und entflammt werden. Die Bühne gewährt dem Men» 

fchen die edelfte- Erhohlung und reinfte Sreude, indem 

fie ihn zugleich über den thieriſchen Genuß und die 

Abſpannung der Arbeit emporhebt ,-und fie verbrüdert 

die verfchiedenartigften Menſchen mit efnander, indem: 
fie von ihnen die Beffeln der Convenienz und der Eultur 
abftreifet. .Sie verbrüdert fie durch das ſympathetiſche 

Gefühl: Menſch zu ſeyn! — Hier nur hören die 
Großen der Welt, — was fie nie oder felten hören — 

Wahrheit —; was fie nie oder felten feben — 

den Menfchen!« 

Diefe Gedanken find in dem ganzen: Auffage mit 
einer durchdringenden Kraft und Ueberzeigung in einer 
bluͤhenden Sprache entwidelt. — Das Schaufpiel wird 
jedoch in diefem Auffage der moralifhen und belehren- 
den Tendenz zu fehr fubordinirt; fpäter erfannte Schil⸗ 
Ier aber der Bühne eine größere Selbftftändigfeit zu. — 

Bey Gelegenheit der jährlichen. Preiöfragen, 
welche die deutfche Geſellſchaft aufftellte, begegnete 
Schillern während der ihm übertragenen vorläufigen 
Durchſicht einiger eingegangenen Aufläge die Ueberra- 
fung, eine Handſchrift feines Jugendfreundes Peter 

Schill. Erganz Lehen IL. Bd-- 4 
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ſen zu erkennen; er ſchrieb ihm hieruͤber den im 29. 
Bande dieſer Ausgabe, Seite 79, befindlichen Brief, 
worin er feine Freude bezeigt, zugleich aber mit aller 
Unparteilichkeit deſſen Anfprüche auf die Preidertheilung 
auseinanderſetzt. — Solche dramaturgifche Preisfragen 
waren auf Veranlaſſung Dalbergs damahls eine vor⸗ 
treffliche Anregung zum Denken für die Mitglieder der 
Mannheimer Bühne, 

Jene des Jahres 1784 befinden fich in unferer 
Nachleſe. *) Bünf Schaufpieler beantworteten diefe 
Sragen, und der Preid , eine goldene Dentmünze von 
zwölf Ducaten, fiel Herrn Bed zu. Für Schiller war 
diefe Preisvertheilung fehr erweckend und belehrend. 

»Die Beantwortung der dDramaturgifchen Fragen 
— fchreibt er fhon am 29. September 1783 an 
Dalberg — wird eine fehr angenehme und fruchtbare 
Uebung für meine freyen Augenblicte werben, und dann 
muß die Öegeneinanderhaltung vieler Auffäge über eben 
denfelben Gegenfland hoͤchſt unterrichtend für ben dra⸗ 
matiſchen Schriftſteller ſeyn.« — 

Schillern, dem immer nach dem Univerſellen und 
Hoͤchſten &trebenden, war aber dieß noch nicht genug; 
in ihm entfpann fich Schon früher ein größerer Plan, — 
Die Verbindung mit Männern, von welchen er große 
Erwartungen begte, und auf Mitwirkung rechnen fonn» 
te, wedte in ihm den Gedanfen, der Mannheimer 
Bühne durch eine dramaturgifche Gefelfchaft und Mo⸗ 
nathöfchrift eine größere Vollkommenheit zu geben, Er 
wollte dur eine Dramaturgie die Benennung 
und Ehre eines Mannheimer »National-Theatersd« 





*) Dan fche Band 22., Geite 195 dieſet Ausgabe, 
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rechtfertigen. — Er war fuͤr dieſe Idee, welche ſeine 
ſchonſten Träume zu vealifiren verfprach, ganz entbrannt, 
und theilte den Entwurf einer folchen dramaturgifchen 
Monathöfchrift unterm a, July 1784 dem Freyherrn 
v. Dalberg mit, *) 

Dieſes Unternehmen ſcheiterte jedoch zum Zheile 
an pecuniaͤren Hinderniſſen, zum Theile auch an ber 
Empfindlichfeit einiger Mannheimer Schaufpieler,, im 
Folge deren ed unangenehme Auftritte gab. Schiller 
bezeigte großes Mißvergnügen darüber; 08 that ihm 
leid, eine Anflalt, welche der Bühne fa glänzende Aus« 
fihten eröffnete, durch ſolche Anläffe vereitelt zu fehen; 
‚»doppelt wehe — fchreibt er an den Ritter v. Klein — 
thut ed mir, weil ich fühle, wasd, und wie viel ih 
zum Ruhm unferer Bühne-würde gethan haben.« 

Während diefer Zeit, ald er über dad Xheater 
zu theoretificen anfing, waren feine philoſophiſchen 
Neflerionen fo überwiegend , daß er beymahe gar nicht. _ 
mehr zu poetifchen Arbeiten disponirt war, Hierzu kam 
noch die Unentfchloflenheit in der Wahl eined Süjete. 
Erft im Juny 1784 neigte er ſich wieder zu feinem 
Don Carlos, an welden er ſchon in Bauerbach 
mit folcher Vorliebe Hand angelegt hatte, Er ſchrieb 
daher unterm 7. d. M. an Dalberg: »Ich bin jetzt 
mehr als jemahls über mein neued Schaufpiel verler 
gen; — woher ich nur Briefe bekomme, dringt man 
Darauf, ich möchte ein großes hiftorifches Stuͤck, vor 
züglid meinen Don Carlos zur Hand nehmen, dar 
von Gotter den Plan zu Geſicht bekommen, und 
groß befunden hat. Freylich iſt ein gewohnliches buͤr⸗ 
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gerliches Suͤzet, wenn es auch noch fo herrlich aus⸗ 
geführt wird, in den Augen der großen, nach ordent= 
lichen Gemaͤhlden verlangenden Welt niemahls von der 
Bedeutung, wie ein fühneres Tableau , und ein Stüd 
wie dieſes, erwirkt dem Dichter und auch dem Theater, 
dem ed angehört, ſchnelleren und größeren Ruhm, als 
drey Stüde, wie jenes. Won Euerer Ercellenz erwarte 
ich einen ernfthaften Rath zu. meiner letzten Entſchlief⸗ 
fung, welches Suͤjet ich wählen ſoll? — Carlos 
würde nicht® weniger als ein politifched Stud, fondern 
ein Familien⸗Gemaͤhlde in einem fürftlichen Haufe 
feyn; und die Situation des Vaters, der mit feinem 
Sohne fo unglüdlich eifert, die fhredlichere Situation: 
eines Sohnes, der bey allen Anfprüchen auf dad größte 
Königreich der Welt, ohne Hoffnung liebt, und endlich 
aufgeopfert ift, müßten, denke ich, intereffant aus⸗ 
fallen, Alles, was die Empfindung empöret, würde 
ich ohnehin mit größter Sorgfalt vermeiden.« 

Dalberg, dem nun felbft damın lag, daß Schiller 
wieder arbeite , billigte ganz das ausgeſprochene 
Vorhaben — und fo ging er nun mit aller Kraft und 
Begeifterung wieder zu Werke. Er war durch fortgefchrit» 
tens Cultur zur Haren Einficht der Behler und Schat- 
tenfeiten feiner Stüde gelangt , und er widmete füch 
jet auch der Lectüre claffifcher frangöfifcher Stuͤcke, 
um feinen Geſchmack zu regeln, und feine zügellofe 
Phantafie in engere Schranfen zu weifen. In feiner 
abermahligen Begeifterung für Don Carlos fchrieb 
ee am 24. Auguft 1784 an Dalberg : 

»Earlos ift ein herrliches Süjet, vorzüglich für 
mich. Vier große Charactere, beynahe von gleihem 
Umfange, Carlos » Philipp, die Königin und Albe, 
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öffnen mir ein unendliches Feld. Ich kann es mir 
jegt nicht verbergen, daß ich fo eigenfinuig , vielleicht 
fo eitel war, um in einer entgegengefehten- Sphäre zu 
glänzen, meine Phantafie in die Schranfen des buͤr⸗ 
gerlichen Cothurns einzaͤumen zu wollen, da die hohe - 
Zragödie ein fo fruchtbares Feld, und für mich, möchte 
ich fagen, da iſt; da ich in diefem Bache größer und 
glänzender erfcheinen, und mehr Dank und Erftaunen bes 
wirken kann, als in feinem ande; da ich Bier vielleicht 
nicht erreicht, im anderen übertroffen werden koͤnnte. 
Sroh bin ich, daß ich nunmehr fo ziemlich Mteifter über 
den Samben bin; — ed fann nicht fehlen, baß der 
Verd meinem Carlos ſehr viel Wuͤrde und Glanz geben 
wird.« — 

Die Bearbeitung ſeines Don Carlos ging 
nun wieder mit dem beſten Erfolge vorwaͤrts, und 
es waren für ihn die angenehmften Augenblide, wenn 
er feinen enthufaftifchen Freunden, worunter befonderd 
fein Landsmann Streicher — die. Producte feines 
Tagewerks in den Abendflunden vorlefen konnte. 

Seit ſich fein Project einer Dramaturgie zer⸗ 
fhlagen Batte, fam er nun — um doch wenigftend 
etwas file dieſen Zwed zu thun — auf den Gedanken, 
eine Zeitfchrift herauszugeben, deren Tendenz vorzugs⸗ 
weife dem Schaufpiel und dem Theater gewidmet feyn 
ſollte. Diefe periobifhe Schrift trat auch wirklich 
unter dem Nahmen »Rheiniſche Thalia« ins 
Leben. *) Er hoffte, Durch Diefes Unternehmen auch 
zugleich feine Lage zu verbeifern. Er wandte ſich daher 





”) Das erfie Heft erfhien im May 1785 zu Mannheim, 
und die Seifehrift wurde dem derzos Auguſt von 
Sachſen gewiomet. 
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an das Publikum, als ſeinen Freund — und ſuchte 
deſſen Vertrauen zu gewinnen, indem er dasſelbe zu⸗ 
gleich mit feiner Jugendgeſchichte, durch eine am 11. 
November 1784 geſchriebene Anfündigung bekannt 
machte: »Ich ſchreibe als Seltbürger, der keinem Fuͤr⸗ 
ſten dient. Fruͤhe verlor ich mein Vaterland, um es 
gegen die große Welt umzutaufchen, die ich nur durch 
Sernröhre kannte.« — Indem er von feiner Erziehung, 
feinem Enthufiasuius Für Dichtkunſt, feinen Räubern 
und feiner Flucht aus dem Würtembergifchen erwähnt, 
führt er weiter fort: »Alle meine Verbindungen find 
nunmehr aufgelöfet I Das Publifum ift mir nunmehr 
Allee , mein Studium, mein Souverain, mein Ver⸗ 
trauter — ihm allein gehöre ich jetzt an. Vor diefem 
und feinem anderen Zribunale werde ich mich ftellen ; 
dieſes nur fürchte’ ich und verehre ih, Etwas Großes 
wandelt mich an bey diefer Vorftellung, keine andere 
Feſſel zu tragen, als bloß den Ausfpruch der Welt, 
au feinen andern Thron zu appelliren, ald an die 
menfchlicge Seele. Den Schriftſteller überhüpfe die 
Nachwelt, der nicht mehr war als feine Werke, — 
und gern geftehe ich, Daß bey Herausgabe dieſer Thalia 
meine vorzüglichfte Abficht war, zwifchen dem Publifum 
und mir ein Band der Srenndfchaft zu fnipfen.« —- 

Das Detail des ganzen Auffages trägt dad Ges 
präge feine® nad) Höherem firebenden Geiſtes, ſeines 
Freyheitsprineipes, welches ſich hier zum Ideale durch⸗ 
gefämpft hat. Eime ſo hoch erhabene Stinmung, wie 
in dieſer Ankündigung, findet fich in Feiner früheren 
Schrift Schillers. — Seine Kraft, fein Hochgefühl 
bat den glänzenden Gipfel erreicht, welchen fein der 
Autorität entfeffelter Geiſt zu erklimmen firebte! — 
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In einem moraliſchen Verhaͤltniſſe zur Poeſi⸗ und zum 


Publikum bewegte ſich in ihm jetzt das Intellectuelle 
und Aeſthetiſche — ſein früheres Wirken erſchien da⸗ 


gegen nur als ein muͤhevolles Ringen nach der Freyheit 
des Geiſtes, die ihm nun jetzt beſchieden wurde. — 
Dieſer Heroismus ſeiner Seele war bey der Bear⸗ 
beitung des Don Carlos fortwaͤhrend'thaͤtig, und 
ſprach ſich auch, wie wir ſpaͤter noch zu bemerken Ge⸗ 
legenheit haben werden, in dem Character des Pofa 
befonderd aus. — Manche Worte deöfelben, 3. B.: 
»3h kann Fein Bürftendicner feyne, finden ſich auch in 
ber obigen Ankündigung, Frau v. Wolzogen fagt in 


- Ihren Erinnerungen von Schillerd Leben: Für das 


Gute und Schöne im.öffentlichen Leben hatte er ein 
tiefed Gefühl, fo wie für die Mängel desſelben. — 
Was er in feinen Pofa dichtete, hätte er felbft feyn 
koͤnnen.« — Und in der That hatte Schiller von allen 
Characteren, welche er Dichtete, am meiſten Achnlich- 
Feit mit dem Marquis Pofa in Don Carlos, 
Mac) den fittlichen Lebensprineipien Schiller reprä- 
fentirt Carlos dad Princip der fhönen Menſchlich⸗ 
feit, Pofa das Princip der Sreyheit. — 

Schiller. erlebte nun in Mannheim, allgemein, 
geliebt und geachtet, viele frohe Tage. Er hatte fich 
an viele Freunde, unter andern auch an den wadern 
und gebildeten Buchhändler Schwan längft enge an: 
geſchloſſen. Er las demfelben, befonders in Gegenwart 
feiner ſehr Hübfchen Tochtes Margaretha, die fertig 
gewordenen Scenen feiner Schaufpiele vor. Durch 
dieſe Literarifchen Unterhaltungen entfpann fich zwifchen 
ihm und Margarethen ein mehr ald freundfchaftliches 
Verhaͤltniß, Lottchens Andenken fing an zu verſchwin⸗ 
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den , und dafür die intereffante gebildete Schwanin 

feinem Herzen näher zu treten. — Poeſie und Liebe 
gingen bey unferm Dichter immer Hand in Hand — 
aber fie bildeten zu feinem häuslichen Leben einen ſon⸗ 


derbaren Contraſt. Die Unordnung in feinem Zimmer 


unter Kleidern, Wäfche, Büchern, Schriften, über- 
traf alle Vorftellung, und war würdig der Darftellung 
eines Hogarth’fchen Pinfels, zu einem Bilde des vou 
Begeifterung trunkenen Muſenſohnes! Nicht befler ftand 
es mit feinem finanziellen Wirthfchaftöfyftem, und wenn 
man bedenkt, daß fich hierzu noch mancherley audere 
Unannebmlichkgiten , Läftige Beſuche, Gefchäfte als 
Theater⸗Dichter, Eonflicte mit den Schaufpielern u. 
f. w. gefellten, fo gehörte wirklich ein hoher ©eift und 
jener »bodenlofe Leichtfinn dazu, mit welchen ihn die 
Natur beglüdt hatte, — um nicht zu verzweifeln.«*) — 
Aus folchen verwünfchten Situationen fehnte er ſich 
zuweilen wieder in das file Bauerbach zurüd, und 
er verficherte noch oft, daß er dort die ſchonſte und 
gluͤcklichſte Zeit ſeines Lebens genoß. 

Erfreulich und günftig war auch in Mannheim 
ſeine Bekanntſchaft mit der v. Kal b'ſchen Familie. Frau 
v. Kalb war nach dem Urtheile der Frau v. Wolzogen **) 
bie erſte geiftvolle und vielfeitig außgebildete Frau, 
mit welcher er in näherem Sreundfchaftöverhältnifle 
ſtand. Als er ihr aber an einem Nachmittage die erften 
Seccenen bed Don Carlos vorlad, wiederholte fich 
ein Mißgeſchick, das ihm ſchon früher einmahl wider 
fuhr. Die Zuhörerin gab, während Schiller mit Pathos 





P Man fehe ©: Eiiters Leben-von Frau v. Wolzogen, 


*29) Schillers Shen, 1. ap, Seite 205. 
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declainirte, nicht den Teifeften Ausdrud ihrer Empfin 
dung Fund, — »Lieber Schiller ! das ift das. Schlech⸗ 
tefte, wad Sie noch gemacht haben ‚« erwiederte fie 
dem nad) ihrem Urtheile fragenden Dichter. »Nein! 
das ift zu argl« erwiederte diefer, — nahm Stock 
und Hut, und entfernte ſich augenblidlih. Die fein 
gebildete Dante las aber das zurüdgelaffene Manufcript 
für ſich, ward fchnell entgegengefegter Meinung , und 
Tieß den Verfaſſer zu fich bitten, um ihm eine abbit⸗ 
tende Chrenerflärung zu thun, fügte aber auf eine 
ſchonende Weiſe bey, daß feine Dichtungen durch die 
heftige flürmifche Weife, mit welcher es fie vortrage, 
nothwendig verlieten müßten. 

Zu diefer Zeit (Anfangs 17785) fam auch der 
regierende Herzog von Weimar, Carl Auguft, nad 
Darmftadt, wohin fih auch Schiller auf den Rath 
feiner Freunde begab — in der Abficht, den hohen 
Perſonen dafelbft den Don Carlos vorlefen zu duͤr⸗ 
fen, wad ihm auch verflattet wurde. Der erfte Act 
ward mit einem entichiedenen Beyfalle aufgenommen, 
und er kehrte als herzoglich weim ar'ſcher Rath 
nach Mannheim zurüd. Dieſe Anerkennung machte fein 
ganzes Wefen freyer und. beflimmter. Er fah in der 
Nacht der Zukunft einen hellen Stern, nach deſſen 
Nichtung hin fein Lauf fich Ienfte; er begann nun mit 
neu belebter Thätigfeit zu wirken, aber der Rath kam 
dabey mit den Theater-Dichter in Colliſion. Er 
fing an, fhärfere Theater-Eritifen zu geben, und brachte 
Dadurch den größten Theil der Mitglieder der Manns 
heimer Bühne gegen fih auf. Seine Verbindungen 
mit dem Theater wurden aufgelöfet , und der Contract . _ 
“ nicht mehr ‚erneuert, — Ueber die Vorſtellung von 
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sCabale und Lieber am 18. Jänner 1785 ſchrieb er 
- fehe entrüftet an Dalberg: »Ich weiß nicht, welchen 
yolitifchen Naffinement ich es eigentlich zufchreiben fol, 
Daß unfere Herren Schaufpielee — doch mieine ich 
nicht alle — die Eonvenienz bey fi getroffen haben, 
ſchlechten Dialog durch gutes Spiel zu erheben, und 
guten durch ſchlechtes zu verderben, Es ift das Fleinfte 
Merkmahl der Achtung, das der Schaufpieler dem 
Dichter geben kann, wenn er feinen Text memoriret, 
Auch diefe Fleinfte Zumuthung iſt mir nicht erfüllt 
worden, Ed Bann mir Stunden often, bis ich einer 
Periode die befimwöglichfte Rundung gebe, und wenn 
das gefchehen ift, fo bin ich dem Verdruſſe ausgeſetzt, 
daß der Schaufpielee meinen muͤhſam vollendeten 
Dialog nicht einmahl in guted Deutfeh verwandelt. 
Seit warn ift es Mode, daß Schaufpieler den Dichter 
hofmeiſtern ? Geſtern babe ich dad mehr als fonft ge» 
fühlt. Cabale und Liebe war durch das nachläffige 
Einftudieren der Mehreften ganz in Lumpen zerriſſen. 
Ich habe flatt meined Tertes nicht felten Unſinn bören 
müllen, Dir felbft kann zwar an diefem Umſtande we⸗ 
nig liegen, denn ich glaube behaupten zu dürfen, daß 
bis jegt dad Theater mehr durch meine Stüde gewon- 
nen hat, als meine Stüde durch das Theater. Nie 
mahls werde ich mich in den Fall ſetzen, den Werth 
meiner Arbeit von dieſem abhaͤngig zu machen. Aber 
weil ich doch einmahl von der hieſigen Bühne öffent 
lich fprechen foll, fo Fonnte mir die Sache nicht gleich: 
gültig bleiben. Ich glaube, und hoffe, daß ein Dichter, 
der drey Stüde auf die Bühne brachte, worunter bie 
Räuber find, einiges Recht bat, Mangel an Achtung 
gu rügen.e — Math Schiller. Bey ſolchen und aͤhn⸗ 
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Tichen Anlaͤſſen Fonnten fich demnach die Schaufpieler 
feiner günfligen Necenfionen in der Thalta erfreuen, 
und die Bolgen davon waren fortwährende Reibun⸗ 
gen und Unannehmlichkeiten, wie der folgende Brief 
Schillers an Dalberg (3. Bd, dief. Ausg., Seite 433) 
über dad unanfländige Vetragen des Schaufpielers 
Beil beweifet. — Der größte Theil der Schaufpieler 
war über ihn erbittert, Seine Stellung fing ihm daher 
an ganz unerträglich zu werden — feine höheren Ans 
ſichten von der Bühne ließen fich nicht durchführen ; 
feine Plane waren gefcheitert — das Theater wurde ihm 
nun gleihguültiger. An feine Sreunde fchrieb er daher. 
oft von Mißbehagen, von dem Hinweggeworfenſeyn 
auf einem Puncte, von dem Mangel der Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit des menfchlichen Geiſtes, von cabaliftifchen 
Motten unter den Denfchen u. f. w., ohne fich jedoch 
näher zu erflären. Cr befchloß nun in der Unzufrie⸗ 
denheit feiner Tage, da fein Zuftand fich bey der Un⸗ 
zulänglichfeit feinee Subfiftenzquellen immer mehr und 
mehr verwirrte — den Theater-Dichter aufzugeben, 
um als Rath eine ehrenvollere Laufbahn zu betreten. 
E06 wurde daher mit feinen Leipziger ‚Seeunden und 
auch mit Herrn Schwan das Nöthige eingeleitet, daß 
er Mannheim verlaffen Föımte. — Er faßte den Plan, 
in Leipzig die Nechtöwilfenfchaft zu ſtudieren, und die 
Dichtkunft nur nebenbey in-aufgeregtefter Stimmung zu 
betreiben; er Hoffte dann eine Anftellung auf einem 
ſaͤchſiſchen Hofe zu erhalten. Aber diefe feine phantaftifcy 
aufgefaßten Lebens: Pläne erlitten bey feinem nachheri- 
gen Eintreten in die wirklichen Verhaͤltniſſe der Welt 
ſchnell eine Abänderung, und bald darauf erflärte er 
fih wieder zur Medizin — fo wie denn überhaupt 
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feine reichbegabte Einbildungekraft. vft ſanguiniſchen 
Hoffnungen viel freyen Spielraum ließ. 

Vor ſeiner Abreiſe nach Leipzig ſchrieb er an ſeinen 
dortigen (viel zu fruͤh verſtorbenen) Freund Huber 
unterm 25. März 1785: »Das iſt vermuthlich der 
letzte Brief, den ich Ihnen aus Mannheim ſchreibe; 
die Zwiſchenzeit vom ı5. März bis heute bat ſich für 
mich wie eine Criminal-Acte audgedehnt, und Gottlob, 
nun bin ich Ihnen um ganzer zehn Tage näher. Und 
nun mein Beſter, einmahl haben fie doch meine ganze 
Vertraulichkeit auf Ihren Naden geladen, gönneh Ste 
mir alfo die Sreude, Sie ins Innere meiner häuslichen 
Wünfche zu führen. Ih bin Willens, bey meinem 


. neuen Etabliffement in Leipzig einem Fehler zuvorzukom⸗ 


men, der mir hier in Drannheim fehr viel Unannehmlich- 
Beit machte. Es ift diefer, meine eigene Deconomie 
nicht mehr zu führen, und auch nicht mehr allein zu 
wohnen ; dad erftere ift fchlechterdingd meine Sache 
nicht. Es Foflet mir weniger, eine ganze Verſchwoͤ⸗ 
rung und Staatsaction durchzuführen, als meine Wirth- 
fhaft; und Poefie, willen Sie felbit, if nirgends 
gefährlicher, als bey Öconomifchen Rechnungen, Meine 
Seele wird getheilt ; ich flürze aus meinen idealifchen 
Welten, wenn mich ein .zerriffener Strumpf an die 
wirflide mahnte u. f. w. Schiller äußert nun im 
weitern Verfolge diefed Briefes den Wunſch, bey Hu⸗ 
ber eine Wohnung mit den nöthigen Bequemlichfeie 
ten zu haben, und entfchuldigt fich zugleich über einige 
neben geäußerten Eigenthümlichfeiten feined Geſchma⸗ 
ded. »Parterre und unter dem Dache nähmlich Fönne 
er nicht wohnen, aud wolle er durchaus nicht die 
Ausficht auf einen Kirchhof haben ; er Liebe die Men- 


fhen und alfo auch ihre Gedränge, wünfchte in Ger 
ſellſchaft — oder Table d’ hote im Gafthofe zu 
fpeifen , indem er Tieber faften wolle, als nicht in Ges 
feufchaft zu feyn. Man fieht daraus, daß der junge 
Herr Rath von Muth und Entfchloffenheit belebt war, 
fein Glück in der Welt zu machen. — 

Mit Ende des Monaths März 1785 verlieg 
Schiller Mannheim, nachdem er durch Wechfel von 
feinen Sreunden zur Reife unterflübt wurde. Mit die 
ſem Zeitpuncte endet auch die erfte Periode feines 
poetifhen Wirfens, wie fie in den meiften Biographien 
und ben der Abtheilung feiner Werfe bezeichnet iſt; 
naͤhmlich die Epoche des regellos aufſtrebenden Geiſtes 
und einer gluͤhenden Phantaſie, die Epoche des Mas 
 turalismns! Die Haupt:-Früchte feiner genialen 
dramatifhen Thätigfeit in dieſer Periode haben wir 
bereits in den Räubern, in Fiesko und Cabale 
und Liebe befprochen. In diefen Stüden gibt der 
Eontrait den Anſtoß; Hauptgegenftand ift dad Ringen 
nach Freyheit mit den Schiefalen, dem Staate und 
feinen Conventionen; aber die Zeichnung des Tafters 
verliert fich in daB carricaturmäßige, Ungeheure, Teuf⸗ 
liſche. Der überfpannte Styl, der das ungewöhnlich 
Kräftige fucht, und dad Paradore ift in ihnen noch 
vorherrſchend. Zu den übrigen dramatifchen Plänen, 
die Schillern damahls befchäftigten, gehört auch die 
Geſchichte Conradins von Schwaben und ein- 
zweyter Zheil dee Räuber, Die Idee, Shafefpeares 
Makbeth für die Bühne zu bearbeiten, kam nicht 
zur Ausführung, weil er fi für den Carlod be- 
fimmte, und ſchon einige Scenen davon im erſten 
Hefte der Thalia einruͤcken ließ. | 


= 62 — 


‚ Unter den kleinen Auffägen Schillers äflhetifchen 
und philofophifchen Inhaltes (10. Bd. dief. Ausgabe) 
verdient die in pfychologifcher Hinfiht mufterhafte Er⸗ 
zäblung, der Berbreher audverlorener Ehre, 
eine befondere Erwähnung. Die Veranlaſſung dazu 
war folgende: Schillers früher erwähnter Lehrer und 
Freund, der Prälat Abel, der fich gerade mit einer 
auf Actenflüden gegründeten pſychologiſch⸗hiſtoriſchen 
Bearbeitung der Gefchichte des ſchwaͤbiſchen Sonnen⸗ 
wirthes befchäftigte, erzählte Schillern bey feinem Be⸗ 
fuche in Mannheim die Sauptmomente aus dem Leben 
des Sonnwirthes. Die Schilderung der urfprünglichen 
Anlagen und der Character des Raͤubers zog Schillern 
fo an, daß er in wenigen Wochen, ehe noch Abel feine 
Befchreibung dem Publikum mitgetheilt hatte, feine 
Erzählung in der rheinischen Thalia erfcheinen ließ *), 
worin freylich die Barben mehr von der Einbildungs- 
fraft entlehnt, ald nach Wahrheit aufgetragen waren. 
In den um diefe Zeit gefchriebenen phiTofophifchen 
Briefen von Zulius und Raphael **) ſpricht ſich 
dad ganze Verhaͤltniß von Schillerd inneren Leben 
aus; fein heißer ungeftillter Drang, den Unterfchied 
zwifchen Stoff und Geift, Sinnlichen und Ueberfinn« 
lichen und zwifchen der Innen⸗ und Außenwelt aufe 
zuheben. — Je quälender der Zweifel, deito größer 
die Aufforderung zur Uebergeugung und Gewißheit. 
Von jenem werden wir zu diefem geführt, und folgen 
dem Sorjcher von dem erflen Momente einer kindlich 
dumpfen Betäubung bis zu dem wanfenden Glauben, - 


7) Seft a 2., Seite 20—58; und Bd, 10%, Seite 60 dieſer 


gabe. 
*) Bd. 10., Seite 88 dieſer Natgabe 
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von diefem bis zur Ueberzeugung: »Glaube Niemand, 
als deiner eigenen Vernunft, ed gibt nichts Heiligeres 
als die Wahrheit« — Wir fehen, wie er Anfangs 
die Wahrheit durch Gefühl zu feſſeln meint, und end» 
Iich Feine Rettung und feinen Troft findet, ale in fich 
felbft und feiner Vernunft, — ſehen, wie er aus dem 
Dogmatismus in den Materialismus geworfen wird, 
wie er ſich firäubt gegen den Gedanken — daß feine 
Olücfeligfeit dem harmonifchen Tacte feines Senſo⸗ 
riumd anvertraut fey, daß feine Ueberzeugung mit 
feinem Aderfchlage wanfen koͤnnte,« — wie er durch 
alle Irrgewinde des Spinocismus fich ängftet, wie 
fein Herz die troftlofe Lehre aufgibt , fchwärmerifch 
lieber in die Arme ded Super-Naturaliemus flüchtet, 
und nut beruhiget wird, wo Vernunft und Glaube 
fi) umarmen, wie fi) aus Bingerzeigen fchließen laͤßt, 
da diefe Briefe Teider Sragment geblieben find. — 

Außer denen, bereits im erſten heile diefer 
Biographie erwähnten Gedichten , nahmentlich. jener 
an Laura (Seite 132) zeichnen fich durch Ideenreich⸗ 
tum und Ueberfchwenglichkeit von Gefühl und Phan⸗ 
tafie außs »Die Kindesmörderin, — die 
Schlacht, — die Greundfhaft, — Triumph 
der Liebe — und Männerwürde, —« welche 
nebft den übrigen in der Anthologie 1780 — 1782 
als die erften jugendlichen Verfuche erfchienen find, 
und deren einzelne Schönheiten aufzufaſſen und zu 
beurtheilen wir dem Gefuͤhle des Lefers überlaffen, da 
‚und ihre nähere Auseinanderfegung zu weit führen 
würde. 


Schillers Aufenthalt in Leipzig und Dresden. — 
Keben und geiftiges Wirken dafelbft. 


In Monathe April des Jahres 1786 kam Schiller ge⸗ 
rade zur Meßzeit in Leipzig an. — An den Hofkammer⸗ 
rath Schwan ſchrieb er unterm 24, April: »Unſere 
Hierherreiſe war die fatalfte, die man fich denfen kaun. 
Moraft, Schnee und Gewaͤſſer waren die drey ſchlimm⸗ 
ſten Beinde, die und wechfelweife peinigten; und ob 
wir gleich von Vach an immer zwey Vorfpanndpferde 
gebrauchen mußten, fo wurde doch unfere Reife, die 
Freytags befchloffen ſeyn follte, biß auf den Sonntag 
verzögert. Man behauptet auch durchgängig , daß die 
Meile durch die fchlechten Wege merflich gelitten habe. 
Ich habe in der erften Woche meines Hierſeyns ſchon 
unzählige RBefanntfchaften gemacht, worunter mie 
Weiffe, Defer, Hiller, Zollitofer, Prof. 
Huber, Jünger, der berühmte Schaufpieler 
Reinike, einige hiefige Kaufmanndhäufer und einige 
Berliner die Intereffanteften find, Man kann, wie Sie 
ſelbſt willen, zu Meßzeiten eigentlich Riemand ganz 
genießen, und die Aufmerkſamkeit auf einzelne verliert 
fih in dem Getümmel.« 

Ein neues freubenreiched Leben fchien ihm jegt 
in Leipzig zu winten, und er gab ſich den Vergnü⸗ 
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gungen Bier auch ungehindert Hin; Beine augenehmſte 
Erhohlung war, wie. er fi Außerte, Richters 
Caffehhaus zu befuchen, wo ſich die Halbe Welt Leipzigs 
zufammen fand, und er feine Bekanntſchaften mit 
Fremden und Einheimifchen erweitern konnte, Mon 
verfchiedenen Orten wurden ihm verführerifche Einla⸗ 
dungen nach: Berlin und Dresden gemacht, denen er 
kaum widerſtehen zu fönnen glaubte. »Es iſt fo eine 
eigene Sache mit einem fchriftitellerifchen Nahmen, — 
fchreibt er; — die wenigen Menſchen von Werth und 
Bedeutung , die fih Einem auf diefe Weranlaffung 
darbiethen, werden nur allzuſehr durch den fatalen 
Schwarm derjenigen aufgewogen, die wie Gefchmeiß: 
fliegen um Schriftſteller herumfummen , ihn wie ein 
Wunderthier angaffen, und ſich obendrein gar einiger 
vollgefledfter Bogen wegen zu Eollegen aufwerfen, — 
Vielen wollt’ es gar. nicht im den Kopf; daß ein Menfch, 
der die Räuber gemacht hat, wie andere Mutterföhne 
außfehen folle. Wenigſtens rundgefchnittene Haare, Cous 


rierftiefel und eine Hezpeitſche hätte man erwartet. — 


Da viele Bamilien -den Sommer, hindurch auf 


den benachbarten Dörfern zu campiren pflegten, um 


das Landleben zu genießen, fo nahm fich auch Schiller 
vor, einige Monathe in dem nahe gelegenen Dorfe 
Gohlis zuzubringen, welches nur eine Diertelftunde 
von Leipzig entlegen war, und wohin ein fehr ange. 
nehmer Spaziergang durch das Roſenthal führte. Er 
faßte den Vorfag, hier an feinem Don Carlos und 
an der Thalia recht fleißig zu arbeiten, ja felbft auch 
zu feiner Medicin wieder zurüdzufehren. Er fing nun 
auch wirflih an, fih mit Ungebuld nach jener Epache 
feines Lebens zu ſehnen, wo gegründetere Auoſichten 
Schill Ergäng Lehen U. ©. 8 
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fein Loos entfcheibend machten; er wollte dann feiner 
Lieblings Neigung bloß zum Vergnügen nachhängen. 
— In der Bülle feiner Hoffnungen — durch Beifted- 
Anftrengung dem gewillen Ziele fich bald nähern zu 
fönnen, — glaubte er nun auch feine Werbung um 
“die Hand der liebendwürdigen Tochter feines Freundes 
Schwan, welche in Mannheim einen fo unauslöfchs 
lichen Eindrud auf ihn gemacht hatte, einigermaßen 
motiviren zu koͤnnen — und er dbeüdte in dem erwähn- 
ten Briefe mit aller Wärme den Wunſch aus, ihre 
Hand zu erhalten. — Allein, wie aus ‚einem fpäteren 
Briefe hervorgeht, zerfchlug fich dieſer Heirathoplan 
wieder — vielleicht nicht ganz ohne Verſchulden von 
Seite Schillers; die beiden Leutchen fehienen zwar 
unter fi einig zu feyn, allein der Water gab eine 
abfchlägige Antwort, unter dem Vorwande, daß Mar 
garetha wegen der Eigenthümlichkeit ihres Characters 
‚nicht zu Schillern paſſe. Margaretha heirathete fpäter 
einen Andern , und flarb im fechöunddrepßigften Jahre 
an den Folgen einer Niederfunft. Der Kreis glüdli- 
cher Meufchen, in denen fi nun der vom Schickſale 
beunruhigte, umbergeworfene Mam ald Mitglied auf: 
genommen fah, hatte ihm für den erften Moment ein 
Gefühl von Sicherheit gegeben —— daß er fchon in 
dem Hafen des Glückes eingelaufen zu feyn träumte. 
— Sein Ruf war auch in der That bereitö gegründet; 
überall ward ihm die erfreulichfte Aufnahme zu Theil, 
und leicht durfte er fich daher mit der Hoffnung ſchmei⸗ 
ein, fein aͤußeres Gluͤck beherrfchen zu koͤnnen. Im 
diefe Zeitperiobe fällt auch, die Dichtung des befannten 
Lieded »An bie Freudes (1. Bd. Beite 130 diefer 
Ausgabe), deſſen Veranlaffung aber, wenn ihn gleich 





eine freudige Semüthöftimmung damahls behersfchte — - 
nur eine hoͤchſt tragifhe Scene geweſen feyn ſoll. 
Schiller, welcher in dem oben genannten Dorfe Gohlis 
bey Leipzig ſich aufbielt — hörte eines Morgens auf 
einem Spaziergange durch das Roſenthal, in der Nähe 
von Pleiffe, aus einem Gebuͤſche leiſe Worte; 
beym näheren Hinzutreten vernahm er das Gebeth 
eines Sünglinge , der ſchon den Obertheil des Körpers 
entblößt hatte, bereit in den Fluß zu .fpringen, zu 
Gott um Verzeihung für die Sünde flehend. Auf die 
Frage Schillers, nach Der Urfache feines verzweifelten 
Unternehmens, entgegnete er beflürzt: »Iwey Wege 
sur find mir freygelaffen, mein Leben zu enden, ent» 
weder Hungertod oder Selbitmord! — Ich ftudiere 
Xheologie, habe feit einem halben Jahre nur trodenes 
VBrot gegeflen, aber auch dieß muß ich nun eutbehren; 
ed bleibt mie daher nichts ‚anderes übrig ‚ala fo zu 
enden. — Schiller, gerührt von der Lage des armen 
Studenten, gab ihm dad wenige Geld, was er hatte, 
und leitete bey nächfter Gelegenheit. in. einem geſelligen 
Cirkel eine Sammlung für ihn ein, welche fo reichlich 
andfiel, daß der junge Menſch feine Studien beendie 
gen, und dann ein Amt antreten konnte. — Wie 
ſchön characteriſirt fich in diefem Zuge die. Menfchens 
freundlichfeit, LTeutfeligfeit und das theilnehmende 
Wohlwollen Schillers! Sein Herz. fühlte fremdes 
Elend wie eigenes; — Niemand ging abgewiefen von 
feiner Thuͤre. »Wenn ich nur alle Menfchen glücklich, 
und mit ihrem Looſe zufrieden wiſſen koͤnnte,« fagte 
er oft mit dem Ausdrude der herzlichſten Empfindung, - 

Vol Vergmigen über das Gelingen diefer That 
foll Schiller hierauf das Lied an die Breube gedichtet 
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Schillern, dem großen Geiſte, des fo gerne alles 
zugleich umfaßt hätte, war ed nicht bloß darum zu 
thun, ſich im Dichterglange zu zeigen, und die Welt 
mit feinen fittlichepolitifchen Ideenreichthum zu über 
ſchuͤtten — ihn both auch die hiſtoriſche Weltanfchauung 
Stoff zur Thätigfeit dar. Das fpeculative Princip 
feines Geiſtes ergriff almählig den Zügel feines Lebens, 
er näherte fich der zweyten hiltorifch-philofophifchen Pes 
riode, — Die Vorarbeiten des Don Carlos hatten 
ibn auf eine reichhaltige Quelle aufmerffam gemacht : 
Den Abfall der Niederlande unter Philipp IL. Zur 
Behandlung diefed Gegenflandes fing er fogleih an, 
Materialien zu fammeln — allein das Werk blieb 
unvollendet. — Der erfle Band erfhien zu Leipzig 
27788. Auch von einem andern Werfe: Geſchichte 
der merkwürdigſten NRebellionen und 
VBerfhwörungen hatte er in Verbindung mit 
mehreren Schriftftellern ein Jahr früher den erften 
Theil herausgegeben, der nur wenig vos Schillern 
ſelbſt enthält. *) 

Theils mit hiftorifchen Studien, theils mit Fort⸗ 
ſetzung der Thalia beſchaͤftiget, lieferte er in. dieſer Pe⸗ 
riode nur wenige poetiſche Producte. Der Entwurf zu 
einem. Schaufpiele »Der Menfhenfeind« und 
einige davon vorhandene Scenen fallen in diefe Zeit. 
Sie erfchienen zuerft in der Thalia. »Die hier einge⸗ 
ruͤckten Scenen — fagt Schiller dafelbft in einer Note 
— find Bruchſtuͤcke eines Trauerfpieles, welches ſchon 
vor mehreren Jahren Angefangen wurde, aber aus 
verſchiedenen Urfachen unvollendet bleibt, Vielleicht 


”) In unferer Nachleſe, Band 7) dieſer Aus gabe. 
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dDärfte die Befchichte dieſes Menfchenfeindes und dieß 
ganze Charactergemählde dem Publikum einmahl in 
einer anderen Form vorgelegt werben, welche diefem 
Gegenftande günftiger ift, als Die. dramatifche.« Die 
Ueberſchrift in der Thalia »der verföhnte Menfchenfeind« , 
gibt und einigen Aufſchluß uͤber den Plan. Roſenberg 
ſollte — wie ſich ein achtungswerther Freund Schillers 
aus damahligen Unterredungen mit dem Verfaſſer er -· 
innere — nach hartnädigem Widerſtande endlich ſiegen, 
und Die Erfcheinungen einiger Menfchenfeinde anderer 
Art , waren beftimmt, diefen Erfolg zu begünftigen.« 
Schillers vorzüglichfte Geiftesproducte tauchten 
als Sterne erſter Größe nur in den flillen Stunden 
der Nacht — die er hierzu verwendete — aus dem 
merfchöpflichen Oceane feiner Phantafle am Lebend« 
Horizonte hervor. Sobald ed anfing, auf den Straßen 
ftille zu werden, ging er auch mit allem Eifer an bie 
Arbeit. Neben ihm fland gewöhnlich eine Portion flare 
fen Caffeh's oder Wein:Chocolade, zuweilen auch eine 
Blafche alten Rhein: oder Champagner Weines, deifen 
er ſich zur Ermunterung bediente, damit fein Geiſt 
von dem Einflufle Förperlicher Anforderungen weniger 
angefochten werde. Das Uebergewicht einer fortwaͤh⸗ 
rend fo in Spannung erhaltenen Geifteöthätigfeit Ponnte 
fi aber. nur auf Koflen feiner phyſiſchen Leibeöfräfte 
behaupten, und es war Fein Wunder, wenn feinem 
Organismus nachtheilige Folgen droheten. Seine naͤch⸗ 
ſte Umgebung hörte ihn oft in der Stille der Nacht 
fegerlich declamiren, und wer ihn in diefer Stille be⸗ 
lauſchen Eonnte, der fah ihn feurig und glühend bald 
im Zimmer auf und abgehen, bald fich in den Seſſel 
werfend, bald wieder die Feder haſtig ergreifend und 


/ 


— 79 I) 


Schillern, dem geoßen Geiſte, der fo gerne alles 
zugleich umfaßt Hätte, war ed nicht bloß darum zu 
thun, ſich im Dichterglange zu zeigen, und die Welt 
mit feinen fittlichspolitifchen Ideenreichthum zu über 
fchütten — ihm both auch die hiſtoriſche Weltanſchauung 
Stoff zur Thätigkeit dar, Das fpeculative Princip 
feines Geiſtes ergriff allmählig den Zügel feines Lebens, 
ex näherte fich der zweyten hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Pe⸗ 
riode. — Die Vorarbeiten des Don Carlos hatten 
ibn auf eine reichhaltige Quelle aufmerkfam gemacht: 
Den Abfall der Niederlande unter Philipp IL. Zur 
Behandlung diefed Gegenftandes fing er ſogleich an, 
Materialien zu ſammeln — allein das Werk blieb 
unvollendet. — Teer erſte Band erfchien zu Leipzig 
2788, Auch von einem andern Were: Geſchichte 
der mertwürdigften Rebellionen und 
Verfhwörungen hatte er in Verbindung mit 
mehreren Schriftftelleen ein Jahr früher den erften 
Theil herausgegeben, der nur wenig vos Schillern 
felbft enthält. *) 

Theils mit hiftorifchen Studien, theils mit Fort⸗ 
ſetzung der Thalia beſchaͤftiget, lieferte er in. dieſer Per 
riode nur wenige poetifche Producte. Der Entwurf zu 
‚ einem. Schaufpiele »Der Menfhenfeind« und 
‚ einige davon vorhandene Scenen fallen in diefe Zeit. 
Sie erichienen zuerft in der Thalia. »Die hier einge⸗ 
ruͤckten Scenen — ſagt Schiller daſelbſt in einer Note 
— ſind Bruchſtuͤcke eines Trauerſpieles, welches ſchon 
vor mehreren Jahren angefangen wurde, aber aus 
verſchiedenen Urſachen unvollendet bleibt. Vielleicht 


*) In unſerer Nachleſe, Band 21 diefer Ausgabe. 
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duͤrfte die Geſchichte dieſes Menſchenfeindes und dieß 
ganze Charactergemählde dem Publikum einmahl in 
einer anderen Form vorgelegt werben, welche diefem 
Gegenſtande günfiger ift, als die dramatiſche.« Die 
Ueberſchrift in der Thalia »der verföhnte Menfchenfeind« , 
gibt und einigen Auffhluß über den Plan. Rofenberg 
ſollte — wie fi ein achtungswerther Freund Schillers 


aus damahligen Unterredungen mit dem Verfafler er- _ - 


innert — nad hartnädigem Widerftande endlich fiegen, 
und die Erfcheinungen einiger Menfchenfeinde anderer 
Art, waren beflimmt, diefen Erfolg zu begünftigen.« 

Schillers vorzüglichite Geiftesproducte tauchten 
als Sterne erfter Größe nur in den ſtillen Stunden 
der Nacht — die er hierzu verwendete — aus dem 
umerfchöpflichen Dceane feiner Phantafie am Lebende 
Horizonte hervor. Sobald ed anfing, auf den Straßen 
file zu werden, ging er auch mit allem Eifer an die 
Arbeit. Neben ihm fand gewöhnlich eine Portion flare 
Ben Caffeh's oder WeinChocolade, zuweilen auch eine 
Flaſche alten Nhein: oder Champagners Weines, deffen 
er ſich zur Ermunterung bediente, damit fein Geiſt 
- von dem Einflufje Förperlicher Anforderungen weniger 
angefochten werde. Das Uebergewicht einer fortwaͤh⸗ 
rend fo in Spannung erhaltenen Geifteöthätigfeit fonnte 
fi aber nur auf Koften feiner phyſiſchen Leibedkraͤfte 
behaupten, und es war fein Wunder, wenn feinem 
Organismus nachtheilige Folgen droheten. Seine naͤch⸗ 
ſte Umgebung hoͤrte ihn oft in der Stille der Nacht 
feyerlich declamiren, und wer ihn in dieſer Stille be⸗ 
lauſchen konnte, der ſah ihn feurig und glühend bald 
im Zimmer auf: und abgehen, bald fich in den Seſſel 
werfend, bald wieder die Feder haftig ergreifend und 
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fihreibend, Er trank dazwiſchen Häufig aus dem neben« 
‚ flehenden Pokale, ftügte fein Haupt auf die linfe Hand, 

ſchrieb, declamiste wieder, ſtand auf, fepte fi wieder, 
und lad. Die vielen fihlaflofen Nächte machten indeß 
feinen Körper fiech , nicht minder der Reitz geiftiger 
Getränke, und feine Kränflichkeit nahm in Dresden 
ihren Anfang. — 

‚ Unter Scilleed Fleineren Gedichten, welche in 
dieſe Periode fallen, verdient die befannte Refigna 
tion,und Sreygeifterey der Leidenſchaft) 
vorzüglich erwähnt zu werden. Beym Erſcheinen diefer 
beyden Gedichte in der rheiniichen Thalia, mit dem 
Buchſtaben X unterzeichnet, ald gehörten fie noch den 
Zeiten. dee Anthologie vom Jahre 1782 an, fügte 
Echiller dem letzteren folgende Anmerkung unter dem 
Zerte bey: »Ich habe um fo weniger Anfland genom⸗ 
men, die zwey folgenden Bedichte hier aufzunehmen, 
da ich von jedem Lefer erwarten fann, er werde fo 
billig feyn, eine Aufwallung der Leidenfchaft nicht für 
ein’ philofophifhes Syſtem, und die Verzweiflung 
eines erdichteten Liebhabers nicht für das Glaubens» 
befenntniß des Dichters anzuſehen. Widrigen Falls 
möchte es übel um den bramatifchen Dichter ausfehen, 
deſſen Intrigne felten ohne einen Böfewicht fortgeführt 
werden fann; und Milton und Klopſtock muß« 
ten um fo fchlechtere Menſchen ſeyn, je.beifer ihnen 
ihre Teufel glüdten.e — 


*) Bd. 1, Seite 152 und 156 dieſer Ausgabe; erfhien 
unter biefem Titel zuerf in der Thalia, Bd. 1, Heft &, 
Seite 59 — 63, ſpaͤter „der Kampf“ genannt, we 
es durch Abkürzung viel von ſeinem früheren Cha⸗ 
racter verlor, 


| un FE Le 


Es bedarf nicht der Bemerfung , daß die Frey⸗ 
geifterey der Leidenfhaft nicht auf jene 
Stuttgarder Laura, für welche er nur kurze Zeit ereltire 
war, in dem bedrängten Jahre 1782 gedichtet ſeyn 
konnte. Man fönnte diefe beyden Gedichte auf das für 
Schiller ungünftig abgelaufene Verhältnig mit Mar 
garetba Schwan beziehen, denn in dem.»Kampfe« 
ift die Situation angenommen, daß die Geliebte des 
Dichters fich mit einem anderen Manne vermaͤhlt habe, 
den fie nicht Tiebt, und daß fie nun, von der treuen 
Liebe. des Zurücgefehten und ihrem eigenen Unglücke 
überwältiget, in einer unbewachten Stunde dem Ent 
fagenden durch Kuß und Umarmung ihre liebende Em⸗ 
pfindung verrieth, Nach anderen Biographen -bingegen. 
fol es ein gewifles Sräulein A... in Dresden, nad 
herige Gräfin 8..., geweſen ſeyn, welche unſern 
Dichter zum Freygeiſt machte, Er hatte naͤhmlich das 
fhöne Sräulein auf einer Redoute zuerft gefehen, *)- 
fich ihr genähert, und war gefällig von ihr aufgenom⸗ 
men worden. Er fah fie bey der Schaufpielerin Sophie 
Albrecht, und durfte fie auch in ihrem eigenen Hauſe 
befuchen. Der Mutter fchien die Eroberung eines ſchon 
damahls ausgezeichneten Dichters zu ſchmeicheln, und 
ihrer Tochter die Gewalt der Reihe zu verbürgen;. der 
Teidenfchaftlihe Mann warde von diefen Zaubernegen 
umſtrickt, die jedoch nur Eitelkeit gewebt hatte, Fraͤu⸗ 
lein A... empfing indeifen andere. von der Mutter 
begünftigte Anbether, und bey Schillern begann ein’ 
Kampf zwifchen Vernunft: und Leidenfchaft. Seine 





*) Man lefe das Gedicht an die Gräfin v. R... vom 
2%. May 1787 im ı. Bande, Seite s62 biefer Ausgabe. 
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Freunde drangen auf Entſernung; bie Trennung koſtete 
auch dem Maͤdchen viele Thraͤnen, und ſie ſchien ſich 
gegen ihr Gefuͤhl dem Einfluſſe ihrer Umgebung hin⸗ 
gegeben zu haben. — Allein Schiller mußte dem Dran⸗ 
ge der Verhaͤltniſſe weichen, freute ſich aber doch, daß 
ſie in ſpaͤterer Zeit gluͤcklich wurde. — Der Kampf 
ſcheint alfo das einzige Gedicht zu ſeyn, was das 
Schickſal und von diefer Leidenfchaft aufbewahrt hat. 
Ueber die Liebe, als folche, meint Schillers »daß fie 
mit einem ungewöhnlichen Beuer behandelt, Durch fi 
ſelbſt als ein inneres Ganges auch ohne Moralität 
imponiren fönne, — Ein Menfch, der liebt, tritt aus 
alten übrigen Gerichtöbarfeiten heraus, und fteht bloß 
unter den Geſetzen der Liebe, Es ift ein erhöhtes Seyn, 
in welchem viele andere Pflichten, viele moralifche 
Maßſtabe nicht mehr auf ihn anzuwenden find.: — 
Eine folhe Stimmung bey einem Gedishte, wie es die 
erwähnte Breygeifterey der Leidenfchaft ift, Fönnen wir 
einem Benergeifte, wie. Schiller — wohl verzeihen. — 
Es if dieſes Gedicht ein im tiefeſten Gefühle ausge⸗ 
ſprochenes Glaubensbekenntniß, die Geſammterfahrung 
eines bedraͤngten Lebens des Dichters, worin er nach 
Verbindung ded Idealen mit dem Realen ſtrebet. 
Man würde Schillern Unrecht thun, ihn für einen 
Freygeiſt zu halten, aber ein Freydenker mochte er 
nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe wohl ſeyn: »Scepti⸗ 
cismus und Freydenkerey — ſagt er ſelbſt in den 
philoſophiſchen Briefen, ſind die Fieberparoxismen des 
menſchlichen Geiſtes, und muͤſſen durch eben die un⸗ 
natürliche Erſchütterung, die fie in gut organiſirten 
Seelen veranlaffen, zuleßt die Gefundheit befefligen 
helfen.« Dom Kotholisisnus war Schiller unfreitig nie 








‚ergeben, wenn er glei das Feyerliche, das in dem 
Ritual der Patholifchen Kirche: herrfcht , in feinen dra- 
matifchen Werten öfters anbrachte. — Schiller gehörte 
nicht zu jenen, die bloß in Ajthetifchen Spielen ihre 
Leben vertändeln; das Höchfte und Tieffte bewegte ſich 
in feinee Seele, die nach Wahrheit dürftete, und fein 
Herz konnte nur dann ruhig fehlagen, wenn ed über 
das Loos des Menfchen befriedigt. ſchlug. Wenn in feiner 
Seele Zweifel erwachten, kannte er feine Raſt, bie 
der volle Beift im ungefchminften Lichte des Tages 
bervortauchte, und dieſe gefpenftifchen Schattenbider 
verſcheuchte. 

Die erwaͤhnten drey Gedichte: Das Lied an 
die Freude, die Freygeiſterey Der Leiden 
fhaft und die Reſignation, in welchen die 
idealiſirte Gluͤckſeligkeit gleichfam im Kampfe mit dem 
ntoralifchen Rechte ſtehet, gehören zu dem Impofantes 
ſten, Ergreifendften, was uns die Schiller'ſche Poefle 
geliefert hat — und merklich unterfchieden find die 
nachfolgenden Gedichte der dritten Periode gegen diefe 
Fruͤhlingoblüthen einer über tiefe Empfindung aufſtei⸗ 
genden Einbildungskrafte Der lebhafte Beyfall, wel⸗ 


hen fich diefe Gedichte fowohl von den damafligen _ | 


Zeitgenoffen, als auch jeßt noch erfreuen, mag wohl 
ald Beweis gelten, welchen Sieg fie über eine beptir 
mirende Critik davon trugen. 

Außer diefen Gedichten müffen wir noch eined 
Momäns unter dem Titele »Der Geifterfeher 
erwähnen (10. Bd., Seite 12% dieſ. Ausg.). Die 
feltfamen Gerüchte von dem Grafen Caglioſtro, dei 
ſich damahls in Frankreich aufhielt, machten wahr⸗ 
ſcheinlich bey Schillern die Idee hierzu rege;'ed lag 
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durchaus Feine wahre Geſchichte dabey zum Grunde, 
und der Dichter, der nie einer geheimen Gefellfchaft 
angehörte, wollte wohl aud nur in digfer Gattung 
feine Kräfte verfuchen. Es ift übrigens dieſes Werk 
die reichſte Frucht der Phantafle, und enthüllt uns 
die verwidelteften Kalten des. menfchlichen Herzens. 
Es wurde aber nicht weiter fortgefeßt, vielleicht aus 
Reiner anderen Urſache, als weil Schiller aus mehreren 
Anfragen ſah, daß er bloß die Neugierde des Publi- 
kums gereist habe, Sein Zwest fcheint indeß, wie 
man deutlich aus dem Fortgange der Geſchichte ſieht, 
eine höhere Wirkung gewefen zu ſeyn. Wäre übrigens 
das Werk. nad dem Plane des Verfaſſers vollendet 
werden, fo hätte ed ganz die Vorzüge .ded Mährchene 
‚und des pfuchologifchen Romand in fich versiniget. — 

&ciller, der Dann mit dem warmen, leicht 
empfänglichen Herzen, gab fih während feines Aufs 
enthalted in Dreöden dem gefelligen,. frohen Leben 
bin, um ed mit vollen Zügen zu genießen, ohne daß 
es jedoch auf Wuͤſtlingsart geſchah. Die Bekanntſchaft 
und der Umgang mit Sreunden, Gelehrten, Künftlern, 
höheren Staatödienern, mit geiftreichen Damen, bradh- 
sen ibn Genuß und ‚Anregung , und er erinnerte. fic 
Diefer Zeit immer mit Vergnügen, — Aber wem er 
gleih an dem Becher der Freude zuweilen länger ans 
hielt, fo faß er dafür wieder Wochen und Monathe 
vergraben unter Büchern, fland faum von feiner Arbeit 
auf; zuweilen raftete er eine Zeit lang, um neue Kräfte 
su fammeln, und dann mit neuer Spannung zu wirken. 
In der fchönen Gegend um Dresden erhob ſich fein 
Geiſt frey und heiter, und fein Herz ſchlug in der Ei 
ſamkeit frifch und. lebendig. Eine feiner liebſten Ver⸗ 
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gnügungen war, auf einer Gondel den fehönen Strom 
zu befahren, befonders aber bey einem Gewitter, wenn 
der Strom fich fchäumend erhob, und die ganze Natur 
ein Kampffpiel ſchien. Einft, als der Donner mit 
wilden Schmettern und Bebrälle in den Gebirgen wie 
derhallte, der Stuem die Wogen in ungejlimer Bram 
dung aufthürmte, ward .er fo entzüdt, baß er der 
furchtbar großen Natur ein jauchzendes Brave! 
zurief. — 

Schiller blieb bis gegen das Ende des Jahres 
17837 in Dresden, und begab fi dann von da nach 
Weimar. Ehe wir ihn jedoch von diefem Aufenthalte 
ſcheiden laffen, miffen wie nun auf das in’ diefe Zeits 
periode fallende Hauptwerk Don Carlos unfere 
Blide wenden; ein dramatifches Product, welches 
mit fo allgemeinen. Enthufiasmus von allen Seiten aufe 
genommen wurde, deilen mannigfache Schönheiten 
alle Kenner und Kunftrichter empfunden und emporge 
hoben Haben; ja fogar der ungebildete Theil des Publ. 
kums flaunte die großen und erhabenen Geſtalten an, 
die ihm. der Dichter vor. Augen führte, ohne fich von 
dem Eindrude Nechenichaft geben zu Pönnen. — 

Don Carlos ift dad Hauptwerk, welches in 
Dredden zur Vollendung gedieh, und mit welchem fich 
Die dramatifche Dichter- Periode Schillers fo ruhmvoll 
abichließt. — Schon in den vier eriten Heften der 
Thalia erfhien das Stüd zerflüdelt und zerſtreut 
. bis zum achten Auftritte des dritten Acted, umd zwar 
mit einer unmäßigen Breite des Dialogeo, fo, daß 
unfere gegenwärtige Ausgabe nach Schillers fpäterer 
Bearbeitung vom Sabre 1787 beynahe nur halb fo 
viele. Jamben ala jene enthält, Viele chetorifche Aus⸗ 
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führungen,, Meflerösuien, Lebertreibungen der Leiden- 
ſchaften, Roheiten, befonders viele Angriffe find 
weggetaflen , und ganze Scenen geftrichen. 

Der Verfaſſer dußerte fi) damahls vor ber 
Ueberarbeitung im ‚dritten Hefte der. Thalia: »Don 
Carlos fey dein Theaterſtuͤck; die dramatifche Ein 
tleidung ſey von einem weit‘ allgemeineren Umfange, 
als die theatralifche Dichtkunſt, und man würde der 
Poefie eine große Provinz entreillen, wenn man dem 
bandelnden Dialog auf die Geſete der, Schaubühne 
-befehränfen wollte.« Merfwürdig ift Wieland s Urs 
Weil über die in der Thalia mitgetheilten Probefcenen 
des Don Carlos. *) Ihm war freylih, wie er 
ſelbſt geſteht, dad. dDramatifche Fach wiemahls innerer 
Beruf, noch befondered Studium, und dieß mag Die 
Härte, ja Unbilligkeit feines Urtheild entfchuldigens — 
»Ich hege — fagt er — feine geringe Meinung von 
den Faͤhigkeiten des Herrn Schiller, und habe auch in 
diefen erſten Scenen feine Don Carlos viele 
Stellen und einzelne Züge gefunden, die mich darin 
beftärft haben. Soll ich aber aufrichtig geftehen, was 
das Mefultat einer aufmerffamen Prüfung feiner Arbeit 
ben mir gewefen ift, fo glaube ich, daß er feine noch 
immer zu feurige und zum Ausfchweifen geneigte Ein 
bildung noch durch Teichtere Worübungen, z. B. durch 
Bearbeitung eines oder mehrerer Suͤjets aus den alten 
Beroifchen Zeiten noch mehr zu bändigen fuchen, die 
Kunſt der Tragödie noch mehr aus den Werfen ber 
griechiſchen und franzöfifchen Meiſter ſtudieren, ſich 
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"yo, 1, Heft 1, € eite 1—175; in unferer Nachleſe 
Bd. 20, Eeite.73 Diefer Musande. R Se 
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um:eitle nicht bloß dichteriſche ‚ fondern eracte philoſo⸗ 
phiſche Theorie der menſchlichen Natur bewerben, und 
mit einem Worte, die Zeit der Reife ſeines Geiſtes 
erwarten ſollte, ehe er ein Werk unternehme, wo der 
Verfaſſer der Raͤuber alle Augenblicke Gefahr laͤuft, 
ſich gegen Wahrſcheinlichkeit, Schiclichkeit und Anſtaͤn⸗ 
digkeit zu verftoffen,« - 

»Ich kann mid, irren, aber wenigftens fpreche 
ich nach meiner innigften Uebergeugung, wenn ich fage, 
baß ich weder die Charactere richtig gezeichnet, noch 
‚ die 2eidenfchaften mit Wahrheit dargeftellt finde; daß 
ih auch dann, wenn ic) zugeben Pönnte, daß es einem 
Zragddienfchreiber , der. feine Perſonen aus dem fech- 
zehnten Jahrhunderte und dem Hofe König Philipp II. 
nimmt, erlaubt fey, fie in idealiſche Phantaſie-Ge⸗ 
fchöpfe zu verwandeln, doch die pfychologifche Wahre 
heit felten an ihnen vermiffe, ohne welche fiE allenfalls, 
wenn man will, ſchoͤne Carricaturen feyn mögen, aber 


doch immer nur Gatticaturen find; daß ich ziemlich 


häufig auf Gedanfen und Ausdrüde geftoffen bin, die 
meinem Gefühle nach bald fchwülftig , bald zur Unzeit 
witzig, unſchicklich u. ſ. w. find.« 
gch ſehe, was Here Schillet thun wollte, — 
ich ſehe auch, daß es ihm hier und da gelungen iſt; 
aber im: Ganzen fehe ich doch in der Arbeit, wie er 
die Geſinnungen und Leidenfchaffen diefed Prinzen auo⸗ 
drüdt , mehr einen Giganten ald einen Helden, mehr - 
einen Wilden, der nie ein anderes Geſetz Tannte, als 
die rohe Natur, als einen Prinzen, der von einem 
Carl den Künften feine erfte Bildung erhalten hatte.« 
„Ueber den Character des Rodrigo und die Schluß. 
feene dieſes Actes zwiſchen ihm und dem Bringen wire 
Schill. Ergäng Leben I. ©. 
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vieles zu ſagen; ich erinnere hier nme dieß Einzige: 
Wenn die Anecdote, an die ihn der Prinz, Seite ı 26 
der Thalia, wieder erinnert, wahr iſt, wenn Rodrigo 
zugeben und zufehen konnte, daß Don Carlos um ſei⸗ 
necwillen fo ſchimpflich und unmenſchlich mißhandelt 
wurde, fo war Rodrigo der elendeſte unter allen Nichts 
würdigen, die jemahls unverdienter Weife Athem ge 
holt haben ;. und 6 braucht nichts, alf diefen einzigen 
Characterzug, um ihn den Zufchauern durch dad ganze 
Stuͤck unerträglich zu mahen, — Im. Borbeygeheu 
bemerfe ich noch, daß der fpanifche Nahme Nodrigo 
die mittlere Sylbe ſchlechterdinugs Tang haben muß, 
und daß man eben fo wenig (wie Herr Schiller durch⸗ 
gehends thut), Rodrige (— “), ald Henticus 
(— u) oder Polonus (— ) fagen kann.« 

„Herrn Schillers größter Sehler it — ein Seh: 
ler, um den ihn mancher deutfche Schriftfteller zu be 
neiden Urfache hat, — ift wirklich nur, daß er noch 
zu reich ift, zu viel jagt, zu voll an Gedanfen 
und Bildern ift, und fich noch nicht genug zum Herrn 
über feine Einbildungsfraft und feinen Wig gemacht 
bat. Sein allzugroßer Ueberfluß zeigt fih auch in der 
Laͤnge der Scenen; ic) erfchrede, wenn ich überrechne, 
wie groß fein ganzes Stück werden, und wie lang es 
fpielen muß, da der. erfie Act ſchon fünfthalb Bogen 
ausfülll. — Kühlen, wenn es genug ift, und auf 
hören fönnen, auch das ift fhon eine große Kunſt. 
Das größte Stüd des Sophocles hat faum fo viel 
Derfe, ald Herrn Schillers erfter Act. ‚Uebrigend über 
laſſe ih mich mit Vergnügen der Hoffnung, daß, er 
durch gehörige Ausbildung feiner glücklichen Anlagen 
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fi der Aufmunterungen des Publifans immer Tee 
diger erweifen: werde« « | 
| In der That hatte der Verfaſſer auch wirllich feinen 
poetiſchen Redefluß auf das Aeußerſte getrieben, und ſich 
ganz über die Schranken bes Theater: Beduͤrfniſſes hin⸗ 
ausgefetzt — er erklaͤrte atıch fpäter ‚nach der Ueberar⸗ 
beitung diefe Tragödie in theatralifcher Hinficht für ver« 
fehlt ; indem er fagt: *) »Es Tann mir begegnet ſeyn, 


daß ich in den .erften Acten andere Erwartungen erre 


get habe, als ich in den legten erfüllte, ©. Reals 
Novelle, vielleicht. auch meine eigenen. Aeußerungen 
darüber im erften. Stürke der Thalia, mögen den Lefer 
einen Standpunct:ongewiefen haben,.aus dem es jept 
nicht mehr betrachtet werden kann. Während der Zeit 
naͤhmlich, da Ich es ausgrbeitete,. welches mancher 
Unterbrechungen. wegen eine’ ziemlich: lange Zeit war, 
bat ſich in mir felbft vieles verändert. An den verfchie« 
denen Schidfalen, die während dieſer Zeit uber meine.‘ 
Art zu denfeh und zu empfinden ergangen find, mußte 
nothwendig auch dieß Werk Theil nehmen; Was. mich. 
zu Anfang vorzüglich in demfelben.gefeflelt hatte, that 
dieſe Wirkung. in der Folge fchon-fhwächer , und am 
Ende nur faum noch, Neue Ideer, die indeß bey min 
auffamen , verdrängten die früheren; Carlos felbft 
war in meiner Gunſt gefallen, vielleicht aus feinem 
anderen Grunde, als weil ich ihm an Jahren zu weit 
voraudgefprungen war, und aus der entgegengefegten 
Urfache hatte. Marquis: Pofa feinen Platz eingenom⸗ 
men, So fam ed denn, daß ich zu dem vierten und 


*) Briefe über Don Earlos, Bd. 5, Beite a diefer 
Ausgabe. 6* | 





| fünften Acte ein ganz andered Herz mitbrachte, Aber 


die erſten drey Acte waren in den Händen des Publi- 
kums, die: Anlage ded Ganzen war nicht mehr umzu⸗ 
ſtoſſen, und ich haͤtte alfo dad &täd entweder ganz 


‚unterdrüden .müffen, oder ich mußte die zweyte Hälfte 


der erften ſo gut.anpaflen als ich Fonnte, Der Haupt 
fehler war, ich hatte mich zu lange mit dem Stüde 
getragen, cin dramatifched Werk aber kann und foll 
nur die Bluͤthe eined einzigen Sommers ſeyn. Auch 
der Plan war für die Grenzen und Regeln eines dra⸗ 
matifchen Werkes: zus weitläufig angelegt, Diefer Plan 
4. B. forderte, daß Marquis Pofa dad uneingefchränfte 
Vertrauen. Philtpps davon trug; aber zu dieſer außer: 
ordentlihen Wirkung erlaubte mir die Deconomie des 
Skuͤckes nur eine einzige Sxene, *) 

Ohne uns: im eine detaillirte Vergleichung des 
Zronerfpieles , wie es jebt vor uns liegt, und wie 


es damahle in dee Thalia abgedrudt erfchienen, ein- 


\ 





zulaſſen, müffen wie doch bemerken, daß der Geiſt des 
Bangen durdy die erwähnte fpätere Umarbeitung. be: 
deutend verändert wurde, Nach der Thalia ift der 
Character des Don Carlos frifcher, ercentrifcher 


‚amd leidenfchaftlicher, voll Feder Polemik gegen die 


ihm verhaßte Außenwelt , insbefondere gegen das Hof 
und Mönchswefen — ald bey feiner fpätern Repro⸗ 
duction, wo feine Individualität gemildert wurde, 
aber. auch an fubjsctiver Originalität ‚viel verlor, und 
wir müffen die feltene Strenge bewundern, mit wel- 


*) Briefe über Don Carlos, zuerft im deutſchen 
Mercur 1788, Zuli, Seite 35— 61; December, Seite 
224 -%7 s In unferer Ausgabe B. 5, Seite 2-4. 
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cher Schiller in wahrer Künfllergröße abs fein eigener 
Eritifer ſchonungslos gegen fih zu Werke ging, 

Bevor wir. in die Einzelnheiten diefed Drama’s 
mit. feinen Schönheiten eingehen, und diefe critifch 
beleuchten , müfjen wir den Standpunct desfelben im 
Berhältniffe ju den früheren dramatiſchen Produeten 
unſeres Dichterd würdigen, Im Don Carlos er 
blicken wir die Jdeen-Entwidlung des ethifchen Prin⸗ 
cines in einer regelmaͤßigen Geſtalt, in vollendeter 
Abgeſchloſſenheit gegen die früheren Dramen, In den 
Räudern lief Schiller einen poetiſchen Sturm gegen 
Die ‚bürgerliche. Ordnung s:— in Fieſsko, in Cabale 
and Liebe fehen wir ebenfalls noch den jugendlichen. 
Dichter. im fittlihen Unmuthe gegen. die. beftchenden 
Eonvenienzen des politifhen und gefellfchaftlichen Les 
bens ſich auflehnen; die drey erfien Tranerſpiele haben 
das Gepräge eines verneinenden, polemiſchen, tevo- 
Iutionären Characters, alles wird. im 'Kampfe gegen 
ſtatuirte Verhältniffe darin niedergeriifen; in Don 
Carlos aber fehen wir aus einer entgegengefeßten . 


Stimmung des Dichterd :gleichfam eine höhere Ord⸗ 


nung der Dinge hervorgezaubert; hier wird die Welt 
nicht wie in den Raͤnbern in Trümmer zerſchlagen, fie 
wird hier vielmehr neu idealiſirt und aufgebaut. Es 
iſt das erſte von Schillers Schauſpielen, welches den 
Stempel voller Reife trägt. Erworbene Men: 
ſchenkemtniß, Dramatifche und Moral⸗Studien, auch 
der Zuwachs an Jahren trugen dazu bey; die Auf—⸗ 


. wallung der erjien Jugend war num zur feflen Energie 


des. Mannes geläutert, der edle Enthuſiaſt, der fich 
gegen die Verirrungen der Welt empörte — erfcheint 
als ein erleukhteter Moralift,. der ihre Mothwendigkeit 
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beflagt / ober Heilmittel Dagegen zu finden ſich beſtre⸗ 
bet, Schillerö: mannigfadye und lange Bedrängniife 
und Noth unterdrückten früher feine feineren Gemüths⸗ 
kraͤfte, Daher bie Beklommenheit, die den Lefer beym 
Fiesko und; Cabale und Liebe befällt, welche 
mit.der damahligen Unbehaglichfeit des Verfaſſers 
beym Dichten im Verhältniffe flebet; — Don Car 
108 gibt und. gleithfam den ganzen Schiller gefäutert 
wieder, Der Plan ift mit größerem. Scharffiune an- 
gelegt, und umfaßt die Nefulsate eines großen Stu 
diums, ſowohl im hiſtoriſchen als im dramatifchen Fache. 
Die Dietian iſt regelmäßiger nnd. ſorgſamer ausgear⸗ 
beitet, weniger ſichtlich nach dem Zwecke ſtrebend, doch 
ſicherer, ihn zu erreichen; — Schillers gereifter maͤnn⸗ 
licher Geiſt, und die Faͤhigkeit, ſeine Gedanken und 
Empfindungen beſſer auszudruͤcken, tritt bier in allen 
Theilen des Schauſpieles deutlich hervor. — Der fpa> 
nifhe Hof am Ende des fechzehnten Jahrhunderts, 
feine Falten, fitengen Börmlichkeiten ‚feine graufamen, 
bigotten, hochmuͤthigen Granden, feine Inquifitoren 
und Priefter, und Philipp fein Oberhaupt, der Inbe⸗ 
griff aller feiner guten und fchlechten Eigenfchaften, 
‚ find Hier mit ihren wechfelfeitigen, eingreifenden In⸗ 
tereifen mit befonderer Klarheit, Würde und Geſchick⸗ 
lichkeit dargeftelle. . Auch zeigt er uns nicht nur die 
Dberfläche ihrer Handlungsweife; wir werden über den 
ganzen Mechanismus ihres Characters belehrt , fo 
wie er auch in Handlungen uns vorgeführt wird. 
König Philipp erfcheint uns in diefem Drama 
als ein an Verſtandeskraͤften befchränfter‘, in feinen 
Neigungen erflorbener, von dem Empfindungs-Leben 
iſolirter Menſch. In ſich felbft verfchloffen, fremd jedem 
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wohlwollenden, freunblichen Gefühle, Hat fein Auferer 
Stift fein anderes Gefhäft, ald deffen Stolz su ſtei⸗ 
gern, Feine Freude, als feinem Herrſcherwillen erfüllt 
zu fehen. Der Aberglaube, welcher mit diefer ange: 
bornen Richtung überkinftinimte ‚ hatte ihre Kraft vers 
wehrt, doch war es nicht Teicht möglich ; fie haſſeno⸗ 
werther’zui machen; er leiht ihr eine‘ Art von Heilig» 
keit in feinen eigenen Augen, und ſekbſt eine gewifſe 
graͤßliche Erhabenheit Än den Augen des keſers. Phi⸗ 
lipp iſt nicht oßne: alle Groͤße, naͤhmlich jene eines 
| defpotifchen Willens; durch unerſchütterliche, aber. 
leider falfche Srumdfäge geleitet. Sein ganzes Wefen. 
iſt wild, ernſt und öde — man baßt, fürchtet ‘and 
bemitleidet: ihn; er jammert, daß er keinen Menſchen 
babe, Ver ihn liebe, und’in ihnt felbſt darf ſich für 
feinen eigenen. Sohnm, nach: den Worten des Groß⸗In⸗ 
quiſitors Fein menſchliches Gefühk regen. — Doch 
bar-der: Dichter in der. CharactetZeichnung moͤglichſi 
dafuͤr geforgt „" ihn: vor Verachtung zu ſchüten, und 
er erſcheint IT im ‚Ganzen als hoͤchſ bemitleidend⸗ 
werth. — Er, der mädhtigite Herrſchet der Etde, 
wirft ſich ſelaviſch in Die Arme feiner Inquiſition, — 

-er empfindet die Anklaͤnge feines’ aufſtrebenden Jahr⸗ 
hunderts, und beweint in dem Tode feines Veraͤchters 
und Verraͤthers, des Marquis Poſa, ſeine gewagte⸗ 

vertrauliche Hingebung gu einem Menfchenwefen: Wir 
erblicken in den ruͤhrendſten, ergreifendften Situationen 
daB Bild eines ſentimentalen Tyrannen, wie ihn 
der Dichter durch ſeinen effectreichen Ideengang mit 
fortreißt. 

Der Eharaeter des Carlos bildet einen Contraft 
zu dem feines Waters, fo wie zu deflen dußeren Wer« 
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haͤltniſſen. Es laͤßt fich wahl kaum eine Lage deufen, 
welche mehr die Theilnahme und Rührung.in Anſpruch 
nimmt, ald die des jungen, hochherzigen, vom Schick⸗ 
fale. verfolgten. .Pringen, Vom Anabenalter an, war 
fein Bemüth auf die wichtigſten Dinge gerichtet; er 
betrachtet jene konigliche Groͤße, die ſeine reiferen Jahre 
‚erwartete, nur als ein Mittel, jene Pläne für Men» 
ſchenwohl auszuführen, die feine großmüthige Seele 
unabläffig befchäftigten, Seines Vaterg Gemuͤthsftim⸗ 
mung und der Character des ganzen Hofes, die beyde 


die Ausbildung jener Ideen nicht beguͤnſtigten, hatten 


feinen Gefühlen den Reitz des Geheimniſſes beygeſellt; 
er lebte nur in der Erwartung, und wir lieben ihn um 
fo mehr, weil ihm ſtatt des ſchon verdienten Ruhmes 
und Glückes nur. Hoffnungen auf nahe Tage desſelben 
gu Theil wurden. Von der Gemeinfchaft der Alba's 
und Domingos, unter welchen er als ein Fremder 
iebte, gusgeſchioſſen ſollte ibm das ſchoͤnere Loos 
der Verbindung mit einem weit theuereren Weſen 
werden ; ;, Elifabeths. Liebe ſchien Abe. felhft von der 
Sufunft unabhaͤngig zu machen, die fig Dach mit ‚fo 
ſchoͤnen Farben vor feine Seele geitellt, Doch in einem 
Augenblide iſt fi ie durch die ſchrecklichſte aller Heimſu⸗ 
ungen ihm entriffen ; ; feine Braut wird feine Mutter; 
"und der Streich. des Schickſals, der. fie ihn. raubt, 
ift um fo tödtlicher;, weil, indem er ihn. für immer 
vernichtet, auch jede Klage dagegen als Kirchenranb 
betrachtet, und felbft durch Die Macht des Schickſals 
nicht mehr geändert werden kann. Carlos, ſo wie 
der Dichter ihn, darftellt, ruft unfer zaͤrtlichſtes Mit⸗ 
gefühl auf. Seine Seele war einft reich-und firahlend, 
gleich Edend Garten; allein der ſergend⸗ Wind iſt 
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darůber hingefahzen‘, und hat ihn buch Giftthau vor⸗ 
heeret. Verzweiflung hat die ſchoͤnen Ideale ſeiner Ju⸗ 
gend überſchattet; oder wmenn er ja noch hofft, iſt es 
nur ein Schimmer des Wahnfl inns, welcher oft noch 
gräßlicher als ſelbſt die firenge Pflicht in kalter To⸗ 
desnacht verlöfcht, Die hohe Kraft feiner Seele über. 
Iebt dieß nur, um fich in wilden Stürmen der Leiden» 
ſchaft oder zweckloſer Verachtung Luft zu machen; es 
liegt eine ergreifend rührende Ironie in den Ausdruͤcken 
der bitteren Schwermuth „die quf ihm laſtet: 


Den du bier ſiehſt, das iſt der Carl nicht mehr, 
Der in Alcala von dir Abfchied nahm; . - 
Der fich vermag, in füßer Zrunfenheit 

Der Schöpfer eines neuen göld’nen Alter -- - 
In Spanien zu werden; o der Einfall »- 
War: findifd., aber göttlich, rain! - — Vorbey 
Sind diefe Traͤume. u 


So fagt et, erſter Act, zweyte Scene, gu feinem 
Freunde Pofa, *) Wir fehen ihn in den verſchiodenen 
©ituationen die Unwandelbarkeit feines. Elendes, in 
welchem er jeßt auf die dahin geſchwundenen Träume 
fruͤherer Jugend zuruͤckſieht, bitten beklagen — und 
fein Geiſt ſchwelgt in einer idealen Welt — er fühlt 
einen Drang, das Verlorene wieder zu erhaſchen, muß 
aber der Stimme der Natur:und Vernunft weichen, 
Er ift vol hertlicher Anlagen, großmäthig , offen 
edelherzig, ſeuvig und bingebend, der Liebe: wie des 
Freundſchaft im hoͤchſten Grade fähig, und gehört zu 
den liebenswuͤrdigſten Characteren. — In folgenden 
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Marten.n feinem Water ſpricht ſichrauch fein erwachter 
Ehrgeiz und fein kuͤhner, nach Heldenthaten darſtender 
Geiſt aus: Gweyter Act, aweyte Sem). 
— — Keftig brauſ's u 
in meinen Adern — drey und zwanzig Jahre! Hr 
Und nichts für. die Unferblichei gethan; , | 
Ich bin erwacht ind’ fühle mich, — Mein‘ Ruf 
Zum Königsthron pocht wie ein ‚Gläubiger‘ 
*.Aus meinem Schlimmer mich’ empor, und alle 
Verlornen Stunden meiner Zugend mahnen 
Mich. laut. wie Eprenfhlden.: Er til da, ... ' 
Der große. fihöne Angenblid „der endlich 
Des hohen, Pfundes Zinfen von mir fordert: 7 
Mich guft;die Meltgefchichte, .Abnen-NRuhte,, 
Und des Gepuͤchtes donnernde.:Pofamnes - = 
Nen'rit die. Zeit.gefommen, wir des Ruhmes 
GSlorreihe Schranfen aufzuthbun — — — 


Carlos Veht, aber mit dam Malthefer Pofa, 
in: —5* feiner. Individualitaͤt dadurch in einem 
milden Gontrafte daß ihm die unfprüngliche Gewalt 
des Geiſtes mangelt, die, ohne durch eine Leidenfchaft 
gehoben zu werben f ch aus eigener Kraft im Sluge 
erhait. — 

In dem Marquis Yala. führe ans der Dichter 
einen der morkwürdigſten Menſchen vor. Ein glühended 
Ideal ſchwebt vor ſeiner Seele, in ihm reflectirt ſich 
aus einem gemeisfchaftlichen Breunpuncte das Wohl 
der ganzen Menfchheis. ‚Sein Wirken und Streben ges 
hört der, ganzen. Welt, mit- allen Sommenden Geſchlech⸗ 
tern. — Seine Freundſchaft, ſeine edelſten Gefühle 
ſind nur als Mittel ‚jenem höheren. Zwecke untergeord⸗ 
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net, dem er felbft fein ‚Leben anfopfert; Er iſt gleich⸗ 
fam das edle Monument, dem Schiller 'die liberalen 
Gefinnungen feines Jahrhunderts einverleibt,' dem 
fein Genius die fhönfte Form berliehen, und welches, 
wie alle feine übrigen Werfe‘,; unfterblich ſeyn wird. 
Durd diefe fo ausgezeichnete Trefftichfeit Po fa’s 
entftand ein dramatifcher Fehler, welcheh der Autor 
ſelbſt zuerft anerfannte: Die Größe Pof 0’ ſtellt 
Carlos in' den Schatten, Der Held der erſten brey 
Aete iſt nicht mehr der Held der legten; die Urſache 
davon wär, daß Schiller dad Merk zu Tange unter 
den Händen halte, Während der Bearbeitung naͤhm⸗ 
lich hat fich in ihm felbft vieles verändert, Durch 
Schickſale mancher Art wurde ſeine Dentungsart be⸗ 
deutend modifiziret, neue Ideen verdrähgten die ftil« 
heren, und’ Carlos felbft war in feiner Gunſt gefale 
len, weil er ihm an Jahren vorauseilte, daher Mar⸗ 
quis Poſa an deſſen Statt den Stempel einer hoͤheren 
Vollendung erhielt, Indem der Dichter zu den legten 
Acten gleihfam ein anderes Herz mitbrachte; und’ da 
die erften "Acte Schon in den Händen des Publikumo 
waren, fo 'mußte die-zweyte Hälfte der erften fo gut 
als möglich angepaßt ‚werden, *) | 
Der Character bes Marquis Pofa — wurde, 
wie Schiller felbft in feinen Briefen erwähnt — von 
den Kunftrichtern für zu idealiſch gehalten. Zwey 
Handlungen des Marquis find es vorzüglich ‚an denen 
man Anftoß genommen hat, nahmlich wie er ſich fo 
fchnell des Vertrauens des s Konige bemaͤchtigte 7 Dan 





*) Briefe über Don € arlos, Band 8, Ceite 3 —* | 
Ausgabe. 
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als Hauptperſon bie Handlung fortführt , und. durch 
eine, ſchwaͤrmeriſche Aufopferung gie feinen Freund 
Carlos zu Ende bringt, ; 

Ueber den erſteren Punct ‚entgegnet der. Dichter 
(im fechöten Briefe), daß Alles, was der Marquis 
nach . feinem Begriffe yon.-dem Könige vernünftiger 
Weife hoffen Fonnte, bey ihm bervorzubringen, ein 
mit Demüshigung verbundenes Erſtaunen, und die 
unausbleibliche Verlegenheit eines kleinen Geiſtes vor 
einem großen Geiſte — feyn mußte. Dieſe Wirkung 
koͤnnte wohlthaͤtig ſeyn, wenn ſie auch bloß dazu diente, 
die Vorurtheile dieſes Menſchen auf einen Augenblick 
zu erfchüttern, wenn fie ihm fühlen ließ, daß es noch 
jenſeits feines: gezogemen Kreifes Wirfungen gebe, von 
denen er fich nichts hätte träumen laſſen. Diefer ein- 
ige Laut Fonnte noch Tange nachhallen in feinem Leben, 
und diefer Eindruck mußte deſto Tänger bey ihm haften, 
je mehr er ohne Beyfpiel war. 

BOdbwohi es in der That gegen die innere Wahr: 
heit zu ſtreiten fcheint, daß der König einen ganz 
fremden Mienfchen zum Vertrauten und Beaufſichtiger 
feiner Samilienangelegenheiten machte, fo fleht doc 
Poſa's Geſpraͤch mit Philipp(dritter Act, zehnte Scene) 
old ein Meifterftäd da, wenn es glei auf der Bühne 
minder verftändlich, und daher von- geringerem Inte⸗ 
reſſe ald beym Lefen iſt. Es Tiegt- etwas originell Wun⸗ 
„ beubares.in der Idee, ſich dem Falten einſam flehenden 
Tyrannen »den einzigen Mann aus allen feinen Stan 
ten, der. feiner nicht. bedarfe — entgegen: au ftellen; 
einmal doch die Stimme der echt männlichen Kraft 
in der finfteren Behanfung der Sclaverey und Prieſter⸗ 
Lift zu erheben, daß wir die größere poetifche Freyheit, 
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die fie hervorbrachte, wohl verzeihen koͤnnen. Philipp 
und Pofa find in’ jeder Hinficht Antfpoden,‘ Philipp 
hält feinen neuen Lehrmeiſter für einen'»Proteftanten;« 
diefe Befchuldigung lehnt Pofa mit rahiger Würde-ab; 
“fein Zwed war nicht Trennung: der Meihungen und 
Streit „ fondern Einigkeit und friedliche flufenweife 
Verbefferimgen, Pofa erfennt den Character Philipps 
fehr richtig, darum verſucht er es nicht einmahl, in 
feinem öden Herzen das Gefühl für den einzig. wahren 
Ruhm oder das Interefle feiner Nebenmenfchen zu ers 
weden; er greift feine Selbſtſucht, feinen Stolz; an, 
zeigt ihm, wie Flein und erbärmlich ein auch mit zu⸗ 
falliger Pracht noch fo fehr ausgeſchmuͤckter Thron ſey, 
wenn er auf Selaverey begründet, wenn er von der 
Liebe. und der Theilnahme aller Weſen ausgeſchloſſen 
if, — Er fagt dem Könige nie gehörte. Wahrheiten 
über Menfhen- und Menfdhenwirde: 


— — — Stellen Sie der Menfchheit 
Werlornen Abel wieder her, Der Bürger 

Sey wiederam, was er zuvor gewefen, 

Der Krone Zweck — ihn binde feine Pflicht, 
Als feiner Brüder gleich ehrwuͤrd ge Rechte. 


Intereſſant iſt beſonders der feine Zug, daß 
Pola, ſtatt den Koͤnig mit philoſophiſch durchgeführten 
Gruͤnden zur Ueberzeugung zu führen, vielmehr nut 
ein Heer von finſteren Vorſtellungen und peirlichen 
Eindrücken in ihm weckt, die aus dem deſpotiſchen 
Grundſaͤtzen des Unterdruͤckers entſpringen, und ihn fo 
die Quelle feines eigenen Elends zeigt, (Dritter Lu 
jehnte See) 


. 
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2 Zr Schöpfung -- 
.. Wie eng und. arm — das-Raufchen eines Blatt’s 
Erſchtedt ben: Kern. der Chrin⸗ heit — Sie 
J — ‚öl 
Br Bor. jeder Zuger zittern: — 
Ueber die Anhaͤnglichkeit des Marquis an den 
ringen fagt Schiller in feinen Briefen: Sie gründe 
ſich · nicht auf perfönliche Uebereinſtimmung; ſchon von 
Aubeginn an iſt jener der kaͤltere, der ſpaͤter thatkraͤfti⸗ 
ge Fteund. Sein überlegener Geiſt legt feine Ideen, 
Befüßte und Eutfchlüffe für Freyheit und Menſchenver⸗ 
edlung in dem liebevollen Carl nieder, er liebt ihn, weil 
er in ihm wieder: findet, was ihm das Theuerfte ift. *) 
Po ſa's raͤthſelhaftes Benehmen gegen den Prinzen 
und: feinen Tod fucht der Dichter mit Bolgendem zu 
metiuiven:! »Geräufcblos, ohne Gehuͤffen in fliller 
Größe zu wirken , iſt des Marquis Schwaͤrmerey. 
Still, wie die Vorſicht für einen Schlafenden ſorgt, 
will er ſeines Freundes Schickſal aufloͤſen, er will ihm 
retten wie ein Gott — und eben dadurch richtet er 
ihn zu Grunde. Daß er zu ſehr nach ſeinem Ideal 
von Tugend in die Hoͤhe, und zu wenig auf ſeinen 
Freund herunter blidte, wurde das Verderben beyder. 
Carlos verunglüdte, weil fein Freund fih nicht 
begnügte, ihn auf eine gemeine Art zu erlöfen.« Die 
Aufopferung für Dion Carlos läßt fih aus einer 
ſolchen Individualitde des Po fa erklären, denn der 
Dichter will ihn von Schwärmerey durchaus nicht 
fiengefprochen haben, Schwärmerey und Enthuſiasmus, 
fagt er, berühren einander ſo nahe, und ihre Untere 





*) Achter Brief, Band 5, Seite 32 diefer Ausgabe. 
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ſqheidungh·Linie iſt ſo geid, daß fle im Zuſtaude · leſden · 
ſchaftlicher Erhitunge nur: Fauimleiche uberſchritten t we 
den kann.« 

Diefer Pof a, wie wir. bereite: bemerten, . wm 
gleichſam Schillers Nepräfentantz; wie Innige 
Liebe zu deu Menfchen bey-ihm hersfchende- Leidenſchaft 
ift » fo lebte fie auch. in feinem Autor; mit eben fols 
chem Feuer der. Beredtfamfeit,:wieer die. Sache deu 
Wahrheit, des Rechtes und der Menfthlichkeit 'vertheir 
diget, würde auch Schiller in ähnlicher Lage es ge⸗ 
than haben. ‚Sn gewiſſer Hinſicht it: Po fa der Haupte 
character des Stückes. In dem Zwede, dem er Tich 
widmet, fo wie in den Befühlen und großen Faͤhig 
feiten, durch welche ..er ihn ausführt, liegt etwas Ebs 
habenes, Herrliches. Ban hohem Geifte, von kühnem, 
fromnien Sinne, find alle feine, Seelenkraͤfte auf:einem 
winzingen Punete vereint. Selbſt die auf, Gleichheit 
der Seele begründete Freundfchaft zu Carlos, fo 
treu fie auch ift, fcheint dennoch in dieſer übermächtis 
gen Empfindung, dem Eifer für daseallgemeine Wohl 
der Menfchen fich zu verlieren. Strebend mit all' feiner 
Kraft des Gedanfens, und der, Thätigkeit, das Glüd 
und die heiligen Rechte feiner Mitgefhöpfe zu beförs 
dern, diefen edlen Zwec mit, Klugheit und Wuͤrde 
verfolgend, iſt ſeine Seele zugleich unermüdet ‚ voller 
Ernit und heiter zugleich, Er iſt ein zweyter Ca rlos, 
nur um etwas aͤlter, mit mehr Erfahrung , „und nicht 
wie jener, durch hoffnungslofe Liebe geblendet; in ihm 
iſt eine ftille Größe, die Fein Zufalk:des Geſchickes zu 
erfhättern vermag. Sey 28,5. daßner den: ſchön faſt 
verlorenen Carlos zu neuer Thaͤtigkeit ermuntert, odex 
feine Stimme zum Ohr ded Kyrannen oder Inquiſitors 
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erhebt, oder vom. Leben Abfchied nimmt, mitten unter 
den -fich vor ihm -aushneitenden, nur halb ausgeführten 
Plänen, überall erbliden wir 'diefelbe ruhige Seelen- 
größe, diefelbe unerfchrodene Faſſung; als‘ die tödtliche 
Kugel ihn trifft, ſtirbt er mit der Sorge für Anderer 
Wohl auf feinen Lippen, Er ift ein: Neformator , der 
vollfommenfte in-feiner Art, kein Aufruͤhrer, fondern 
ein befounener, :entfchloflener Verbeſſeret. Sein En» 
thuſiasmus bricht nicht in Heftigkeit aus, fondern er 
zeigt ſich in männlicher, erheiterter Kraft; feine Be⸗ 
redtfamfeit rührt das Herz, feine erhabene Philofophie 
ruͤhrt den Verſtaud. Die Noefle kann nur. wenige fo 
geiſtige, erhebende Stellen liefern, als Poſa's letzte 
Bothſchaft an Car los durch die Königian, Die Ge 
wißheit feined Todes fiheint feine Seele mit einer Art 
Martyrer:Ölorie zu umſtrahlen; er iſt bis zur Entzüdung 
entflammt, and ſpricht mit hinreißender Gewalt die 
eüpemde Tiefe dieſer Worte: 


— — Sagen Sie 
Ihm, daß er für die Träume feiner Jugend 
Soll Achtung tragen, wenn er Mann ſeyn wird; 
Nicht öffnen ſoll dem toͤdtenden Inſecte 
Geruͤhmter, beſſerer Vernunft das Herz 
Der zarten Götterblume, — daß er nicht 
Soll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 
Begeiſterung, die Himmelstochter, laͤſtert. — 
Gierter Act neunzehnte Scene.) 


Die Zeichnung der weiblichen Charactere in die 
fem Drama iſt meiſflerhaft gelungen. Eliſabeth 
ſtrahlt in idealiſcher Wuͤrde fliller Erhabenheit, Seelen 
aroͤße, Reinheit und fanfter: Milde, Wenn fie bie 
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Leidenſchaft ihres Tiebendwürdigen und einſt mis ihe 
verſprochenen Geliebten theilt, ſo errathen wir dieß 
nur, dem ihrer fledenlofen Seele wäre auch die 
Ahnung eines foldyen Gedankens nicht gekommen. Sehr 
ſchoͤn it die Schilderung , die Pofa von: ige entwirſt: 
(Zweyter Act, fünfzehnte Scene.) 


»In angeborner ſtiller Glorie — 
Mit ſorgenloſem' Leichtſinn, mit des antams 

Schulmaͤſſiger Berechnung undefamni , 2 

Gleich ferne von Verwegenheit und Furcht, 
Mit feſtem Heldenfchritte wandelt fie - ' 
Die ſchmale Mittelbahn des Schillichen ! - 

unwiſſend, daß die Anbethung erzwungen, 

Wo fie von eig’nem Beyfall nie geträumt.« 


Wir ſehen ihr Herz für Don Carlos bluten, und 
verböthen es ihr nicht die Heiligften Gefühle der Menſch⸗ 
heit, fo würde fie fein Opfer ſcheuen, ihm feinen Seelen⸗ 
frieden wieder zu geben. —— Sie ſtrebt durch ihr ſanf⸗ 
tes Wirken den Kampf derfelben zu beruhigen; mit 
ihrer. unwiderftehlichen. Beredſamkeit fucht fie ihn. zu - 
überzeugen, daß einem Don Carlos andere (Degen, 
ftände bleiben, wenn. auch alle Hoffnungen: eines pers 
fönlichen Gluͤckes ihm benommen find ; fie möchte feine 
Liebe für fie in, eine.:Liebe für Millionen .‚WWBefen ums 
wandeln , deren Schickſal von dem feinigen abhängt. 
Einer zarten Veſtalin gleich, fteht fie.da, doch. mit der 
Klugheit einer Königin und dem Muthe einer Matrone; 
jede, ‚anmuthige, und edle Eigenfchaft des Weibes har⸗ 
maniſch in ihrem Weſen verainend, lebt ſie unter einem 
ihr fremden Himmelsſtriche; das Glüuck, deſſen fie ge⸗ 
nießen ſollte, iſt unerreichbar fern, und vom Jammer, 
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den fie erdulden muß, iſt fie rings umſchloſſen; den⸗ 
noch hoͤrt man keine Klage von ihr; allein ſie ſtrebt 
in der Erfuͤllung der Pflicht ſelbſt der Erfag für. die: 
umbeilbaren Webel; die biefe ihr auflegte, zu finden. 
Manche - tragifche . Königin ift wohl majeſtaͤtiſcher, 
Ehrfurcht gebiethender, ald Schillers Eliſabeth; allein 
feine gibt ed, die mit einer fanften , echten weiblichen 
Macht und fo beherrfchte ; feine , welche zu lieben und 
zu ehren wir und gleich angezogen fühlten, *) 

Mit dem Character der Elifabeth fteht die Prin- 
zeſſin Eboli in einem Öegenfage. Die Tugenden der 
erfteren gewinnen an Glanz im Vergleiche mit den 
Grundſaͤtzen und Handlungen ihrer Begleiterin. Der | 
Character der Eboli ift vol Eitelfeit und Wortgepränge. 
Seelengröße und Aufopferung , mit denen fie praßlt, 
fchweben nur al6 Schattenbilder ihrer Phantafie vor, 
ihr Herz fcheint diefe edleren Gefühle nicht zu Pennen; 
Stolz, Eigenliebe und verbothene Leidenfihaften wohnen 
darin ; fie fcheint tugendhaft, fo Lange fie noch Tiebt 
und Gegenliebe erwartet, aber ihre Tugend entfteht 
aus Egoismus; ihr hochmüthiges Prahlen mit groß- 

‚ ortigen Geſinnungen iſt fehnell vergeffen, ſobald die 
SGluth einer felbftfächtigen Liebe einmahl in ihrem Her: 
zen erſtirbt, und es brechen dann alle die finſteren 
Leidenſchaften hervor, die im Grunde ihrer Seele ver: 
borgen lagen; ſie Hört auf tugendhaft zu ſeyn, ſobald 
die Tugend ſich nicht laͤnger mit ihren Intereſſen ver⸗ 





%, Dem Dichter Toll bey der Zeichnung des Characters 
der Königin ein wirkliches Mufterbifd, feine Freun⸗ 
din, die Frau v. Kalb, vorgeſchwebt haben. (Siebe 
Schillers Sehen von Caroline v. Wolzogen, erſter 
Fyeil, Seite 205) 1; - j 
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einiget. Der Uebergang. von einer zuruͤckgewieſenen 
Geliebten zu einem aiferſüchtigen Spion iſt bey ih 
ſehr natürlich. und leicht: 


— — Tugend ? 
»Er will fie nicht, dem ich fie aufbehalten, 
Dem fle allein geblüht, — er will ſie nicht. 
Sie macht ihn ja nicht glücklich — — oder 
fromnt ſie “ 
Dem Simmel nur? und nicht anch mir? und nicht 
Dem Manne, dem ich mich gefchenft ? Spart fie 
Fuͤr jene Welt der Unſchuld ſchoͤne Blume, 
Wenn für die Liebe fie.nicht fammelt, wem, 
Wem fammelt denn die-Tugend?, Iſt fie mehr 
Als hoher Wucher mit der Liebe Kreuden ? 2 
Ich werde nicht mepr lieben, Ihres Amtes 
Entbind' ich fie auf immerdar. Sie fliche - 
Der Hoffnung zu. Ich werde nicht mehr. lieben.« " 


Man kann ungeachtet diefeg wanfelmüthigen. 
Characterd diefe Eboli nicht haſſen; ihr Wefen athmet . 
eine verführende Gluth, und Grazie umgibt fie; daher 
beflagen: wir ihren Webergang’ zum, Lafter mehr, als 
daß wir fie ſelbſt verdammen. — Der Dichter hat hier- 
die fehwere ‚Aufgabe, gelöfet, fie trog ihrer; halſchheit 
Doch hoͤchſt anziehend darzuſtellen. . 

Die übrigen - Charaetere dieſes Drang’ 8 tragen. 
echt genialiſch ihr treffendes Gepräge, und ihre. be⸗ 
ftimmte Individualität: — Die Rauheit und Grau⸗ 
ſamkeit eines Alba, die Scheinheiligkoit und ſchlei⸗ 
chende Intrigue eines Do mingo, die Biederkeit des 
alten Prior „. der deſpotiſirende Oropänquifton find. 
mit’ aller Schärfe gezeichnet. 1 X Rue F TOTER 
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Ueber die innere Oeconomie und die Cataſtrophe 
des Dramas wäre noch Manches zu erwähnen. — Legt 
man nicht den dramatifchen Maßſtab an, und .überläßt 
fi ganz dem durch die fehöne Diction gehobenen Ge⸗ 
fühle und den erweckten Empfindungen, fo wird man 
faum irgend eine Madel ahnen, Die Liebe und Theil⸗ 
nahme, weiche und Carlos gleich zu Anfange einflößt, 
verläßt uns nicht einen Augenblid bis zum Ende, und 
wenn gleih Poſav Hoheit mit dem Zortgange des 
Stuͤckes immer, fteiget, fo geht doch unfere Bewun⸗ 
derung feiner unendlich großen Tugenden | immer Hand 
in Hand mit den fanften Gefühlen, die und bey Carlos 
Schickſal anziehen. — Die Gefangennehmung des 
Prinzen und die Aufopferung des Pofa läßt den Lefer 
in einer Art von Dunkel und Verwirrung, und daß 
dann Pofa ſich aus Uebereilung., in den Tod ſtürzt, 
ohne ‚eigentlich informizt zu feyn, was Carlos ber 
Pringeffinn Eboli ‚geftanden haben fönne, ſtimmt mit 
der umfichtigen, weltflugen Handlungsweife des Mar⸗ 
quis nicht überein; — die Handlung fließt nicht ganz 
‚ar -und''folgeveiht aus dem eigentlichen Character 
der Perſonen. Die Cataftrophe geht von der Berirrung 
des Infanten: zu der Eboli aus, deu naͤhmlich ‚feine 
Liebe zur Königin der letzteren entdeckt, weiche aber 
als Verrätherin diefes Geheimniſſes — die Intriguen 
anſpinnt. Pofa iſt vor unſern Augen für feine Liebe 
geftorben ‚und dee König hatfeinen Orundfägen den 
einzigen Sohn — den Thromerben geopfert. — Man 
hat diefen unbefriedigenden. Ausgang ded Stückes duch 
vielfältig getädelt; in der Compoſition ſelbſt aber 
moͤchte man dagegen als einen wichtigeren Fehler jenen 
Mangel an Ruhe und Leichtigkeit anfuͤhren, welche 
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nöthig iſt, die Handlung. fortzubewegen;. man heizerft 
darin ‚eine gewiſſe Anſtrengung und Schwere, welche 
‚der ; theatralifhen Taͤuſchung Abbruch: thus, und die 
‚Action gleitet mitteld eines Fünjtlichen Hebels zwifchen 
den intereſſanten Qituationen.im Weberfluffe an- eigens 
thuͤmlichen, Schönheiten und: einer fräftigen blühenden 
. Diction gleishfam durch eine ſtellenweiſe umerbrochene 
Bahn ihren Ziele; ga. Die Chanactere ‚möchte man 
ſagen, vechtfertigen ihre. manſchliche Natur wicht durch 
‚ jeng tauſend kleinen Zuͤge und nahmenlpfen Mandungen, 
‚welche dad eigentliche dramatifche Benje vor dem, bloß. 
- ppetifchen auszeichnen, Den, Prot oↄue der Buͤhne von 
dem ‚philofophifchen Beobachter und; dem geübten Nach⸗ 
ahmer des Lebens unterſchoiden. Schiller jſt zu erha⸗ 
„ben, zu regelmaͤßig und geordnet in. Minen achet uet. 
‚um ganz natürlich gu: fen. 4 3 us. 

. Don Carlos bleibt. übrigens. kamen ‚sing, Sragddie 
"ehlerer Art, — Eine gewiſſe ſtatthiche Gediegenheit 
umgibt dieſes Gebilde,ider Kunſt, die -Bituatianen 
find. großartig, und erfshutternd, die Charactere kraͤftig, 
„ lebendig. aufgefaßt. und. ergreifend, wenn auch nicht 
‚mit der hoͤchſten Vollkommenheit gezeichnet, An Wig 

. und den damit verwandten Grazien war Schiller mins 
Der reich, auch weniger eminent au. Ziefe: und Schöns 
heit des Pathos; Dagegen erhebt ihn. die Größe und 

‚Pracht. feinge Gedanken und Bilder, und die ungeflüme 
Kuͤhnheit in. feiner Leidenfchaft für . das  Erhabene, 
. Göttliche, in allen. feinen mannigfaltigen Geſtalten. 
Sein ‚Genius iſt kuͤhn ausftrömend , in reicher Zülle 
.erhaben, ein himmlifches euer ſtrahlt in allen feinen 
Dichterifchen Schöpfungen; er verfept: und in eine hd» 
here, heiligere Welt als die unfere; alles um uns. 
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athmet feyerliche. Kraft und Schönheit, und der Lefer 
-wird durch den zauberbegeifternden Ideenfluß unwill⸗ 
füprlich ‚mit in die Situatioſen Bingeriffen. Don 
Carlos gehört ſowohl hinſichtlich feiner Tugenden, 
als Sehbler ,.- zü den Schaufpielen der erſten Periode . 
unfered Dichterd — ih die Perisde der jugend» 
Tihen Naturpoefie Doch Hat Schiller, wie 
"wir fchon:früßer:-bemerften , fern reiferes Denfen mit 
der Poeſte in diefem Drama inniger verfnüpft — und 
fein fpecufativer Hang tritt von dieſem Zeitpuncte an 
immer dentlicher hervor! — Er fuchte die Weltgefchichte 
umit ihren hoͤchſten Intereſſen und Beſtrebungen auf 
»die Bühne zu dringen; ſeinem tiefen, immer auf das 
Allgemeine 7 auf-das Univerfelle der Menſchheit gerich⸗ 
‚teten Blicke entging felbft: niet. der geringfügigfle 
Begenftand, wenn er zu jenen’ höchften -co8mopofitifchen 
Ideen rontraſtirende Beziehungen lieferte. Seiner Na⸗ 
tur war es zuwider, irgend ein Object als einen Splits 
ter'des Zufalls, als etwaß Untergeordnetes aufjugreis 
fen — fondern weil jene hiftoriſche Antitheſe zwiſchen 
Geiſtesfreyheit und dem ſubordinirten mechaniſchen 
Treiben des Lebens in feinen eigenen Lebensanſichten 
ſo hervorſtechend war, und weil ſeine Dichtung nur 
einen, »on-Teinem eigenthümlichen Geiſte durchdrun⸗ 
genen und befruchteten Stoff darſtellte, fo konnte er 
den Weltgang aus feinem: eigenen Buſen und Leben 
{höpfen; — ans feiner Seele tauchten alle die herr⸗ 
lichen coloffalen Bilder und Geſtalten wie durch einen 
Zauber hervor, und es war ihm ein Leichte, ‘feinen 
Gemaͤhlden jenen Reip der Anſchauung zu geben, der 
den Leſer ſo machtig an ſich sieht, 
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Sehlie Reife nach Weimar; Aufenkpali und 
„Sehen, dafeibf J und in Rudolftadt. 
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€; war fchon lange ein fehnlicher Wunſch Schiliere, 
den er öfters. an. feine - Sreunde ‚geäußert batte — 
Weimar iu befuchen, eine Stadt auf deutfchem, 
„.eloffiihem Boden — dem ige der, damahls berühm⸗ 
teſten Gelehrten, von welchen er die angenehmſten 
Erwartungen hegte, indem er durch yaͤhere Bekannt⸗ 
ſchaft und Verbindungen mit geiſtes verwandten Maͤn⸗ 
‚nem; ein im Herzen tief gefühltes Verlangen zu bes 
: frigdigen hoffte. — Er folgte demnach nun einer fchon 
‚früheren Einladung feiner Freundin, der Brau v. Kalb 
mit deſto größerem Vergnügen, und begab ſich noch 
‚im Fruͤhlinge 1737 nach Weimar... Zudem kamen 
ihm auch BWielands Anträge, daſelbſt Mitarbeiter 
. am deutſchen Mercur zu werden, freundlich entgegen, 
‚und eine Stadt, wo diefer, Säthe,und Herder 
lebten. — wo die: größten Geiſter Deutfihlands den 
Triumph ihrer Genialität in: goldener Freyheit feyer⸗ 
ten — mußte in jedem Falle ihn mächtig an ſich ziehen. 
— Hier [bien ihm ein neuer Qebendgarten zu blühen, ° 
das unerfhöpfliche Büllhorn feiner Ideen follte hier 
mit fruchtbarem Samen eine. neue üppige Vegetation 
hervorrufen, und es durfte ihm endlich befchieden ſeyn, 
‚ tn einer behaglichen, felbfigefälligen Ruhe mitten unter 
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den reiferen Srüchten feines höheren Strebend auf bie 
ewig frifhen, und im lieblichen Farbenſchmucke pran⸗ 
genden Blüthen feiner Jugend: Phantafie freundlich 
zurüdgubliden, Er ſchrieb von da an einen feiner Ju⸗ 
gendfreunde, Hrn. M. in Ludwigsburg: — »Ich bin 
nun, wornach ich mich fo oft gefehnt. Habe, in Weimar, 
und wähne in Griechenlands Ebenen zu wandeln, Der 
Herzog iſt eim vortrefflicher Zürft, ein wahrer Water 
der Künfte und Wiffenfchaften. Du kennſt die Männer, 
auf welche Deutfchland ftolz ſeyn kann, — einen 
Herder, Wieland und andere, und eine Mauer 
amfchließt mich jetzt mit ihnen, Wie vieles Treffliche 
hat nicht: Weimar? — Ich denke Hier, wenigſtens im 
Weimar'ſchen, mein Leben zu befchließen, und endlid 
einmahl ein Vaterland wieder ju erhalten!« — 

So fehnte fich unfer Dichter, das Biel ’ feiner 
Wanderſchaft endlich zu erhaſchen, ünd ben unſteten, 
wankenden Pilgerſtab zum feſten Pfeiler eines dauern⸗ 
den, beſſern Geſchickes umgeſtaltet zu wiſſen, aber oft 

nochliegt das heltere Land des Vriedens in weiter 
Verne, wenn auch der Blick es noch fo nahe wähnt — 
ja, der müde Schiffer, ‘der nach langen Stürmen ſchon 
beynahe den glädlichen Hafen erreichte — wird durch 
"einen einzigen widrigen Windftoß wieder in den Ocean 
zurückgeworfcn⸗ um von Neuem den Kampf mit dem 
Eleinenten zu beginnen! — 

"Schiller wurde in Weimar von Wieland und 
Herder mit außerordentlicherii Wohlwollen und der 
herzlichſten Theilnahme empfangen; Goͤthe war da 
mahls in Stalien.. Herder war fir ihn aͤußerſt an 
siehend, aber dad Tiebreiche Vetragen, die väterliche 
. Zuneigung, mit der ihm Wieland zuvorkam, that 
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feinenk empfänglichen Herzen beſonders wohl. Erfchrich 
Darüber an feinen Freund: Wir werden fchöne 
Stunden-Haben; Wieland. iſt jung, wenn 
er liebt,« Unter fo vertraulichen gegenfeitigen er 
haliniſſen mit: elnem gelehrten Manne, deſſen Character 
ihm täglich ſchaãtzens werther wurde, ſchloß ſich Schiller 
auch zu einer dauernden Theilnahme an den dentichen 
Mercur an — Durch feine: Energie und Thaͤtigkeit, 
und durch die ihm eigenthäimliche Originalität in: der 
Bearbeitung feiner Ideen uud Pläne, wußte er dieſer 
Zeitſchrift bald eine" feifchere und jugendlichere Geſtalt 
zu geben, er Keferte die sGhtten Griechen 
Landsa*), eine Dichtung, in welcher er.einen fehnfüshtig 
zurũckwũnſchenden Blick in die. Wergangenheit ‚wixft : 


Wo der Dichtung zauberiſche Hülle - =: 
Sich noch lieblich um die Wahrheit wand.« 


Er beflagt darin den Verluſt einer Welt, to 
der Blick antiken Schönheiten der Kunft ‚begegnet, und 
in welcher Wohrheit in ſinnlicher Form Fekleidet war: 


Schöne Belt, wo biſt da? Kehre wieder · 
Holdes Blüthenalter der Natur;— 

Ach, nur in dem Feenland der Lieder 

Lebt noch deine fabelhafte Spur,« we 
Aber die Shöngeit nel der Bäfepeii 

zum Opfer : ' 

»Alle jene Blůuthen fi fi nd ‚gefallen 

Bon des Nordens ſchauerlichem Bein; 

Einen zu bereichern unter‘ Allen. 

Mußie diefe Goͤtterwelt vergeh'n.« 
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Man fieht hieraus,ndaß Cichifler ſich auch dem 
Studium des Autiken iit Vorliebe widmete, und die 
Beziehungen mit dem Udbergange zum modernen Zeit- 


‘alter aufſuchte. 
Noch einige andere Hleinere, Gedichte, einige 


-  Sragmente der Geſchichte der Niederfande, und die 


'Wriefe über Don € arl.o8 -erfchienen in: dor eriten 
‚Zeit feines Anfeuthalted.:zu Weimar. Seine eigene 
Zeitſchrift Thalia Fam fortwährend tn Reipzig heraus, 
. Die Weimar’che Welt wirfte im’ Ganzen: mehr 
bildend als beiehend auf Schillern. Der Ton der Ges 
ſellſchaft, in welcher. er ſich befand, war eritiſirend, 
imehr ausweichend als entgegen fommend, Bon rheins 
:Hnösfcher Eiberalität und ſchwaͤbiſcher Herzlichkeit fand 
er nur wenig. — Im Haufe der Herzogin Amalie, 
wo man fonft jede neue Erfcheinung freundlich begrüßte, 
mar man eben mit Studien und Zurüftung zur italies 
‚nifhen Reife befchäftiget. Der Herzog, größtentheils 
abwefend , fehien damahls feinen befonderen Antheil 
an Scillern zu’bezeigen, und der eigentliche Hof:Zirkel 
war abgefchloffen. Die: vorzüiglichften Geiſter übten fo 
großen Einfluß, daß überall Literatur Gegenſtand der 
Unterhaltüng war;. aber im Grunde wurde mitunter 
mehr gefprochen als gedacht, und daB .eigentliche Leben, 
deſſen Schiller bedurfte, um fich heiter zu entfalten, 
fehlte ihm bier mehr ald anderswo, Seine Stimmung 
war daher nicht die froͤhlichſte ‚ und er fühlte ſich ges 
wiffermajfen ifolirt; nur bey Wieland und Frau 
v. 8. genoß er jene erwinfchliche Behaglichfeit; mit 
Riedl, dem Erzieher ded Erbpringen, und Schulz, 
dem Verfaſſer einiger Romane und Neifebefchreibungen, 
brachte er vergnügte Abendftunden zu. Ein Clubb, 
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der ſich · wöchentlich: verfammelter: erhielt: ihn, in Were 
bindang mit der guten Geſellſchaft; Bode, Bertuch, 
Corona Schröder und mehlere gebildete Zamilien 
‚fanden ſich da zuſammen; ‚Schiller. liebte auchdaß 
Whiſtſpiel, womit er ſich oft unterhielt. ‚Seine Mit 
tag6-Mahlzek nahm ev Anfangs aud einem Priyat-, 
Fpäter aus einem Gaſthauſe; fie war Außerfi. frugal; 
Abends gemoß: en :felten, etwas anders , ald ein Butter 
"Brot und eine: Flaſche Bier. Ganz. verfchieden, war 
ũberhaupt Schillers Lebensweile in Weimar, mon. ber 
früher erwähnten in Dresden; Er ging wicht viel aus, 
arbeitete auth nie biß -in- die fpäte Nacht, fondern 
"ging ſchon gewoͤhnlich um gehn Uhr zu Wette. — Mit 

Dramatiſchen Aubeltar war damahls fein Geiſt weniger 
WBeſchuftiget. Sein guter Genius Hatte indeſſen ‚für 
"eine neue Nichtung feiner Lebensbahn Sotge getragen. 
Moch gegen Ende des Jahres 787° erhielt, er yon ber 
Frau geheimen. Räthin v. Wolzogen zu Bauerbach« 
„welche, wie wir wiſſen, ihm nach. feiner. Flucht -auß 
Stuttgard ein fo angenehmes. Aſyl gewährte — eine 
Einladung. Diefe Reife, welche en im October antrat, 
‚ führte ihn: in neue Verhältniffe, Auf feiner Dapinreife 

. verweilte er auch in Rudolfladt, wo er naͤhmlich feine 
nachherige Gattin; Srdulein ur en gef eld, kennen 
lernte. 

Ueber dieſes Verhaͤltniß erfahren wir folgendes 
Mähere aus den Erinnerungen von Caroline Wolzogen: 
Fraͤulein v. Bengefeld “und ihre Schweiter *) 

" febten mit ihrer Mutter in Rudolſtadt am ufer der 





:®) Garolina v. Seulwitz, geborne v. Berigefehh, ppäter 
Wolzogens Gattin, welcher wir die Erinnerungen 
ans Schillers Leben verdanken. j 
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"Saale in einer aumuthigen. Gegend. Ihr trefflicher 
Water⸗ ein beräßinter Forſtmann, wurde der Familie 
iſchon fruͤhzeitig dureh den Tod euntriſſen. Eine edle 
Exziehung md Geiſtesbildung ward, ſchönſte vaͤter⸗ 
licheẽ Erbtheil, was diefer, feinen. Toͤchtern hinterließ. 
Hier war dieſe kleine Familie in: ſtiller, anſpruchs⸗ 
Iboſer Zuruͤckgezogenheit,: und eine rege Phantaſie, die 
Beben und Geiſt durch Alles zu hauchen weiß, ſoͤhnte 
"fie mit der einförmigen Wirklicheitaus.: An einsm 
Movenbertage im Johre 787 nerzäblt Caroline v. 
Wolzogen, kam Schiller in Bagleitung ſeineßs Freundes 
Wilhelm v. Wolzogen auf: dem klainen Hofe dieſer 
Familie an, und wurde. Durch letzteren in ihrem Zirkel 
"eingeführt. Er fühl ſich bald wohl mad frey in; dieſer 
Geſellſchaft, weicher; entfernt vomi ftochen Weltleben, 
Bas Geiſtge mehr ald Alles galt, and die es mit 
wahrer Herzenswaͤrme⸗, Ace vor⸗ opitifcehen- Urthesien 
md Borurtheilen, nur einer natürlichen Richtung fols 
gend‘ — umfaßte, Mehr bedurfte: Schiller , deffen 
Herz für: die Freundſtchaft und Liebe immer aufgeſchloſ⸗ 
fen war — nit „um in ein vertrgulichered Verhält: 
"niß’ju’ treten, Der Gedanke, fi mit- Geil und Merz 
san dieſe Yamilie anzufchließen, wurde ſchon an dem 
ſelben Abend: innihm, rege, und er fprach beym Ab: 
ſchiede den Plan aus, den naͤchſten Sommer daſelbſt 
zuzubringen. — Was konnte auch nonieljcher ſeyn, als 
dieß; er lernte in: Fraͤulein v. Lengefeld ein weibliches 
Weſen kennen, deren anziehende Eigenſchaften feine 
"ganje‘: Seele und! fein für Liebe empfänglicheg Herz 
‚auf immer zu feileln vermögend waren. — Er verließ 
"Rudofftadt mit Schinerzgefühlen und Achete nad) Weir 
mar zurück, von wo -aud er, an Grau v. Wolzogen 
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unterm #0. December 2787 fchrichs »Ex fen gluͤcklich 
nad) Rudolfiadt gefornmen, wo er .eine fehr hochach⸗ 
tungswerthe und: liebenswürdige. Familie fand ;. wahr⸗ 
fcheinfich werde: er dieſe Nachbarfchaft.nicht unbenuͤtzt 
laſſen, und. fobald er einige Tage. Luft habe, wieder 
dort ſeyn. — Ein fpäterer Brief: an feinen Freund 
Körner in Dresden *) ſagt deutlicher, welche Empfine 
Dingen der Beſuch in. Rudolſtadt in ihm aufgeregt 
hatte, und welche lebhafte Neiguuig zu Sräulein v. 
Lengefeld damahls fein Herz erfüllte. »Ich bedarf eines 
Mediums — fihreibt er — durch daR ich die anderen 
Srenden genieße. Freundſchaft, Geſchmack, Wahrheit 
und Schönheit werden mehr auf mich, wirfen, „wean 
eine ununterbeochene Reihe feiner , wohlthaͤtiger hoͤus⸗ 
licher Empfindungen mich für die Freude ſtimmt. Sch 
bin bid jegf ein ifokirter, frenider Menſch, in ‚der, Natur 
Serumgeivet:,. und habe nichts als; Eigentham befeifen, 
Sch ſehne mich naͤch einer bürgerlichesi und häuslichen 
Eriftenz. — Ich Habe feit vielen Jahren, kein ganzes - 
Gluͤck gefühlt „und nicht ſowohl, weil mindie Gegent 
flände dazu. fehlten, ;fondern darum, wril ich Pie. Freude 
mehr nafthte:/i als genoß; weil es urtr-an immer glei 
her und. fanfter Empfänglichkeit mangelte; die yur,Die 
RNauhe des. Fanfilienlebens gibt.d — Auf Ähnliche Art 
batte fich Schiller fchon früher im einem Briefe an - 
Zumfteg auögefprochen , welche. Wonne des Lebens es 
feyn müffe, an eine Perfon-, die Freuden und Leiden 
theilt, und ſich biegfam”i in jede Laune. fchwieg⸗ * 
fettet zu feyn. © am 

- Sn der That war anch dad Fräulein v, gengefld 


*) Ban m, Briefe, Geite 08 dieſer Ausgabe. 


im jedem Sinne eine wuͤnſchenswerthe Verbindung für. 
Schiller. Der Ausdrud der reinflen Herzensgüte be» 
lebte ihre jugenblich Tchönen Züge, und ihr Auge blipte 
nur Wahrheit und Unfhuld. — Auf einem Befuche in 
Meimar, wohin die Ausficht auf eine. HofdamenStelle 
bey der Herzogin fie führte, fah Schiller fie wieder; er 
hielt fi) in der ‚gegientenden Entferwung ; aus einigen 
nachfolgenden Villets ‚und Briefen au biefelbe *) ent» 
nehmen wir jedoch, wie fein Her bald sartere Ver⸗ 
haͤltniſſe mit ihr anknüpfte. — 

Im Monathe May 1788 begab r ich Schiller 
wieder nach Rudolſtadt, und ſchlug feinen Wohnſizz in 
dem nahe gelegenen Volkſtaͤdt auf, woſelbſt ihm 
‚ durch die Lengefeld’fche Samilie eine gang nach feinem 
Wunſche eingerichtete Wohnung beforgt wurde. Das 
Haus befand fich eine halbe Stunde vor.der Stadt, 
und lag frey vor dem Dorfe,. Aus: feinem: Zimmer 
überfah er die Ufer der Saale, die fich in’ einem fanften 
Bogen durch die "Wiefen frümmt, und im Schatten 
uralter Bäume dahin fließt, Die gegenüber am jenſei⸗ 
Ngen Ufer des Fluſſes fich erhebenden Berge, an deren 
Fuß freundliche Dörfer Fiegen, und. das hoch-und ſchoͤn 
gelegene Schloß von. Rudolſtadt an der anderen @eite, 
geben diefem Plape- den Reitz von Mannigfaltigfeit, 
zugleich einer Einfamkeit, aus der man nur.anmuthige 
Begenftände uͤberſchaut. Auf einer Fleinen Anhöhe, dem 
Haufe gegenüber, hat ein kunſtliebender Verehrer 
Schillers ein Monument für. ihn errichtet, wozu Dans 
neder feine coloffale Büfte zu einem Bronce-Abguffe 
verehrte, Jeder, der bier einige Drimıten dem Anden⸗ 





®) Briefe ,. Band 22, Geite 99 Bid 109 diefer Ausgabe. 


11 — 


fen deö großen Dichters: weihet, fühlt Goͤthe's ſtanbole 
Worte bewaͤhrt: 


»Die Stelle, die ein guter Menſch betrat, 
Sie bleibt geweiht für alle Zeiten !« 


Schiller, der Tange den Reit eines freyen, ver⸗ 


traulich freundſchaftlichen Umganges entbehrt hatte, 


begann: nun in dem haͤuslichen Kreiſe der liebenswür⸗ 
digen v. Lengefeld'ſchen Familie neu aufzuleben. — 
Er fand hier gleiche warme Theilnahme-an den Inte⸗ 
reſſen für Kunſt und Literatur, und. dieß gab ihm eina 
milde barmonifche Gemüthsſtimmung, welche fich in 
heitere Laune und oft mit wigigen Einfällen. begleitete 
Geſpraͤche auflöste, 
Dad Beginnen einer geifligen Breundſchaft iſi 
gleichſam die Pluͤthezeit einer Lebensepoche, in welcher 
alle Gemuͤths⸗ und Geiſteskraͤfte zur voͤlligen Wefriedi⸗ 
gung in Eins verſchmelzen. Die Zukunft laͤchelt und, 
vom Zauber der Ahnang und Hoffnung umſponnen, 
und fein Stachel des Verlangens Teidenfchaftlicher Zu: 
neigung: flört den friedlichen Genuß der Gegenwart. — . 
Für Schillern waren Die angenehmen. Sommer: 
monathe mit.ihren genußreichen und bildepden. Tagen 
und Stunden im Umgange mit diefer Familie — wie 
ein Tiebliches Blumen und Bruchtgewinde, — er wurde 
ruhiger und Flarer, und fein reiferer Geift ſchwebte 
über den jugendlich⸗phantaſtiſchen Lebensanſichten wie 
ein glaͤnzendes Geſtirn empor. 
Er ſah, daß das Beduͤrfniß einer bůrgerlichen 
Exiſten; für ihn taͤglich dringender wurde, daß er von 
ber bloßen Schriftftellerey Peine dauernd forgenfreye 
‚und glüdliche Lage erwarten konnte; deßhalb wagte 
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er and nicht einen beſtimmten Antrag auf. eine Ver: 
bindung mit Fräulein v. Lengefeld zu machen, da für 
diefen Augenblick faſt gar..feine Lebensausſicht vorhan⸗ 
den, und die Familie ſelbſt nicht ſo reich war, um 
eine unabhaͤngige Lebensexiſtenz zu behaupten. Er fing 
daher an auf Brotſtudien zu denken. — Nic, einigem 
Hin: und Herſchwanken zwiſchen Medizin und Gefchichte 
entfchied er ſich für-die Iegtere, da fie mehr zu feinen 
fehriftftelleeifchen Arbeiten und Vorſätzen taugte, — 
. Mittlerweile traf bie Nachricht von dem Dahin« 
feheiden feiner Freundin und Wohlthaterin der Frau v. 
Wolzogen ein, wotuͤber er in feinem Schreiben an 
Wilhelm v: Wolzogen vom 10. Auguſt 1788 große 
Betrübniß äußerte, 

Im Haufe der v. LengefeloAfihen Familie war 


es auch, wo Schiller zum erſten Mahle Goͤthe ſah. 


Seine Erwartung war: aufs Hoͤchſte geſpannt, theils 
durch die früheren Eindrüde, die Goͤthe's Werfe auf 
ihn gemacht hatten, theils durch die Berichte, die er 
über feine Perföntichkeit In Weimar vernommen hatte, 
Goͤthe war eben vor feiner Reife durch Italien zurüds 
gefehrt, über die er fich in einer gahfseichen Geſellſchaft 
heiter und wmittheifend.dußerte, Seine Ruhe und Uns 
befangenheit hatten: indeß für Schillern, der im Bes 
wußffeyn eines raftlofen, unbefriebigten Strebens ihm 
gegemüber faß, etwas Unbehagliches. Er fchrieb bald 
darauf über diefe Zufammenfunft feinem Freunde Koͤr⸗ 
nee: »Im Ganzen genommen ift meine in der That 
broße‘ Idee von Goͤthe nach diefer perfönlichen Zuſam⸗ 
menfunft nicht vermindert worden aber 1 zweifle, 
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ob wir einander je fehr nahe rüden werden. Vieles, 
was mir bid jegt noch interejlant it, hat feine Epoche 
bey ihm durchlebt, ‚Sein ganzes Wefen ift ſchon von 
Anfang ber anders angelegt, ald dad meinige ; feine 
Melt ift nicht die meinige, unfere Vorftellungsarten 
ſcheinen weſentlich verſchieden. Judeſſen ſchließt ſich 
aus einer ſolchen Zuſammenkunft nicht ſicher und gründ: 
lich. Die Zeit wird dad Weitere lehren« — 

Zu der Ihat waren auch die Umftände und da⸗ 
mahligen Verhältniffe zwifchen Göthe und Schiller 
wirflich fo geartet , ihre beyderfeitigen Eigenthümlich⸗ 
keiten in& Licht zu ſtellen. Göthe fand in feinem neun» 
unddreyßigften Jahre, und nahm durch feinen Rang 
fon eine glänzendere Stellung im Leben ein; Schiller, 
_ am zehn Jahre jünger , fland noch immer ohne irgend 
einer Beflimmung für bürgerlihe Eriftenz gleichfam 
ifolirt da. Goͤthe ſprach über Stalien, Kunftreifen, und 
überftirömend von Geift, farfaftifchem Scherze und 
Kenntniffen, mit rednerifcher Erhabenheit; während 
ifn Schiller in einer. gang verfchiedenen Gemüths⸗ 
flimmung, mit angeborner Zuruͤckhaltung, welche durch 
den Einfluß eines ſolchen Geiftes noch mehr gefteigert 
wurde — anblidte. Es mußte alfo erft die Zeit heilfam 
einwirfen, zumahl von Böthe’8 Seite einige feindfelige 
Vorurtheile, aud tieferer Quelle entfprungen, als die 
gegenwärtig flüchtige Begegnung — eine ſolche mißbe⸗ 
Bagliche Stimmung zwilchen beyden Theilen erweckten. 

Zu derſelben Zeit hatte Stollberg einen Geh 
debrief gegen das früher erwähnte Gedicht Schillers 
»Die Ödtter von Öriehenland« — gerichtet. *) 





*) Am deutfhen Muſeum 17388, Band’ 2, Seite a7. 
Schill. Erganz. Leben I. Bd. 8 
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Schiller war darüber empfindlic bewegt; ed war hart 
für ihn, von dem fo edlen Wanne eine poetifche Ainficht 
‚und momentane Dichterlaune dor das firenge Forum 
der Orthodorie zu ziehen, wo er gewiß war, Plattheit 
und Boſchraͤnktheit als Mitftreiter zu. finden, umd 
Schillern auch in der Meinung gutmäthiger Schwach⸗ 
heit zu ſchaden/ — 

Während ſeines Aufenthaltes in Rudolſtadt be: 
fuchte Schiller auch das Stammhaus der Grafen von 
Schwar;burg, und die Ruinen des Klojterd Paulin 
Zelle, In das Stammbuch, dad den Zremden, die 
ſich zur Zeit des Vogelſchießens in Rudolftadt. aufhiel- 
ten, und gewöhnlich im Oafthofe unweit der Schwar;: 
‚burg einfehren, zum Einzeichnen ihrer Nahmen vorge: 
legt wird, ſchrieb auch Schiller den feinigen nebft fol: 
genden Verſen: 

»Auf dieſen ‘Höhen ſah auch ich 

Dich freundliche. Natur — ja dichl« — *) 


Sn diefer Zeit fchritten zwar manche literarifche 
Pläne Scillerd vorwärts, allein der behagliche Zu- 
ftand in dem freundfchaftlichen Kreife der Lengefeld’fchen 
Samilie , die Annehmlichkeiten. des Landlebens, und 
befonders feine täglich wachfende Neigung zu Sräulein 
Charlotten mochte wohl Schuld tragen, daß er in der 
Mitarbeitung für Wieland’s Merkur, an den er fich 
Anfangs mit Wärme anſchloß — nun etwas Läffiger 
wurde ; fo, daß Wieland in der Verlegenheit um Bey: 
träge ihn öfters an fein Verfprechen erinnern mußte. — 

Die berannahenden Wintermonathe fepten dem 
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angenehmen laͤndlichen Aufenthalte Schillers in Volfs 
ſtaͤdt nunmehr ein Ziel; er hielt ſich ſchon in den 
letzten Wochen größtentheil6 in der Stadt auf. — Neue 
literarifche Pläne’ und Arbeiten, und das wieder lets 
haft gefühlte Vedärfuiß eined baldigen willenfchaftlis 
hen Verfehres, ja zum Theile auch zarte Ruͤckſichten 
gegen Fraͤulein v. Lengefeld, da unter dem Publifum 
fih Gerüchte von einer nicht Teicht realiſirbaren Heirath 
vernehmen ließen — bewogen ihn, ſchon in der Mitte 
des Novembers 1788 wieder nach Weimar zurückzu⸗ 
kehren. Er nahm mit ſchwerem Herzen Abſchied von 
jenem freundlichen Familienkreiſe, dem er fo viele gluͤck⸗ 
liche Tage und Stunden verdanfte. Sa dem lesten 
Billete an Eharlotten druͤckt er noch einmahl feine Em⸗ 
pfindungen aus: »Die Anftalten zur Reife betäuben 
mid, und ich werde erfi, wenn ich unterwegs bin, 
zu mir felbft kommen. Aber, befte Sreundin! laſſen 
Sie und diefe Trennung nicht ſchwerer denfen und. 
machen, ald fie ift. Die Vorftellung unferer Wieder. 
vereinigung fteht hell und heiter vor mir; Alles fol 
und wird mich darauf zurüdführen; Alles wird mid 
an &ie erinnern, und mir thenrer fepn durch diefe 
Erinnerung. — Möchte ich Sie noch von meiner inni⸗ 
gen Freundſchaft ſo Tebhaft überführt haben, als fie 
ein Theil meines Weſens geworden iſt. Ja, meine 
Liebe, Sie gehoͤren zu meiner Seele, und nie werde ich 
Sie verlieren, als wenn ich mir ſelbſt fremd werde.« — 
Es war Schillern zur zweyten Natur geworden, 
ſein Inneres fortwaͤhrend gegen theilnehmende Menſchen 
aufzuſchlieſſen, — und dieſem inneren Drange, ſein von 
Freundſchaft und zarten Gefuͤhlen erfülltes Herz durch 
Mittheilung zu erleichtern, verdanken wir die vielen 
8 % 


el 


Briefe, womit manche Luͤcke, die feine Erifernung. in 
der Schilderung ſeines ebene zurück ließ — ausge⸗ 
fuͤllt werden kann. Er gehoͤrte zu jenen feinfühlenden 
Menſchen, welche im perſoͤnlichen Umgange bey ihren 
muͤndlichen Aeußerungen oft durch kleine Umſtaͤnde 
gehemmt werden, deren Beredſamkeit durch den geiſti⸗ 
gen Reflex hoͤherer Ruͤckſichten, und der Abgewogenheit 
tiefer Empfindungen eher unterdrückt als befördert wird, 
die ſich aber ihrer vollen Kraftäußerung — frey und 
unbeflommen mit Durchgreifender Begeifterung entledi: 
gen, fobald fie am Schreibetifche allein fich den Regun⸗ 
gen ihrer Gefähle und dem Walten ihrer Einbildungs- 
Fraft uͤberlaſſen koͤnnen. Ein glänzendes Heer der treff: 
lichſten Gedankenbilder lagert fi da vor ihre Seele, 
und die Feder vermag nicht fehnell genug dem Fluge 
der Sdeenaflociation zu folgen. Schiller gefiel fich be⸗ 
fonder& in ſolchen füßen dichterifchen Träumen, wovon 
die meiften feiner freundfchaftlichen Briefe zeugen; man- 
«he alten, erwärmenden Ideen wachten 'wieder von 
Zeit zu Zeit auf, belebten und befruchteten die Blu 
then feines Geiſtes aufs Neue; kurz, er war in dem 
Zuſtande, wie er fih in den Künftlern ausdrüdt: 


»— — in der fohönern Welt, 

„ Wo aus nimmer verfiegenden Bächen 
Tebensfluthen der Dürftende trinft, 

Und gereinigt von fterblihen Schwächen 
Der Geiſt in des Geiſtes Umarmungen finft,« 


Am 14. Movember 1788 war er wieder in 
Weimar angefoinmen. Er ſchrieb, von feinem Gefühle 
überwältigt, gleich in den erſten Tagen mehrere Briefe 
an die Lengefeld’fche Familie, welche alle Wehmuth 
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über die ſchmerzliche Trennung und Sehnſucht nach 
baldigem Wiederſehen athmen. 

Die Arbeiten, mit welchen er- fi ch bier. wieder 
zu ‚befchäftigen anfing, waren die Ueberfegung des 
Euripides, weldhe ihm viele Freude machte, und 
die Hortfepung des Beifterfehers, welchen er aber 
Fein Intereile abgewinnen Fonnte, — Für Wieland’s 
Mercur lieferte er: fortwährend Beytraͤge. Er verlegte 
ſich auch mir allem: Ernfte auf die Geſchichte, welche 
er zugleich ald ein Magazin für feine Phantafie bes 
trachtete:  »Die Gegenftände — fagte er — müllen 
fi gefallen laſſen, was fie unter meinen Händen 
werden. — 

Er fam nun auch öfterd mit Götße zuſammen, 
durch welchen er der Herzogin Amalia von Sachſen⸗ 
Weimar vorgeſtellt wurde, von deren liebreicher Auf⸗ 
nahme er ſich ganz-begeiftert fand: ⸗uUnbeſchreiblich 
glücklich bin ich bier, — ſchrieb er an feinen Sreund - 
Mofer in Ludwigsburg — wenn anders die Bekannt: 
fchaft mit den Großen der Erde ein Glüd zu ‚nennen 
iſt. Doch ich habe ja nicht große, ich habe weile und 
‚gute Menfchen gefehen, ich habe gefunden, dag Künfte 
und Willenfhaften, Weisheit und Tugend auch von 
dem Throne herab Kenner und Verehrer finden. — 
Die Herzogin Amalia — du kennſt fie gewiß, die 
geiftvolle Dame und ‚gepriefene Regentin — ich habe 
fie geſehen, habe mich mit ihr unterhalten dürfen, — 
und räthft Du wohl, wer mir zu ihe den Zutritt ver⸗ 
ſchaffte? Goͤthe war ed. — Kopffchüttelnd fiehft du 
da, und ich zolle deinem Kopfichütteln meinen Beyfall, 
denn es lehrt mich Fünftig nie über Menfchen raſch und 
nach gefaßten Vorurtheilen zu sichten, Goͤthe ifl wahr: 


\ 
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lich ein guter Menſch; und mag er auch mandjed gegen 
fi) haben, fo fommt diefes doch nicht aus ihm ſelbſt.« — 
Wirklich Hatte ſich Schiller in diefer guten Mei 
nung , die er von Goͤthe faßte, nicht geirrt; denn 
er befand ſich bald in der Cage eingufehen, daß Iepterer 
feine Belegenheit verabfäume, ſich für ihn thätig zu 
verwenden, und ihm einen feiner würdigen Wirkungs⸗ 
kreis anzuweifen. — Der wahre Character im freund: 
ſchaftlichen Umgange diefer beyden Männer entfaltete 
fi immer volltommener,, und der bisher Falt abge: 
meflene Tribut der Achtung belebte ſich beyderfeitd zu 
Gefühlen des Wohlwollens , und ging in wirkliche Zu⸗ 
neigung über, Die Breundfchaft fordert weniger eine 
genaue Achnlichfeit des Characters, ald eine gewifle 
Berwandifchaft der Gemüthäftimmung ; denn das Ver: 
gnügen, unfere Ideen und Gefühle zu vergleichen, wird 
Durch einen geiftigen Gegenſatz durch heterogene Refle⸗ 


* zionen zwiſchen beyden Theilen nur gefteigert, Gleiche 


Gefühle mit verfchiedenen Anfichten find die eigentliche 
Baſis einer dauernden Freundſchaft — auf ihr beruht 
das Beſtreben nach Uebereinſtimmung in Wort und 
That; ohne Oppoſitionen und Divergenzen gibt es fein 
geſteigertes ideales, geiſtiges, und kein ergoͤtzliches 
reelles, objectives Leben; dad durch das Prisma der 
Vorſtellungskraft in verſchiedenartig faͤrbige Strahlen 
gebrochene Licht des menſchlichen Geiſtes gewinnt an 
Zauber und Reitz der Schoͤnheit, je greller die Schat⸗ 
tirung, und je ſtaͤrker das ſpeeulative Farbenzerſtreuungs⸗ 
Vermoͤgen des Verſtandes iſt. Im Brennpuncte der 
poſitiven Erkenntniß — fließt alles wieder farblos zu⸗ 
ſammen, und reflectirt ſich in dem klaren Spiegel der 
Seele mit feiner vollen abſoluten Reinheit über ben 
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Gegenfländen der Anfchauung. — In folcher Beziehung‘ 
beftand auch zwifhen Schiller und Böthe bey ihrem 
genieinfamen literarifchen Streben eine fortwährende 
Seijteöfriction innerhalb freundfchaftlicher Verhaͤltniſſe, 
bie erſt der Tod aufzulöfen vermochte. — 
Mittlerweilewar feine Gefhichte des. Abs 
falls der vereinigten Niederlande bereits 
zur Hälfte unter dem Publikum; der erfte Theil erfchien 
zu Leipzig 1788. Ed ließ fih von Schillern erwarten, 
deſſen frühere Schriften fo eminente Beweife eines außer- 
ordentlichen Talentes und einer. geifligen Kraftfülle 
lieferten — daß er. auch im Hiftorifchen nur Ausge- 
zeichnetes leiten werde; und in der That rechtfertigte 
der erfte Theil fchon diefe Erwartungen vollfommen. 
Der Abfall der Niederlande *) biethet alles, 
was man im Allgemeinen zu den Erforderniſſen der 
guten Geſchichte rechnet, und manches, was ganz 
eigenthümlich nur ihr angehört ; fie gibt und die zahl: 
reichften und zugleich genaueften Nachrichten: wir haben 
alle nahen und entfernten Umſtaͤnde des vorgeleäten 
Falles aufd Deutlichfte vor un, und dennoch Furz und 
zugleich eindringend dargeflelli Das Werk iſt nicht 
in eine fortlaufende Erzählung auögedehnt , Sondern in 
Maffen gefammelt, weldye fich erſt nach und nach den. 
Blicken zeigen; die geringen Begebenheiten gleichjam 
un die Hauptidee gruppirt, nach welder, ald dem 
Mittelpuncte — unfere Aufmerffamfeit vorzüglich hin⸗ 
gerichtet iſt. Diefe Methode, alle Fleineren Umſtaͤnde 
der Begebenheiten zufammen zu fügen, gleichfan durch 
Sprünge von einer Anhöhe zur anderen vorzuräden, 
und dann den. Schauplag von da aus ringsum zu über- ⸗ 


*) Band 15, diefer Ausgabe. 
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feben, ift unftreitig die philofophifchefte von allen ; alleit 
wenig Männer find fähig, dieß auf die rechte Weiſe zu 
- bewirken. Dazu gehört ein Beift, der alle diefe That: 
fachen mit einem Blicke überfchaut, ihre Verworren⸗ 
beiten entwidelt, indem er jeden an feinen rechten Platz 
fiellt, und oft mit außerordentlicher Kunft den rechten 
Standpunet gu wählen weiß, von wo aus der Lefer fie 
fehen wird. Ohne diefen Plan, oder bey einer unpaſſen⸗ 
Den Ausführung deöfelben, wäre e& ein weniger erfren: 
liches Werk geworden. Schiller hat es in höchfier Voll 
endung und gegeben. Der ganze Schauplag der Bege: 
benheiten Tag augenfcheinlich klar vor feinen Augen, 
and mis geübter Hand unterfchieb und faßte en die ſpre⸗ 
chendſten Züge ; niemals verliert er die Verbindung det 
Urfache und Wirfung aus den Angen; über jede dieler 
in ſchoͤner Reihe folgenden Abtheilungen ergießt fih 
ein Strom geiftiger, phantafiereicher Herrlichkeiten, wie 
er ſich ſchon in allen feinen früheren Schriften zeigt. 
Beine ausgeſprochenen oder auch nur angedenteten Be 
merkungen find die Frucht eines vielumfaſſenden, durch⸗ 
‚ dringenden Machdenfend ; feine Beſchreibung lebhaft 
eolorirt, feine Charaetere mit Scharffinn angefoßt, und 
in den fie ganz bezeichnenden Geſichtspunct und vorge 
ftellt; jener des Egmont ind Oranien 3.8. zeigt 
fih als ein feltener Verein. von Scharffinn und Beredt⸗ 
famfeit. Das Werk hat daB Anfehen der Ordnung: 
jener Schönheit mit friedlich ruhender Kraft gepaart. 
Waͤre ed vollendet, möchte es unter die beften von 
Schillers profaifchen Werken gerechnet werden. Allein 
leider erfchien Fein zweyter Band, und der erſte ſchließt 
mit der Ankunft Al ba's in Brüffel, Nur zwey Bruch⸗ 
flüde: »Der Sieg von Antwerpen« und be 
»Durchzug von Alba's Armee,« beydes nad 
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dem Leben gemahlt, zeigen und, was er ferner alles 
geleiftet haben würde. Wir müflen bedauern, daß und 
die wunderbaren, oft höchft mahlerifchen Situationen 
dieſes Krieges, die Anhänglichfeit der Niederländer, 
ihre kuͤhnen Freyheitsthaten nicht mit Schillers 
warmen Eolorit dargeftellt werden, deflen Geiſt und 
Herz fo fehr geeignet war, ihnen Gerechtigkeit anges 
deihen zu laſſen. Indeſſen erhielt diefer Band durch 
Curth's Geſchichte des niederländifchen Revolutions⸗ 
krieges im Jahre 1808 eine Fortſetzung und Beendi⸗ 
gung. (Band 16, 17, 18 u. 19 dieſer Ausgabe.) Der 
Hiſtoriograph brachte feine Schrift mit der Schiller'⸗ 
fchen in einen natürlihen Zufammenhang; denn ber- 
Krieg war dad Nefaltat der Rebellion, fein Ausbruch ° 
fiel in die nähmliche Epoche der Empörung, wo Schiller 
Den Baden der Erzählung verließ, Die werthvolle Bears 
beitung entfpricht allen Forderungen — und muß jedem, 
‚ mit den Veranlaffungen der Rebellion aus Schillers 
erften Theile vertrauten Lefer von größtem Intereſſe 
feyn. Der fo gefteigerte Ruhm, den diefed Werf auf 
feinen Autor zurüdftrablte, war nicht der einzige ober 
größte Vortheil, der ihm daraus erwuchs. Zu derfelben 
Beit follte Eihhorn, Profeffor der Gefchichte in 
Jena, die Univerfität verlaſſen. Goͤthe, welcher feine 
warme, theilnehmende Freundſchaft fuͤr Schiller bey 
jeder Gelegenheit zu bethaͤtigen ſuchte, vereinigte ſich 
mit dem Geheimrath Voigt, die Profeſſur fuͤr ihn 
zu erwirken. Die allgemeine Stimme und das Vorwort 
der Fürſtin, bey welcher er durch Goͤthe bereits auf⸗ 
geführt war, unterſtützten fein Geſuch, und fo wurde 
er bald darauf wirklich zum Profeffor in Jena ernannt 
— mo eine neue Epoche feines öffentlichen und Privat 
lebend begann, der wir im naͤchſten Abfehnitte folgen 


werden, Vorher müffen wir hier noch einen allgemei: 
nen Rücdbli auf fein geiftiged Wirfen in der. legten 
_ Periode feined Aufenthaltes in Weimar richten, 
/ Seine poetifhen Producte - waren, wie bereits 
erwähnt, dafelbft zwar nicht mehr. fo zahlreich, aber 
deſto gediegener, — GE lieferte die friiher befprochenen 
Götter Briehenlands; die berühmte 
"Srau*), eine Epikel, worin ein Ehemann feine 
Frau launig characterifirt. Des Dichterd Tendenz if 
darin, die gewöhnlichen Schwächen gelehrter Weiber 
herauszuheben. »Es ift ein.eigen feltfam Ding um die 
gelehrten Grauen, — fagt er bey einer Belegenheit ; — 
wenn fie einmahl den ihnen angewiefenen Kreid verlafs - 
fen, fo durchfliegen fie mit fchnellem , ahnenden Blide 
unbegreiflich rafch die höheren Räume ; aber dann fehlt 
ihnen die ſtarke anhaltende Kraft. des Mannes, der 
eiferne Muth, jedem Hindernilfe ein ernſtes Wirken ent 
gegen zu fesen, und feſt und -unaufhaltfam in diefen 
Regionen fortzufchreiten. Das ‚fchwächere Weib bat 
- feinen erften fchönen Standpumet verloren, fie Tann 
nicht mehr zurüd, und wird entweder zur eitlen Thörin 
oder unglücklich. Und felbft die himmliſche Kunft, was 
kann fie dem zarten Weibe bietben , das dieſe nicht, 
fih unbewußt in ſtiller Thätigfeit, in ſtiller Uebung 
jhres Hoden, heiligen Berufes, in Tiebender Bruſt fände? 
Und felig der Mann, der ein ſolches Kleinod zu fhägen 
weiß, und die Freundin feines Herzens bey Arbeiten 
und häuslichen Befchäftigungen fucht, um fich an ihren 
anjpruchslofen Talenten von feinem. mäpevolken Stre⸗ 
ben zu erheitern.« — 
Die Gedichte »Einer jungen Freundin 
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in® Stammbuce« und „Die Priefterinnen 


. der Sonne« find beyde fehr gelungen. Vortrefflich 


find »Die Künffler« *), eines der früheften Lehr⸗ 
gedichte Schillers, in einer Zeit, wo er dem zügellofen 
Auffhwunge feiner Phantafie engere Schranfen fehte, 
wo fein Geift von der Natur fi losſagte, und Erfennt- 
niß und Wilfenfchaft Arm in Arm mit ihm der Vollens 
dung entgegen ſchritten. Die Grundidee diefes Gedichts 
iR: was die Menfchheit den Künften danfe. Die Ver: 
wädlung des Planes macht Eine Auseinanderfegung 
nötbig: — Der Dichter entfaltet zuerft den fittlich 
intellectuellen Zuftand des jepigen Dienfchengefchlechtes: 


Wie fhön, o Menfh! mit deinem Palmenzweige 
Stehft du an des Jahrhunderts Neige 

In edler flolzer Männlichkeit; — | 
Mit aufgefchloff’nem Sinn, mit Geiftesfülle, 


Woll milden Ernft’5 in thatenreicher Stile! — 


Drer Gedanke ift im Schönen mit dem finnlichern 
Stoffe vermählt; dad Schöne und die Kunft ift die 
SMorgenröthe des Geiſtes, deren Element der Gedanfe ift. 
Der Menſch follte nicht vergeflen, daß er durch die. 
Kunft jenen Aufihwung errang; der Dichter deutete 


- ferner an, daß im Schönen fchon an und für fi) das 


Wahre und Gute wie im Keime eingefhloffen Tiege, 
und ein Pindlich reiner Sinn den Menfchen ficherer ; 
und feiner Würde und wahren Beflimmung gemäfer 
durchs Leben führe, als die nach Regeln bedächtig 
abwaͤgende Vernunft. 

Der Dichter führt num die Entftehung ber Künfte 
nach) der Reihe vor. Das in den Wellen fich fpiegelnde 
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Bild war die Veranlaffung zur Mablerey ; ihr folg- 
ten bald andere Künfte ; — endlich wird alles in einem 
Gegenftande von den Künftlern idealifch aufgeftellt, 
was die Natur einzeln. unter ihre Lieblinge vertheilte. 
Die Phantafie erzeugte fi) ihre Goͤtterwelt, und mit 
diefer zugleich das Schaufpiel. Sie rüdte die Folge 
mit der That zufammen, welche die Wirklichkeit oft 
weit von einander entfernt. Doch nicht allein das Leben 
wurde durch die Kunft verfchönert, die Phantafle 
ſchwang fich felbft über das Grab, um jene finfteren 
Räume mit ihren Lichtgeftalten zu bevölfern. Der 
Künftler verfolgt feine idealifirte Laufbahn, und aus 
der Zufammenwirfung ber übrigen geiftigen Kräfte des 
Menſchen mit feinem Schoͤnheitsſi inne floß das herrliche 
Zeitalter der Griechen, — nach deren Untergange die 
Kunſt und Wiſſenſchaft nach Italien verpflanzt, und 
von hier aus durch die Dichter in die uͤbrigen Theile 
Europa's übertragen wurde. Er ſchließt mit dem Auf⸗ 
rufe an die Künftler: oo. 


Der Menfchheit Wuͤrde iſt in eure Hand gegeben, 
Bewahret ſie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird fie fi heben?! 


Dieſes Gedicht Schillers war eines von jenen, 
welches ſeine geliebte Freundin Lottchen v. Lengefeld 
am meiſten angeſprochen hatte; auch er ſelbſt aͤußerte 
ſich, daß er damit vollkommen zufrieden waͤre, und 
ſich ſelbſt Toben müßte; er geſtand, noch nichts fo 
Mollendetes gemacht, aber audy zu Nichts fich fo viel 
Zeit genommen zu haben. Mit Wieland konnte er ſich 
aber über einige Stellen durchaus nicht vereinigen. 
Der Streit führte fie auf gewiſſe Mpfterien der Kunſt, 
worauf Schiller noch vierzehn andere Strophen hinzu 
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Dichtete, während ihm andere, die ihm früher zugefagt 
‚hatten, nun mißfielen. — Die unverfennbaren Schoͤn⸗ 
heiten diefes didartifchen Gedichtes wird übrigens der 
Leſer felbft zu würdigen willen, ohne daß wir ein 
weiteres Urtheil darüber unterfchieben. 

Ron profaifhen Schriften Schillerd, welche in 
Diefe Periode fallen, erwähnen wir noch Die Fortſetzung 
ve8 Geiſterſehers — das Spiel des Schid: 
fals, ein Brudftüd aus einer wahren Gefchichte, — 
dann der Herzog von Alba bey einem Fruͤhſtücke 
auf dem Schloffe zu Rudolftadt im Jahre 1547, — 
‚einer Anecdote, aus der alten Chronik des fechzehnten 
Sahrhunderts entnommen, — die Briefe über den 
Don Carlos — die Ueberfegung der Phöni« 
sierinen des Euripides — die Iphigenia 
in Aulis, und einige andere Auffäße im Merkur 
vom Sahre 1788, 

Nebſtdem befchäftigten ihn auch mehrere Plane 
zu kuͤnftigen Arbeiten. — Die Idee, einige Situatio⸗ 
nen aus Wieland's Oberon als Oper zu behandeln, 
kam nicht zur Ausführung, Laͤnger verweilte Schiller 
bey dem Gedanfen zu einem epifhen Gedichte, den 
Stoff aus dem Leben ded Königd Friedrich des Zwey⸗ 
ten zu wählen. Die Schwierigkeiten, welche von der 
nahen Modernität dieſes Sujets entftehen Tonnten, 

und Die anſcheinende Unvertraͤglichkeit des epiſchen 
Tones mit einem gleichzeitigen Gegenſtande ſchreckten 
ihn nicht ab; im Gegentheile fuͤhlte er ſich von der 
Idee hingezogen, die gegenwärtigen Sitten, den fei⸗ 
nen Duft der Philoſophie, die Verfaſſungen, Haͤus⸗ 
lichkeit, Künfte, kurz alles auf eine ungezwungene Art 
darin niederzulegen, und das Leben in einer fehönen 
barmonifchen Freyheit darzufiellen. — Die Iliade 


follte ihm dabey als Mufter dienen.” Das Studium 
"der: Griechen hatte Schillern in diefer Periode über- 
haupt fehr angezogen. — Das Lefen Homer's vers. 
‚ fhaffte ihm wahre Genüffe, wie er ſich ausdrückt, 
derer er im hoͤchſten Grade bedürftig zu feyn glaubte, 
um feinen Gefchmad zu reinigen, der fi durch Spitz⸗ 
‚findigfeit, Künftlichkeit und Wigeley fehr von der 
wahren Simplicität zu entfernen anfing. — Die Ueber: 
fegungen aus Virgil's Aeneid kamen fpäter on die 
Neihe, wozu feine Vorliebe für die Stangen einer 
Versart, in der der Ernft und das Erhabene in 
Teichteren Feſſeln fpielt, ihm befonders Veranlaſſung 
“geben mochte. — 

Wir find nun auf dem Punete, unſeren Dichter 
aus Weimar ſcheiden zu ſehen, nachdem wir Alles, 
was ſein inneres und aͤußeres Leben bezeichnete, auf⸗ 
gefaßt haben. Am 30. April 1789 ſchrieb er von 
Weimar aus den letzten Brief an Charlotten v. Lenge⸗ 
feld. *) Er hatte in der legten Zeit Bürgern kennen 
‚gelernt, und brachte einige Tage in feiner Gefellfchaft 
au; fand jedoch nichts Auszeichnendes in feinem Aeuße⸗ 
sen und in feinem Umgange, — er ſchien ihm bloß 
ein gerader, guter Menſch zu feyn. »Der Fruͤhling 
ſeines Geiſtes — fagt er — ift bey Bürgern vorüber ; 
das Feuer feiner Begeiſterung fcheint in ihm zu einer 
zuhigen Arbeitölampe herabgefommen zu ſeyn; es iſt 
Ieider befannt genug, daß Dichter am früheften vers 
blüpen.« Er hatte ſich vorgenommen, mit Bürgern 
einen-Fleinen Wettkampf, der Kunſt zu Gefallen, eins 
‚zugehen ; ; jeder, follte nähmlid, Virgil's Aeneide im 
einer andern Versart überfegen. Schiller Hatte, wie 
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erwähnt, die Stangen gewählt, — Auch mit dem 
Capellmeifter Reichhard aud Berlin, welcher Goͤthe's 
»Claudine von Billabella« eomponirte, machte er Be⸗ 
kanntſchaft, die ihm aber nicht beſonders behagte. — 

Von Jena aus erhielt er fein Diplom als Doctor 


fhrift davon Lottchen mit, damit fie, meint er, doch 


etwad zu lachen habe, wenn fie ihn in einem fo. 


lateinifhen langen Rode erblide. — 
Scillerd Rerfegung nach Jena und fein neues 


Amt ſteckten nun feinen ferneren Wanderungen ein 
. Ziels und obwohl die frühere Unabhängigfeit der 
Productivitaͤt feined Geiſtes beifer. zuzufprechen fchien, 


fo mußte er doch, um glücklich zu feyn, in einem 
gewiſſen forgenfreyen Wohlftand eben, ohne daß diefer 
Letztere von feinen Oeifted:Producten geradezu bedingt 
war. Müde jener fchwanfenden Eriftenz, konnte er 
nun mit einem, durch mannigfachen Umgang mit 
Menfchen etfahrenen Geifte, an Kenntniffen bereichert 
und mit Plänen audgerüftet, diefe in Anwendung 


bringen; ed follte ihm nun: befchieden feyn, bald auch 


in dem Hafen häuslichen Glückes auszuruhen, und 
auf einen Kreis sufünftiger fchönerer Tage hinzublicken. 

"Er fland nun in jener Periode feined geifligen 
Lebens, in welcher dad ethifche Princip durch daß 


Medium .objectiver Weltanfchauung in der Unabhaͤn⸗ 
‚gigkeit des handelnden und darfiellenden Subjectd 
den Sieg errungen hat. — Wir werden das intels 


lectuelle Vorfchreiten und die äußern Lebens⸗Verhaͤlt⸗ 
niſſe Schillers in der nächftfolgenden. Abtheilung der 


Entwicklung und Vollendung feiner Meifterjapre 


:zu würdigen fuchen. Sein Amt als Profeffor der Ges 
ſchichte brachte ihn in vollends eigentliche gelehrte 


Philosophiae,:und theilte aus Scherz eine Abs - 


\ 
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Verhaͤltniſſe, und eine neue Lebens⸗Epoche begann anf 
die Nichtung feines Geifted entfchiedenen Einfluß zu 
nehmen, um endlich-feinem Iiterarifchen Produeten den 
Stempel der Meifterfchaft zu verſchaffen. 
Schillers begeifternde Anficht für die Gefchichte 
haben wir aus feinen Briefen Pennen gelernt. Die 
Ahnung großer , unbebauter Belder hatten für ihn viel 
Reitzendes. Er war ganz erfüllt von Theilnahme an 
Menfhen und Menfchen-Schidfalen, dem allgemeinen 
Intereſſe, auf dem die Gefchichte beruht. Während 
ber gewöhnliche Menſch durch das Leſen derfelben nur 
eine mäßige Neugier zu flillen wünfcht, fo ift es für 
den dramatifchen Dichter Zweck und VBebürfniß, ſtets 
den Geſichtopunet feflzuhalten, aus welchem jede Bes 
gebenheit im Zufammenhange mit dem übrigen ſich 
refleetirt. Seine Auficht wird dadurch nicht bloß hiſto⸗ 
rifch, fondern. welthiſtoriſch; — er erhebt das 
Aggregat der Geſchichte zu einem vernunftmäßigen 
Sanzen. Seine Beglaubigung dazu liegt in der Gleich⸗ 
förmigfeit und unveränderlihen Einheit der Natur: 
gefege ded menfchlichen Gemüthes, und diefe Einheit 
ift die Urſache, daß die Ereigniſſe des entfernteſten 
Alterthums bey dem Zuſammentreffen aͤhnlicher Um⸗ 
ſtaͤnde von außen, in den neueſten Zeiten wiederkehren. 
Se öfter der Dramatiker mit gluͤcklichem Erfolge den 
Verfuch erneuert, daB Vergangene mit dem Gegen: 
wärtigen zu verfnüpfen, d mehr wird er geneigt, 
was er ald Urfadhe und Wirkung in einander greifen 
fieht, ald Mittel und Abfüchr zu verbinden, Cine 
Erfheinung nad der anderen fängt an, fid) dem 
blinden Ungefähr, der gefeplofen Freyheit zu entziehen, 
und fich einem übereinftimmenden. Ganzen als paſſen⸗ 
bed @lied anzureihen. Inden aber die Geſchichte ge⸗ 
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nau andentet, wie ſich die Kräfte des Menſchen in 
jedem einzelnen Zeitraume entwickeln, ſtellt fie zugleich. 
den. wahren Maßſtab für Glückſeligkait und Verdienſt 
wieder her, den der herrſchende Mahn in.jedem Jahr⸗ 
hunderte verfaͤlſchte. 

Durch dieſes alles bildet fi auimthlig ein Ideal 
der Menſchheit in feiner Seele aus, und hier haben 
wir den höheren Standpunct, auf weldgen Schiller 
ſich ſtellte, und. bey dem faſt Zug für Bug die Cha⸗ 
racter⸗Zeichnung feines Marquis Prfa auf ihn felbſt 
anwendbar iſt. Mit: offenen Singen, friſcher Jugend⸗ 
kraft, mit dem Drange des Genins in, dad, weite 
Univerfun bingeftellt; ‚fieht er den Menſchen im Gros 
Ben wie im Kleinen, handeln; er findet Gelegenheit, 
fein mitgebrachted Ideal in den wirkenden Kräften 
der ganzen Gattung zu prüfen. Alles, was er hört, 
was er fieht, wird in Beziehung auf-jened Ideal em⸗ 
pfunden, gedacht, verarbeitet. Er erblidt den Mens 
fhen unter verfchiedenen Hnamelöftrichen, in verfchies 
denen Verfaſſungen und Graden der Bildung ; auf 
verfchiedenen Stufen des Gluͤckes: So bildet ſich in 
ihm allmaͤhlig eine zuſammengefetzte und erhabene 


Vorſtellung des Menſchen im Großen’ und Ganzen, 


gegen die jedes einengende fleinerd' Verhaͤltniß ver: 
ſchwindet. An die Stelle eines Individuums (Naphael)_ 
tritt bey ihm nun das ganze Gefchlaht ; ein vorüber: 
gehender, jugendlicher Affect erweitert ſich in eine all« 
umfaffende , unendliche Philanthropie. — Aus einem 
leidenſchaftlichen Enthuſiaſten iſt ein beſonnener, thaͤtig 
handelnder Mann geworden. Dunkle Traͤume und 
Ahnungen ſind zu klaren Begriffen umſtaltet, ein all⸗ 
gemeiner und beſtimmter Drang zu wirfen, hat ſich 
Schit. Ergaͤnz. Leben II. ©. 9 
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in eine zweckmaͤßige Thaͤtigkeit verwandelt; der Geiſt 
ber Volker wird von ihm erforſcht, ihre Kraͤfte, ihre 
Hülfsmittel erwogen , ihre Verfaffungen geprüft, und 
im Umgange"mit. berwandten Geiſtern gewinnen feine 
Ideen an Vielſeitigkeit und edler Form. 

Becſchaͤftigt mit kuͤhnen und weitumfaſſenden 
Entwürfen, durchdrungen von großen, begeiſternden 
Ideen menſchlicher Kraft und Würde, und feuriger für 
dad Wohl’ diefes großen Ganzen entzündet, das fih 
in fo vielen Individuen vergegenwärtiget hatte — 
fehen wir unfern Dichter feine Wanderungen ruhmvoll 
befchließen ; er fommt von einer reichen Ernte, voll 
glühender Sehnfucht, auf einer bleibenden Stätte, die 
ihm das Schickſal num befchieden hatte, feine Ideale 
zu realifiren, und von feinen gefammelten Schaͤzen 
einen würdigen Gebrauch zu machen; — und fo laſſen 
wir ihn mit dem Zurufe feiner eigenen Worte (in den 
Künftlern) das Ziel feiner muͤhevollen Wanderjahre 
erreichen: Ä 


. »Nur durch das Morgenroth bed Schönen 
:  Drangft du in. der Erfenntniß Land; 
An böhern Glanz fi zu gewöhnen, 
Uebt fih am Reitze der Verftand, 
Was bey dem Saitenflang der Mufen 
Mit füßem Beben dich durchdrang, 
Erzog die Kraft in deinem Buſen, 
Der fi dereinſt zum Weltgeift fhwang !« 


| IV: 
Schillers Meiſterjahre. 


gr. 


. 








1. 


Schillers Cehramt der Öefchichte in Jena, — - 


feine Dermählung, Leben und Wirken daſelbſt. 


Mir Haben nun die harten Schickſale und Bedraͤng⸗ 
niſſe unfered Dichters im. Hintergrunde; wir ſahen 
ihn im begeifternden Kampfe für idealifche Freyheit, 
— lernten ihn felbft in den Helden feiner Schickſals⸗ 
Zragödien kennen; fahen fein Beftreben, die Idee, 
Kunft und Wiffenfchaft auf die moralifchen Principien 
der Menfchheit beziehen, und den Geiſt derfelben Durch 
diefe Beziehung zu veredein; und finden nun endlich 
in ihm den gereiften Humaniften in des Wortes fchön- 
fler, Tauterfter Bedeutung. Er ſteht nun an der Schwelle 


der Vollendung, und die errungenen Lorbeern grünen 


ihm in freundlicher Zukunft: »Alle ‚feine Beſtrebungen 
find auf den Gipfel des reifen Wiſſens und der Kunft 
gerichtet; feine edle Ungeduld konn nicht ruhen, bis 


- alle feine Begriffe zum harmoniſchen Ganzen fich ge> 


ordnet haben, — bis er im Mittelygunete feiner Kunſt, 
feiner Wiffenfchaft fteht, und von hier aus ihr Gebieth 
mit befriedigtem, Blicke überfchaut.. — 

Der glülihe Moment, wo, der. gereifte Welt 
bürger mit ſtolzem Gelbftgefühle die zurüdgelegten 
rauhen Pfade feiner Lehr» und Wanderjahre überfchaut, 


wo er mit den Früchten feines Bleißes den Baum des 


— 
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Verdienſtes geſchmuͤckt ſieht, um in dem rählenden, 
duftig erquidenden Schatten feiner Verzweigungen erſt 
den wahren Lebensgenuß zu finden, und neue kraͤftige 
Sproͤßlinge zu ziehen hofft, — wo all ſein geiſtiges 
Wirken aus dem Brennpuncte des Ide alen, gelaͤu⸗ 
tert durch objective Weltanſchauung im Bereiche des 
Nealidmus wiederkehrt; — wo endlich die Krone 
der errungenen Meiſterſchaft ihm winket, — dieſer 
gluͤckliche Moment mit feinen Folgen war nun 'auch 
für Schillern gefommen, — 

Am 3. May ı789 trafer in Sena ein, und 
begann dafelbft auch fogleich feine Worlefungen in der 
‚ Gefchichte mit einer academifchen Antrittörede: »Was 
- Heißt, und zu welchem Zwede fLudiert 
man Univerfalgefchichte« *) vor einer fehr 
zahlreichen Verfammlung. »Bruchtbar und weitumfaf- 
fend — fagt Schiller darin — ift das Gebieth der 
Geſchichte; in ihrem Kreife Tiegt die ganze moralifche 
Welt, Durch alle Zuftände, die der Menfch erlebte, 
durch alle abwerhfelnde Geftalten der Meinung, durd) 
feine Thorheit und feine Weisheit, feine Verſchlim⸗ 
merung und feine Weredlung begleitet fie ihn, — 
von allem, was er fih nahm und gab, muß fie Ne 
henfchaft ablegen. Es ift feiner unter Ihnen Allen, 
dem nicht die Gefchichte etwas Wichtiges zu fagen 
hätte; alle noch fo verſchiedenen Bahnen ihrer Fünfti- 
"gen Beflimmung verfnüpfen fich irgendwo mit derfel: 
ben, aber eine Beftimmung theilen Sie alle auf eine 
gleiche Weiſe mit einander; — diejenige, welche Sie 
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auf die Welt mitbrachten — nd als Menſchen aus⸗ 
zubilden — und zu dem Menſchen eben redet die 
Geſchichte l — 

Mit den Amespfüchten der Profeſſur wuchs auch 
natürlicher Weiſe der Eifer Schillers fir das Studium 
Der Geſchichte, die ohnehin fchon früher ein Gegenſtand 
feiner freyen Wahl war. Wir haben bereits gefehen, 
wie feine größten Bähigfeiten durch diefe Befchäftigung 

geübt, und wie ſehr diefelbe feinem Geſchmacke ange: 
meffen war; und jegt both fich ihm neue- Gelegenheit 
mit neuen VBeweggründen verbunden dar, um feine 


Beftrebungen fortzufegen, Ueber die Art und den Er» 


folg feiner academifchen Vorlefungen erfuhren wir durch 
WBoltmann, *) daß er in feinem Eollegium am häufig» 
fien aus dem Stegreife zu fprechen pflegte, daß ihm 
jedoch die Gabe eines leichten, fließenden, mündlichen 
Vortrages nicht befonders eigen. gewefen feyn ſolle. 
Dieß mochte wohl von der Ungewehntheit des öffent: 
lichen Vortrages berrühren; denn in freundfchaftlichen 
Zirfeln ſtand ihm leichte, zierliche Beredfamfeit volls 
fommen zu Gebothe. Uebrigens befand fih Schiller 
in feiner neuen Wirkungs⸗Sphaͤre und in den ihn um» 
gebenden Verhältniffen gleich anfänglich fehr zufrieden. 
Er machte Befanntfchaft mit dem Griesbach'ſchen 
Haufe, ſchloß Freundſchaft mit Reinhold, Profeffor 
der-Philofophie, und Schüg, damahls Profeffor der 
Neredfamfeit und Dichtfunft in Jena. Auch mit den 
übrigen Profeſſoren Iebte er in freundlicher Harmonie, 
Er führte überhaupt ein behaglicheres Leben, als in 
Weimar ; er fand fich hier gleichfam zu Haufe, da er 








*) Defien deutfhe Blätter; Jänner 1813, Heft2, S. 150 
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mit der gelchrten Welt, der et angehörte, aufs Innigſte 
zuſammenhing. Jeder Beſuch von jungen Leuten und 
Profeſſoren, und jede darauf Bezug nehmende Ange⸗ 
legenheit machte ihm viel Vergnügen, denn er wußte 
ſich mit Weltklugheit in ſeine neuen Verhaͤltniſſe zu 
ſchicken. Die daruͤber an ſeine Geliebte geſchriebenen 
Briefe find voll Begeiſterung, dieß neue Streben mit 
der ganzen ihm zu Gebothe Rehenden-Kraft zu verfol 
gen; feine Ideen Aber die Natur des Berufes erwei⸗ 
terten ſich täglih, und gewannen an Klarheit; er 
benutzte auch jeden -Augenblid der Muße, um fie aus 
zuführen. Doch waren academifche Uebungen nicht 
fein letzter Zweck, ‚und es genfigten ihm keineswegs 
bloße Träume des MWervollfommnend ; der Umfang der 
Grenzen, den'er einem Geſchichtſchreiber vorgezeichnet 
hatte, war kaum größer, als die Emſigkeit, womit 
er ſich beſtrebte, fein eigenes Vorbild zu erreichen. 
Unter den giftigen Aufpicien in Schillers Lage 
fing auch wieder der Genius der Liebe an wirkfam zu 
werden. Eine Zufammenfunft mit Charlotten v. Lenge⸗ 
feld in Cauchftädt- führee auch den ſehnlichſt ge 
wünfchten Moment berbey, wo beyde fich ihre Leidens 
fhaft geftanden, und von nun an fannte ihr Herz nut 
dad vertrauliche Du, mit welchem wir die folgenden 
Briefe Schillers abgefaßt finden. — Beyde fühlten die 
Unmöglichkeit, ohne einander zu leben. Allein es mußte 
noch das ganze Verhaͤltniß fo bleiben, bis Schiller 
eines Fleinen firen Gehaltes gewiß würde, ber feine 
Eriftenz in Jena fiherte — (denn die Profeffors-Stele 
war mit feinen Bezug dotirt, fondern nur auf bie 
Eollegien:Gelder der Zuhörer angewiefen) ; von dem 
Herzoge von Weimar ließ ſich aber dieſer auswirken, 
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und hierauf gründete ſich die Hoffnung beyder Lieben⸗ 
den. — Seine Briefe an Charlotten athmen jene 
zarte Innigfeit, welche ſolchen Verhältniffen eigen ift. 
„Wie furz ift der Srühling des Lebens, die Blüthens 
zeit des Geifted, und von diefem kurzen Srühlinge ſoll 
ih — Jahre vielleicht noch verlieren, ehe ich das 
befige, was mein iſt. — Unerfhöpflich ift die Liebe 


— und wenig find der Zage des Lenzes! — In 


einer neuen , fihönern Welt fchwebt meine Sede, 
feitdem ich weiß, daß Du mein bift, theuere liebe Lotte, 
ſeitdem Du deine Seele mir entgegen trugſt.« — In 
Diefem füßen Traumfpiele wiegte fi die Phantafie 
unferes Dichterd längere Zeit, bis endlich die Ferien 
kamen; er hewohnte wieder fein Haus in Volksſtaͤdt — 
im Kreiſe der v. Lengefeld'ſchen Samilie. Er arbeitete 
Dafelbft an der Thalia und dem Geifterfeher, und 
manche poetifchen Plane entfprangen auf feinen ange= 
‚nehmen Spagiergängen unter der Aegyde der Liebe, 
Endlich mußt? er wieder nad) Jena zurückkehren, und 
Briefe — der Troft getrennter Liebe — flogen wieder 
bin und her, Wir überlaffen unfern Cefern, diefe durch⸗ 
zugehen, *) denn es bleibt gewiß höchſt intereffant zu 
erfahren, wie ein großer Geift liebt. Mittlerweile zog 
die v. Lengefeld’fhe Familie (December 1789) nad) 
Peimar , wo, Schiller fie beynahe jede Woche beſuchte. 
Auf die günftige Antwort des KHerzogd von Weimar, 
der ihm mit vieler Bereitwilligkeit einen firen Gehalt 
zuficherte, fo wie es die Umflände erlaubten, erfölgte‘ 
die Erklärung Schillers an Lotthend Mutter wegen 
der Verbindung, welche Teßtere zufagend antwortete, 





*) Band 12, Seite 179 bis 105. 


\ 


— und fo fland nun nichts mehr ber Vereinigung 
beyber Liebenden entgegen, 
Ein günftiger Umftand trat noch hinzu, feine 
vorhabende Verehelichung zu fördern. — Der Bruder 
jenes Heribert Dalberg — zu Mannheim, des edlen 
Goͤnners aus der Jugend⸗Periode Schillerd — der 
Erzbifhof, Coadjutor zu Mainz, bezeigte nähmlich 
eine fo lebhafte Theilnahme für Schillern, daß er ihm 
das feite Verfprechen gab, fobald er Churfürft würde, 
— was bey dem hohen Alter des damahligen Regen⸗ 
ten in Kurzem erwartet werden fonnte — ihm einen 
Gehalt von vier Zaufend Gulden audzumitteln, wobey 
ihm der freye Gebrauch feiner Zeit überlafien feyn 
ſollte. Leider realifirte ſich unginftiger Verhältniffe 
wegen dieſes Vorhaben eine fo edlen Mannes nicht. — 

Schiller fah von Tag zu Tag mit Sehnſucht 
feiner Verbindung mit Lottchen entgegen. »Ich kann 
gar nicht befchreiben — fagte ee — meine Liebe! wie 
mid die Ausficht freut, mich an deiner Seite mit 
einer dichterifchen Arbeit zu befchäftigen, Die höchfte 
Fülle des dichterifchen Genuffes mit Dem gegenwärtigen 
Genuſſe zu verbinden, war immer das höchfte Ideal, 
das ich vom Leben hatte, und beyde zu vereinigen iſt 
mir auch das unfehlbarfte Mittel, jeden zu feiner 
hoͤchſten Bulle zu bringen. — 

Wie wir fchon früher erwaͤhnten, beſchaͤftigte ſich 
Schiller auch damahls vorzüglich mit der Lectuͤre der 
geiechifchen Claſſiker, vorzüglich ded Homer; aud) 
beweifen mehrere feiner Briefe, wie ſehr er die echte 
Critif ehrte, und mit welcher Strenge er fich ſelbſt 
beurtheilte, »Mein nächftes Stüd, — fehrieb er unter 
andern — das fchwerlich in den nächften drey Jahren 
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erfcheinen dürfte, muß meinen dramatifchen Beruf 
entfcheiden. Ich traue mir im Drama dennoch am 
allermeiften zu, und ich weiß, worauf fich diefe Zuver⸗ 
ficht gründet, Bis jegt haben mich die Plane, die mich 
ein blinder Zufall wählen ließ, aufs Aeußerſte embraffirt, 
weil die Compofition zu weitläufig und fühn war. 
Laß mich einmahl einen fimpeln Plan behandeln und 
Darüber brüten.« | 

Ein Zugendfreund, der ihn damahls in Jena | 
befuchte, erinnert-fich mehrmahls, von Schillern gehört 
zu haben: »Es brenne ihn recht in der Seele, bald 
wieder mit einem neuen Drama aufzutreten, und er 
fen felbft begierig darauf; es muͤſſe fih, abne er, nach 
Sorm und Seftalt ganz unterfcheiden von feinen vorigen. 
Seit er die Griechen fludiere, ſchwebe ihm ein ganz 
neues Ideal vom Zrauerfpiele vor, *) Ueber den Mans 
gel an Leichtigfeis in feinen Producten, den ihm Wies 
Iand zum Vorwurfe gemacht hatte, äußerte ſich Schiller 
folgendermaßen: »Ich fühle während meiner Arbeiten 
nur zu fehr, daß er Recht hat; aber ich fühle au, 
woran der Fehler Tiegt, und dieß laͤßt mich hoffen, 
dag ich mich fehr darin verbeflern Fann. Die Ideen 
ftrömen mir nicht reich genug zu, fo üppig meine Ar⸗ 
beiten auch ausfallen, und meine Ideen find nicht 
Far, ehe ich fehreibe, Fülle des Geiftes. und Herzens 
von feinem Gegenſtande, eine lichte Dämmerung der 
Ideen, ehe man ſich Hinfegt, fie aufs Papier zu werfen, 
und leichter Humor find nothwendige Nequifiten zu 
diefer Eisenſchaft; und wenn ich ed einmahl mit mir 


*) Conz, über Schiller; geitung für elegante Belt, 
Sänner 1823, Rr. 6, Seite q 
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ſelbſt dahin bringe, daß ich jene drey Erforderniffe 

befige, fo fol ed mit der Leichtigkeit auch werden. — 
»Ich bin überzeugt, — heißt ed in einem anderen 
Briefe — daß jeded Kunftwerf nur fich felbft, das 
heißt, feiner eigenen Schönheitd:Regel Rechenſchaft 
geben darf, und feiner anderen Forderung unterworfen 
ift; Bingegen glaube ich auch feftiglich, daß es gerade 
auf diefem Wege auch alle übrigen Sorderungen mittel; 
bar befriedigen muß, weil fi jede Schönheit doc 


‚endlich in allgemeine Wahrheit auflöfen Täßt. Der 


Dichter, der fich nur Schönfeit zum Zwede febt, aber 
diefer heilig folgt, wird am Ende alle andern Nück⸗ 
ſichten, die er zu vernachläffigen ſchien, ohne daß er 
ed will oder weiß, gleichfam zur Zugabe mit erreicht 
haben, ba im Gegentheile der, der zwilchen Schönheit 
und Moralität, vder was ed fonft fey, unflät flattert, 
oder um beyde buhlt, leicht e8 mit jeder verdirbt.« 
Am 20, Yebruar 1790 fand Schillers Vermaͤh⸗ 
Iung mit Charlotten v. Lengefeld Statt, Das -- 
Paar wurde in der Kirche von Wenigenjena durch den 
Paſtor Schmid getraut. Bey der Copulation frug 
ihn det Prediger, welches Formular er gebrauchen folle; 
— »Das alte, das gewöhnliche, — fagte Schiller — 
mit dem Kraute und den Difteln auf dem Felde; 
meine Schwiegermutter — febte er hinzu — wird dabey 


ſeyn, und der iſt unftreitig das alte Formular das Tiebs 


ſte.« — Die fhönfte Gabe des Himmels, vollfommene 
Uebereinflimmung der Herzen, beglüdkte diefe Ehe. Sei⸗ 
ne äußere Lage geftaltete ſich Durch glüdliche Situationen 
befier, als er gehofft hatte; — er genoß einer heiteren 
Gegenwart, und fah weniger beforgt der Zufunft entge: 


‚gen. Die unternommene Herausgabe von hiſtoriſchen 
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Memoiren bes zwölften Jahrhunderts bis auf die neues 
ſten Zeiten, *) wozu er Die eihleitende Abhandlung fchrieb, 
“und die Fortſetzung der Thalia fiherten ihm eine für feine 

Beduͤrfniſſe hinlaͤngliche Theilnahme. Dabey Fonnte er 


noch Zeit zu Recenfionen für. die allgemeine Literatur⸗ 


Zeitung erübrigen, zu der er fchon feit 1787 Beytraͤge 
lieferte. Ueber Aufforderung des Buchhändler © = 
ſchen entfchloß er fich auch, eine Geſchichte des dreyßig⸗ 
jährigen Krieges zu ſchreiben; der:deutfche Plutarch 
war eine Arbeit, bie er ſich nach für die folgenden Jahre 
aufbewahrte. Schon in den. erften Monathen nach feiner 
Verehelichung fchrieb Schiller, noch voll von.den feligen 
Gefühlen einer gluͤcklichen Bereinigung mit dem erfehnten 
Gegenſtande feined Herzens, an feinen Freund Kömer: 
»Es lebt fich doch ganz anders an der Seite einer lieben 
Srau, als fo verlaſſen und allein, auch im Sommer. Sept 
erft genieße ich die fchöne Natur genz, und Iebe in ihr. 
Es Fleidet ſich wieder um mich herum in dichterifche Ge⸗ 
ftalten, und oft regt fichd wieder in meiner Bruſt. Was 
für ein ſchoͤnes Leben führe ich jegt! Ich fehe mit fröhli« 
chem Geifte um mich ber, und mein Herz findet eine fo 
Ihöne Nahrung und Erhohlung. Mein Dafeyn iſt in eine 
barmonifche Gleichheit gerückt ; nicht Teidenfchaftlich ges 
fpannt; aber ruhig und heil gehen mir diefe Tage dahin. 
Meinen kuͤnftigen Schidfale fehe ich mit heiterem Mit 


the entgegen. Seht, da ich am erreichten Ziele ſtehe, er⸗ 


ftaune ich felbft, wie alled doch über meine Erwartungen 
gegangen iſt. Das Schickſal Bat die Schwierigfeiten für 


*) Jena 1790 1806. Erfte Abth., Band 1 - a; zweyte 
Abth., Band 1-29; wovon aber nur der Plan des 
Werkes und einige Auffäße Schillern, der größere 
Theil Woltmann , Paulus u. a. m. angehören. 
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mich beſiegt, es Hat mich, zum Ziele gleichfam’ getragen, 
Bon der Zufunfs hoffe ich Alles. Wenige Jahre, und ich 
werde im vollen Benufle meines Geiſtes leben; ja ich 
hoffe, ich werde wieder zu meiner Jugend züruͤckkehren; 
ein inneres Dichterleben gibt mir fie zuruͤck.« — 
Seitdem Schillern ein ruhiges, fiheres Hausleben 
begluͤckte, war ee mit Menfchen und Verhältnifjen, die 
ſonſt fo oft Unzufriedenheit in ihm erregten, ausgeföhnt, 
Seiner Gattin fuchte er angenehme Gefelligfeit zu berei⸗ 
ten, Das Griesbach’fche und Paulus’fche Haus gewaͤhr⸗ 
ten eine anmuthige Unterhaltung, die Durch das muſikali⸗ 
fhe Talent und die fchöne Stimme der Frau Paulus 
einen befonderen Reiß gewann, Schiller Tiebte fehr die 
Muſik, und hatte fie gern in einem Nebenzimmer, wenn 
er in feiner Arbeitsftube aufe und abging, und fich feiner. 
dichterifhen Stimmung überließ. Mit den meiften 
Gelehrten ftand er bereits im beften Einvernehmen, mit 
Schütz und Hufeland im freundſchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe, in genauer Berbindung mit Reinhold, durch 
welch legteren er beſonders auf die Rant’fche Philofo- 
phie aufmerffam gemacht wurde. Daß erfte Jahr feiner 
Ehe war das glüdlichfte in Schillers Leben, und der erſte 
Gedanke, Wallenfleind Tod dDramatifch zu bearbeiten, 
welcher bey dem Leſen der Quellen des dreyßigiährigen 
Krieges entitand, war bie Blüthe eines Heitern, in fich 
befriedigten Dafeyns. Bey feinen Vorlefungen über die 
Tragödie entdeckte er viele Erfahrungen, welche die Aud- 
uͤbung der tragifchen Kunſt ihm verfchafft.hatte, und von 
denen er felbft nicht wußte, daß er fie hatte. Es ward 
ihm dann Teicht, zu diefen den philofophifchen Grund 
au finden, und dfeit in ein nlichtvellec, zuſammenhaͤngendes 
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Ganze: zu orbnen, was ihm — wie er fagte — viele 
Freude machte. 

Zu derfelben Zeit, ald er Vorleſungen uͤber den 
Dedipus hielt, beſchaͤftigte er ſich auch mit der Poetik 
des Ariſtoteles, und überfegte auch feiner Gattin 
mehrere Stellen daraus ; denn die Anfichten dieſes gro⸗ 
ßen Geiſtes erfreuten ihn ſehr. — 

In dieſer Zeitperiode — ja felbft bis zu dem Jahre 
1794, war feine poetiſche Mufe gleichſam eingeſchlum⸗ 
mert, — es wurde fein einziged Driginal:Gedicht fertig ; 
bloß die Weberfegungen aus dem Virgil fallen in diefe 
Zeit. Indeſſen fehlte ed ihn nicht an Planen zu Fünfte 
gen poetifchen Arbeiten. Beſonders waren ed Ideen zu 
einer Hymne an das Licht — ımd zu einer Theos 
Dicee, was ihn damahls befchäftigte. »Auf diefe Theo⸗ 
Dicee — fchreibt er — freue ich mich fehr, denn die neue 
Philofophie ift gegen die Leibnig’fche viel poetifcher, und 
bat einen größeren Character.« 

Borzüglich gab ihm die Gefchichte des dreyßigjaͤh⸗ 
rigen Krieges, die er für Göfchen’s hiſtoriſche Almana⸗ 
che vom Jahre 179 1 an bearbeitete, Stoff zu poetifcher 
Thaͤtigkeit. Einige Zeit befchäftigte ihn der Gedanke 
Guſtav Adolph zum Helden eines epifchen Gedichtes ' 
zu wählen, wie aud folgender Stelle feiner Briefe zu 
erfehen iſt: 

»Unter allen poetifchen Stoffen, wo fich poetifches 
Intereſſe mit nationellem und poetifshem am meiften gat⸗ 
tet, ſteht Guſtav Adolph oben an. Die Geſchichte der 
Menfchheit gehört als unentbeßrliche Epifode in die Ger 
ſchichto der Reformation, und dieſe ift mit dem dreyßig⸗ 
jährigen Kriege ungertrennlich verbunden. Es kommt 
alfo bloß auf den ordnenden Beift des Dichters an, in 
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einem Selbengedichte, Das von der Schlacht bey Leipzig 
bis zur Schlacht bey Lügen geht, die ganze Gefchichte der 
Menſchheit ungezwungen, und zwar mit weit mehr In⸗ 
tereffe zu behandeln, als nenn dieß der Hauptſtoff ge⸗ 
weſen waͤre.« 

Die Idee zum Wallenſtein blieb indeſſen die vor⸗ 
herrſchende, und wäre vielleicht auch bald zur Ausfuͤh⸗ 


sung gelangt, — Allein eine gefährliche Bruftfranfheit 


ergriff ihn fchon Anfangs des Jahres 179 1, welche eine- 
förperliche Zerrüttung für feine ganze übrige Lebenszeit 
zuruͤckließ. Bey der allgemeinen Liebe, welche ſich Schil⸗ 
ler in Sena erworben hatte, war man in- und außerhalb 
feiner Umgebung mit Huülfreicher Iheilnahme erfüllt. 
Viele von feinen Suhörern im freundlichen Jugendeifer 
bothen fih zur Pflege und zum Nachtwachen bey dem 
Kranken an, befonderd Hardenberg, unter dem Nahmen 
Movalis bekannt, und Guſtav v. Adlerdfron 
famen ihm damahls zuerſt vertraulich nahe, und bes 
‚währten ihren Eifer, Umficht und Zartheit in Schillers 
Wartung. Ä 

| Es erfolgte zwar ben der angewendeten ärztlichen 
Behandlung und eifeigen Pflege baldige Befferung und 
Benefung, allein beängftigende Bruſtkraͤmpfe waren von 
Diefer Krankheit zuruͤckgeblieben. Die öffentlichen Vor⸗ 
Iefungen mußten unterbrochen werden, und. er verfam- 
melte in feinem Zimmer fo viele Zuhörer ald es faſſen 
Sonnte, zu Privat-Vorträgen über Aeſthetik. 

Freylich war ed eine der entfcheidendften Verhal⸗ 
fungdregeln, welche Schillern vorgefchrieben wurden, 
jede giftige Anftrengung vor der Hand gänzlich einzu⸗ 
füelen ;, allein feine Gewohnheiten, feine haͤuslichen Ver⸗ 
Hältnifle ſtxitten gegen dieſes Verboth⸗ er war als Gatte 


m 
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verpflichtet; für ſejne Exiſtenz zu ſorgen, und er ſuchte 
ſelbſt die Gefahr, die er in den erſten Zeiten erkannte, 
den Seinen zu verbergen. Seine Geiſteskraft blieb indeß 
ungeſchwaͤcht, und an leidenofreyen Tagen arbeitete er 
wieder gewohnter Weife fort, 

Kant's Syſtem hatte ihn immer mehr und mehr 
angezogen, denn die fpeculative Richtung, welche fein 
Geiſt nunmehr eingefchlagen hatte, machte ihm die Be⸗ 
fanntfchaft mit diefem großen Geiſte zum Beduͤrfniß. 
Kants Critik der Urtheilskraft riß ihm durch ihren 
neuen ‚ lichtvollen, geiftreichen Inhalt unwiderſtehlich 
hin, und erhöhte Das Verlangen, ſich im feine Philofos 
phie Bineinzuarbeiten, was ihn bey feinen bisherigen 
äfthetifchen Studien fein umüberfleiglicher Berg zu feyn 
ſchien.*) — »3ch flede jept bis an die Ohren in Kant's 
Critif der Urtheilskraft. Ich werde nicht ruhen, bis ich 
diefe Materie dDurchdrungen babe, und fie unter meinen 
Händen etwas geworden iſt.« 

- Dad Spftem der trandcendentalen Philofophie 
des Koͤnigsberger Profeſſors Kant hatte fich bereits . 
allgemein verbreitet, feine geifligen Vorzüge und Tas 
Iente fanden lebhafte Anerkennung , die erhabenen 
Säpe feined Syſtems, fo oft fie auch als mangelhaft- 
angegriffen wurden, erregten immer noch Auffehen, 
das Geheimnißvolle diefer Lehre wirkte aͤußerſt anzies 
hend, und fo fam es denn, daß zahlreihe Schüler und 
Anhänger mit beyfpiellofem Eifer, wie zu Pythagoras 

‚geiten , in eine Art geifligen Fanatismus verfielen. 
Kant's wärmfte Bewunderer fahen ihn mehr im Lichte 
eined Propheten, als in dem eined bloßen irdifchen 


*) Band a2, Brief 1, Seite 201 diefer Ausgabe. 
Schill. Ergänz Leben 11. ©. 10 
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Weſens. *) Bey fo viel, Verehrung blieb auch auf der 
andern Seite der Tadel nicht. aud. — Anh Herder 
und Wieland waren eifrige Gegner; es wurden 
Treffen geliefert, Schlachten gewonnen und verloren; 
faft alle deutfchen Geiſter traten entweder geheim oder 
öffentlich auf die eine oder die andere Seite, Nur 
Goͤt he ſchien feine gewohnte Faſſung beyzubehalten, 
Er ſah Hell und geſtand zu, daß das Kant’iche Syſtem 
wie jedes andere ſeinen Tag habe. Schil ler war bey 
dieſen Streitigkeiten indifferent, ihm war nur darum 
zu thun, Forſchungen anzuſtellen. — Ein Syſtem, 
wo es ſich darum handelte, den Unterſchied zwiſchen 
Materie und Geiſt zu erflären, die verworrenen Be 
geiffe von Nothwendigfeit und freyen Willen gu berich 
tigen, die wahren Gründe unfered Glaubens an Gott, 
fo wie die Beweife aus der Natur für die Unſterblich⸗ 
feit unferer Seele aufzuftellen, und Raͤthſel unferes 
Dafeyns zu erflären, ein ſolches Syſtem mußte einen 
Mann wie Schiller aufs Höchite anfprechen. — 
Das Studium der Kant’fchen Philoſophie hatte viele 
geiftoolle Männer nach Jena gezogen, die ſich ben 
Schiller gu philofoppifchen Belprächen einfanden. — 
" Anfälle von fchweren Brufifrämpfen blieben indeffen 
nit aus, und griffen flörend in fein heiteres Leben. 
Sür den feinfühlenden, reichbegabten Dichter mag es 
ein trauxiges Loo8 ſeyn, wenn die lieblichen Tändereyen 
feiner Phantafie, oft das einzige Bebieth, worüber er 
Herr ift, durch die Schatten des Schmerzes verunftal: 
tet und verdunfelt werden. — Gefeſſelt und gelähmt 





*) Bergleihe Anmerkung über Kant in Schillers Brie⸗ 
fen; Band ı, Seite 214 diefer Aüsgade. 
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fieht ex feine geiftige Ihntfrafts er, doſſen Belt nun 
im Reiche der Ideen liegt, — ſchmachtet, wenn der 
Siftthau der Krankheit fie verzehrt, in Kleinmuth und 
Verzweiflung. Schiller. Geiſt widerſtand aber den 
boͤſen Wirkungen durch das einzige kraͤftige Gegengift, 
den kühnen Entſchluß und eine, männliche Faſſung; 
ſein Koͤrper mochte Schmerzen leiden, der freye Aufflug 
ſeines feurigen Geiſtes behielt die Oberhand, und en 
vergaß in feiner. poetiſchen Degeiherung oft feine Fürs 
perlichen Leiden, 

Die Hauptquelie dee grantheits· lebels hatte 
Schiller wohl größtentheils nur feiner früheren Lebens 
weiſe zu verdanfen. Wir haben bereitd erwähnt, wie 
er, am: ungeftörter. zu ſtudieren, die Naͤchte hierzu 
verwendete ; — der Benuß geiſtiger Geträufe, um fi - 
aufzufrifhen, trug zur Abfpannung, defte mehr bey; 
je weniger er fi) Ruhe gönnte, — und die natürliche 
Solge davon war Zerrüttung feiner phyſiſchen Kräfte, 
— Bey einem Befuche in Rudolftadt erlitt er eben einen 
neuen harten Anfall von Bruſtkraͤmpfen, wo er fich 

ieden dem Tode nahe glaubte. Als ihn die Spra⸗ 
che ſchon fchwer zu werden.anfing, griff er nach dem 
Schreibzenge. und fihrieb: »Sorget für. eure Gefund« 
beit, man kann ohne das nicht gut feyn.e Als die 
Krämpfe durch die Behandlung des gekhidten Arztes 
Conradi wieder nachließen, und er wieder neue 
Hoffnung fchöpfte, ſprach er mit heiterem Slide zu 
feiner Gattin die rührenden Worte: »Es waͤre doch 
ſchoͤn, wenn wir noch Länger zufammen blieben « — 

Sein Zuftand befferte ſich, ee athmete leichter, 
und glaubte wieder an ein Längeres ‚Reben; — der 
Trieb nad) Befchäftigung und fein ungeſhuachter Geiſt 
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verfegten ihn bald wieder in feine gewohnte Wirkungs⸗ 
fohäre. Im Juli 1792 reiſete er nah Garlsbad, 
wo er feine Gefundheit vollends herzuftellen Hoffte. 
Auf feiner Ruͤckreiſe brachte er den September in Erfurt 
zu, wo er bey feinem thätig theilnehmenden Gönner 
Dalberg verweilte.- Er kam wieder nach Jena zurüd, 
und ſetzte Die früher begonnene Geſchichte des dreyßig⸗ 
jährigen Krieges und feine aͤſthetiſchen Studien fort, 
tüdem er fich nebenbey durch Ueberfegungen aus der 
Aeneide erheiterte , da er fich ‚zu eigerien Dichtungen 
nicht ſtark genug fühlte, Ein fehr angenehmer, geifl- 
reicher Krei® von Hausfreunden trug zu feiner Erhei⸗ 
terung bey ; er gab fi dem munteten Gefpräche unter 
guten, von wiflenfchaftlichem Intereffe belebten Men⸗ 
fchen Hin, von denen mehrere fich in der Folge durch 
Schriften und im Staatödienite merfwürdig gemacht 
haben. 9 

immer wiederfehrende Krankheits-Rüuͤckfaͤlle er- 
tegten aber ſchlimme Beforgnifle für Schillers Leben. 
Er mußte fih mit allem Ernſte bequemen, feine Kräfte 
zu fchonen, ſich aller Borlefungen, und felbft der Privat: 
Vorträge zu enthalten, und von allen anftrengenden 
Arbeiten überhaupt loszuſagen. — Das war frenlid 
ein großes -Opfer für feinen, an fortwährende Thätig- 
keit gewohnten Geift, dem nur der Körper fein Gleich: 
gewicht verfagte. Aber er mußte fich mit philofophifcher 
Reſignation der Nothwendigfeit fügen, um fein Uebel 
nicht noch mehr zu verfchlimmern, Bor allem andern 


®) Darunter war der Prafident Fiſchenich, der nah 
Schülers Tode den Hinterlafienen feine Fieundſchaft 
auf eine großmüthige Art bewies. Wolzogens Erin 
nerungen, Band 2, Seite 8. : 
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fam ed nun au) Darauf an, ihn wenigſtens auf einige 
Jahre in eine forgenfreye Lage zu verfegen, und hierzu 
konnte es in Deutfchland wohl eben fo wenig an Willen, 
als an Kräften fehlen. — Beydes vereint aufzufinden, 
und zur That fchreiten zu fehen, war nun eine Zeit lang 
der Zweck feiner Bemühungen. Da fam ploͤtzlich ganz 
unerwartet eine Hülfe aus Dänemark, dieſem Cande, 
dem auch ein Klopſtock die Mittel einer unabhängigen 
Eriitenz verdanfte, um feinen Meſſias zu beendigen. 
Bon dem damahligen Erbpringen, fpäter regierenden 
Herzoge von Holjtein-Auguftenburg, und von 
‚dem Grafen von Schimelmann, dänifchen Geſand⸗ 
ten, würde Schillern ein Jahresgehalt von Taufend 
Thalern auf drey Jahre ohne alle Bedingungen, und 
bloß zu feiner Wiederherftellung angebothen. Dieß ges 
ſchah zugleich mit einer Feinheit und Delicateffe, die 
ben Empfänger, wie er fchreibt, noch mehr rüßrte ‚ 
ald das Anerbiethen felbft. 

In der erften Wärme des Danfgefühles hielt ſich 
Schiller für ſtark genug, ſelbſt nach Daͤnemark zu 
reifen, um dieſe edlen Freunde perfönlich kennen zu 
lernen, ihnen muͤndlich zu danfen, und mit ihnen ums 
- zugehen, was fuͤr feinen Geift und fein Herz fo reichen 
Genuß verfprach ; allein das Mißtrauen, was er bald 
wieder in feine Gefundheit fegen. mußte, fleigerte fich, 
und er durfte eine Reife in ein nördliches Clima nicht 
wagen. Ein fortgefegter Briefwechfel mit der Gräfin 
Schimelmann, in den fih die Geifleövorzüge 
diefer herrlichen Srau, fo wie jene ihres Gemahls ſpie⸗ 
geln, erhielt inzwifchen eine rege geiftige Verbindung. 

Voͤllige Wiederherftellung der Gefundheit ward 
Schillern leider nicht wieder befchieden,, obwohl er 
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von heftigen Anfällen Jahre Lang befreyt blich. Die 
Kraft feined Seiftes, der fih vom Drude äußerer Ver 
Hältniffe frey fühlte, trug gluͤcklicherweiſe den Sieg 
über die Rörperfhwäche davon, und er hatte dem⸗ 
ungeachtet noch eine Reihe ſchoͤner Tage vor fich, welche 
er ‘auch mit heiterer Stimmung genoß ; und diefen 
haben wir noch die übrigen edelften Krüchte feines 
geiftvollen Wirkens zu danfen. Der Plan zum Waller 
flein ftand Schillern mit aller Lebhaftigkeit immer vor 
der Seele, und es war eine feiner liebſten Beſchaͤf⸗ 
tigungen, ihn weiter zu verfolgen, wo er.nur Mufe 
dazu fand. Im Begriffe, denfelben wirflich auszuführen, 
ſchrieb er darüber Folgendes an Körner: »Eigentlich 
ift es doch nur die Kunft, wo ich meine Kräfte fühle; 
in der Theorie muß ich mich immer mit Principien 
plagen, da bin ich bloß Dilettant; aber um der Aus 
äbung felbft willen philofoppire ich gerne "über bie 
Zheorie. Die Eritif muß mir jegt felbft den Schaden 
erfegen, den fie mir zugefügt hat. Und gefchadet hat 
fie mir in der That; denn die Kühnheit, die lebendige 
Gluth, die ich hatte, ehe mir noch eine Regel befannt 
war, vermiffe ich fchon feit mehreren Jahren. Ich ſehe 
mich jetzt erſchaffen und bilden, ich beobachte 
das Spiel der Begeifterung , ‘und meine Einbildunge- 
kraft beträgt ſich mit minderer Freyheit, ſeitdem fie 
ſich nicht mehr ohne Zeugen weiß, Bin ich aber erſt 
fo weit, daß mir Kunftmäßigfeit zur Natur wird, 
wie einem wohlgefitteten Menfchen die Erziehung, fo 
erhält auch die Phantafle ihre vorige Freyheit wieder 
zurück, und fegt ſich feine anderen als freywillige 
Schranken.« — 

Dad Schickſal des unglädlichen Könige von 
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-Sranfreih, Ludwig XVI., welches in die bamahlige 
Zeitperiode (December 17932) fiel, Hatte ihn fehr er 
griffen; und da er, wie mehrere andere Gelehrte, auch 
Beſitzer eines franzöfifchen Buͤrger⸗Diploms war, fo 
Sonnte er der Verfuchung kaum widerftehen, fih in 
die Streitfache des Königs einzumifchen, und eine 
Mempite darüber zu ſchreiben. »Der Schriftiteller, — 
ſagte er — der für die Sache des Königs öffentlich 
flreitet, darf bey diefer Gelegenheit ſchon einige wich⸗ 
tige Wahrheiten mehr fagen, als ein anderer, und 
bat auch ſchon etwas mehr Eredit, Es gibt Zeiten, 
wo man öffentlich fprechen muß, weil Empfänglichfeit 
dapirgga ift, und eine folche Zeit ſcheint mie die jetzige 
zu jdn — 

Ehe jedoch dieſer Gedanfe von ihm ausgeführt 
werden fonnte, war das Urtheil des Königs bereits 
gefällt, er. hauchte fein Leben auf dem Schaffote aus, 
die Familie der Bonrbons war ermordet, oder in 
Europa zerftreut „ amd die franzöflfche Negierung hatte 
ſich in ein Grauſen erregendes Chaos verwandelt, in 
deffen ftürmifchen, blutigen Gräueln die ruhige Stimme 
der Wahrheit fein Gehör erwarten durfte. Schiller 
wandte feinen Blick ab von diefem zuruͤckſtoſſenden, 
Entfegen erregenden Schaufpiele zu anderen Regionen, 
mit denen fein Merz vertrauter, und fein Geift eines 
befferen Erfolges gewiß war, Die franzöfifche Revolu⸗ 
tion hatte ihn befümmert und verlegt, doch feine Liebe 
zur Freyheit nicht vermindert, deren Nahme in ihren 
wilden Verzucdtungen fo fehr entweiht worden war. 

Das Studium von Kant’s Critik der Urtheils; 
fraft führte Schillern in immer weitere Unterfuchungen, 
deren Refultate wir in mehreren feiner folgenden Ab⸗ 


n. 152 > 


handlungen, in jener über Anmuth und Würde, 
in verfchiedenen Auflägen der Thalia, und haupftſaͤchlich 
fpäter in den Briefen über die "äfthetifche. Erziehung 
des Menfchen niedergelegt fehen, *) Wir werden und 
darüber noch fpäter auszufprechen Gelegenheit haben, 
Ueber Schillers Häusliches Leben in Zena äußert 

fi) ein Jugendfreund, der ihn um diefe Zeit (5792) 
befuchte, und fich auch einige Monathe dafelbft aufhielt 
— folgendermaßen: »Oefters — fagte er — genoß 
ich des geiftreihen Umganges mit Schillern in feinem 
Haufe, an feinem Tiſche, auf Spaziergängen. Er war 
die Humanitaͤt felbft, fo wie feine treffliche Gattin 
ein Mufter edler Gefaͤlligkeit und Beſcheidenhtzt r. 
Schiller führte mit feiner Gattin um dieſe Zeit, keine 

- eigene Haushaltung ; beyde nahmen die Koft in dem 
 Sagemann’fhen (fpäter Neg’fchen) Haufe am 
Markt, wo Schillee damahls wohnte, Dort fpeidten 
auch der Damahlige Doctor Legens, der jegige Con⸗ 
fiftorialrath NiethHhammer, und der Decan Göritz, 
damahls Erzieher eines jungen Adeligen aus Frankfurt. 
Die Tafel war einfach, frugal, und durch Schillers 
foeratifhen Ernſt und Scherz gewann fie die fchönfte 
Würze. Schiller fprach nicht viel, aber was er fprad), 
gediegen, mit Würde, mit Anmuth, er liebte den ges 
mäßigten Scherz ; ein Beind des Leeren, und gleich 
förmig und heiter, wie er war, wenn ihn nicht Anfälle 
feinee Kränflichfeit verſtimmten, hörte man nur felten 
ein Wort, einen Ausdrud von ihm, der an den glür 
henden, braufenden Schiller, wie er fich in feinen frü- 
heren Schriften oft darftellte, jetzt erinnert hätte; wie 








2) Band rı, Seite 12 dieſer Ausgabe. 
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z. B., als er über eine nieberträchtige, kundgewordene 
That eines damahls in Jena angefehenen Manned, 
Die Einer der Gefellfchaft während des Eſſens erzählte, 
Iebhaft entrüftet, aber doch mit edler Haltung felbft 
Lächelnd fagen fonnte: »Es ift zu, verwundern, daß 
folche Menfchen nicht im Gefühle ihrer Nichtswürdig- 
feit verweien, Solche fräftige Bilder hörte man nur 
zuweilen von ihm; oft auch, wenn er von Perfonen 
fprach, die er wahrhaft achtete; z. B. von des Kirchen« 
rathes Grießbach Verfchwiegenheit in Gefchäftsfachen: 
Seine Bruft ift verfchloffen wie ein Archiv.« Der 
Ernft, wenn fchon ein milder Ernft, blieb ſtets vor 
berrfchend bey ihm, und die Sehnfucht nach dem Hoͤ⸗ 
” beren, Idealen, von der er, ganz durchdrungen war, 
begleiteten ihn oft auch zum Antheile an barmlofen 
Spielen und Ergeplichfeiten, denen er ſich zuweilen 
bingab, zum Billard, zum Tarof, felbft zum Kegel: 
hub, Ich erinnere nich, bey einem folchen Zeitver 
treibe in einem Garten vor der Stadt ihn gefehen zu 
haben, wie er auf einmahl von dem Kegelfpiele fich 
wegwendend, die Augen zum ſchoͤnen Abendhimmel 
emporhob, und auf die Bemerkung eined der Mitfpies 
Ienden : »Ein treffliher Abend« — wehmüthig ent⸗ 
gegnete: »Ach man muß doch das Schöne in die Natur 
erit hineintragen!« — | 

So war, fo dachte der große Dann ! — Ueberall 
fehen wir feine reine, tiefe Empfindung, innig gepaart 
mit geiftreihen Ideen hervorleuchten; jeder Gedanke, 
ber ihn auf ein erhabenes Bild führte, ward zu einem 
hellen. Seftien in der Sphäre feiner Neflerion. 


— — nn 
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Befuch im Daterlande. — Bie erften Dater- 
| | freuden. Ä 


! * 





Sehnſucht nad) dem Vaterlande — nach dem Bir 
derſehen in der Heimath ! —— Welches menfchliche Herz 
vermag fich diefes Dranges zu erwehren? — Bereidert 
mit Welterfafrung, — umgefchäffen zu einem neuen 
Menſchen, findet der rüdfehrende Wanderer den [hör 
ften Genuß in dem. Wiederfinden, in der Tebhaften 
Wiederauffaſſung aller Gegenftände, die einft feinen 
Sugendträumen, feinen Phantafiefpielen Anhaltopunete 
und reichhaltige Stoffe darbothen, und aus welche 
die esften Ideale des bildenden Lebens und der Kunf 
hervortauchten. Die vom Abendgolde der Sonne UM 
fäumten heimathlichen Berggipfel, jeder im üppigen 
MWaldgrün prangende Aügel, jedes einfam zwilden 
bebauten Fluren ſich hinſchlaͤngelnde Baͤchlein, jede? 
Geſtein, jede Hütte ruft alle ehemahligen traulichet 
heimathlihen Werhältniffe mit Tieblichen, idylliſchen 
Bildern in die Erinnerung zurüd. — Die hoc) in den 
Lüften ſchwirrende Lerche, das Echo: im friedlichen 
Zhale, die gewohnten Glodentöne des Kirchturm, 
alles erfüllt das Herz des Heimfehrenden mit unnennbat 
füßwehmüthigen Gefühlen, bey der Wiedervorftellung 
‚feiner unbefangenen, wonnig durchlebten Kindheit, 


Die Luft, die er auf heimathlihem Boden athmet, 
dinft ihm erquidender, und im Bewußtſeyn ber 
auf feiner muͤhevoll durchwanderten Bahn erworbenen 
Kenntniffe richtet ſich fein Geiſt frey empor, und über« 
blickt mit ruhigem Selbftgefühle von den erflommenen 
Höhen feines realifirten Strebens die einft jugendlich 
aufgetauchten phantaftifchen Gebilde, und findet fich 
entzüdt, fie durch eine glänzende Wirklichkeit felbft 
noch übertroffen zu fehen! — 

So erwachte auch in Schillern gegen die Mitte 
des Jahres 1793 die Liebe zu feinem Vaterlande; er 
Fonnte dem Verlangen, ed wieder einmahl zu fehen, 
"nicht widerftreben, und unternahm deßhalb um die 
"Mitte Auguft mit feiner Gattin die Reife nad) S ch mar» 
ben. Zuerft verweilte er in dee damahligen Reichsſtadt 
Heilbronn, wo er unter mehreren geiftvollen Maͤn⸗ 
nern eine fehr freundliche Aufnahme fand, und das 
Wiederfehen der Aeltern, Schweftern und Jugendfreuns 
be nach fo langer Trennung Iabte fein Herz. Bon 
Heilbronn aus fehrieb er dem Herzoge von Wuͤrtem⸗ 
berz, gegen welchen er fich einft als Flüchtling ver» 
gangen hatte, im Sinne des danfbaren, ehemahligen 
Zoͤglings. Er erhielt zwar Peine Antwort, erfuhr jedoch 
durch feine Sreunde, der Herzog werde feine Anfunft 
in Stuttgard ignoriren, Dieß beftimmte ihn zur Fort⸗ 
feßung feiner Reife, und es zeigte fi) auch, daß er 
‚nichts dabey gewagt hatte, Im folgenden Sahre ſtarb 
der Herzog, eine Nachricht, welche Schiller, die uͤble 
Behandlung laͤngſt in Vergeſſenheit begrabend, nicht 
ohne Betrübniß und dankbare Erinnerung für vorher⸗ 

gegangene Wohlthaten aufnahm. 
Schiller ſchlug feinen Wohnſitz in Ludwigoburg 


auf, wo er ben Seinen näher war; denn fein Vater 
Llebte ald Major auf der Solitüde, und hatte die Ober 
auffiht über die fürftlichen Gärten und Pflanzfchulen. 
Anziehend war auch die Nähe feines Jugendfreundes 
d. Hoven, in deſſen geiftreihem Umgange und um: 
fihtiger ärztlicher Pflege er für ſich und die Seinen 
die größte Beruhigung, wie die angenehmfte Unterhal: 
tung zu finden hoffte, und fand auch wirflich beydes 
im reichſten Maße. Here v. Hoven und deflen lie 
bendwürdige Gattin wußten ihm den Aufenthalt in 
jeder Beziehung zu verannehmlichen. Ho ven — wie 
er fich äußerte — ‚fand in Schillern einen ganz ande 
zen Mann; fein jugendliches euer war gemildert, er 
hatte Ernft und Anftand in feinem Betragen; an die 
Stelle feiner vormahligen Nachläffigfeit im Anzuge war 
eine modeſte Eleganz getreten, und feine hagere Geflalt, 
fein blaffes, kraͤnkliches Ausfehen vollendeten das In 
tereffante feines Anblickes. Leider war der Genuß feined 
Umganges häufig durch Krankheitsanfaͤlle geftört, aber 
in den Stunden des Beſſerbefindens ergoß fi der 
Reichthum feines Geiftes in mächtiger Fülle uber das 
Gebieth feiner Schöpfungen; die Seele hing wonne⸗ 
trunfen an den Gefühlen feiner Empfindungsfraft, und 
fein theilnehmendes Herz, fein edler Character ſprach 
fi in allen feinen Reden und Handlungen aus; feine 
fonft etwas ercentrifche Zovialität war in den Ton mil 
der Schere umgewandelt; kurz er zeigte fich ald vol: 
endeter Mann! — 

Während feined Aufenthaltes in Ludwigsburg 
ſchrieb Schiller die Briefe über die aͤſthetiſche 
Erziehung des Menfchen. Sie erfhienen I! 
der Folge, unter Fichte's Einfldifen , umgearbeitet in 
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den Horen vom Jahre 1795. *) Ein anderes Er⸗ 
zeugniß ſeiner in Ludwigsburg zugebrachten Sommer⸗ 
muſe iſt feine geiſtreiche Recenſion der Mathiſſon'⸗ 
ſchen Gedichte. **) 

Bey fo mannigfachen Arbeiten und Vergnüguns 
gen, bey einer fo vielfeitigen ©eiftesthätigfeit und bey 
dem gefelligen Leben Schiller behaupteten die moralis 
fhen Kräfte fortwährend ihre Oberhand gegen die 
phnfifchen, — fein glänzender, hoher und entfchloffener 
Charakter entfaltete fich in diefen Verhaͤltniſſen nur 
nod) deutlicher. Vieles hatte er bereits gefchrieben, 
fein Ruhm fand auf feſtem Grunde, häusliche Noth 
erforderte nicht länger -Die unausgefegte Anftrengung 
feiner Kräfte, aber an feinem Körper gebrte die un» 
heilbare Kranfheit. Demungeachtet ruhte und raſtete 
er nicht; fein feurigee Kopf, der in der Jugend jed« 
weden Widerftand und Druck befiegte, der gegen jede 
beunrubigende und unfichere Rage im Leben gefämpft 
hatte, und im erftien Manndalter aus vielen Verſu⸗ 
ungen unbefledt hervorgetreten war, unterlag auch 
jest nicht diefem fchredlichen Feinde. Es war dieß 
vielmehr die fruchtbarfte Periode feines vielfeitigen 
literarifchen Wirkens, und troß allen Hemmungen aud) 
wohl die glücklichſte. Er war heiter, zufrieden und 
. beglädt in feinem Samilienfreife, welcher den Schau⸗ 
plag feiner füßelten und dauerhafteften Sreuden aus» 
machte ; die Welt ehrte und bewunderte ihn, feinem 
Mangel war abgeholfen, feine Befchäftigung begeifterte 
ihn, er hatte geliebte Sreunde in feiner Nähe, und 





he) zu 12. Bande diefer Ausgabe. 
*) Band 10, Beite 436 diefer Ausgabe, - 
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genoß viele Freuden, die er ſich ſelbſt zu verdanlen 
‚ hatte, nn 

Zu Ludwigäburg ward Schillern auch das füße 
Gluͤck der erften Vaterfreude zu Theil. Die Entbindung 
feiner Gattin war. fchwer und dauerte lange; — er 
zweifelte in manden Momenten an einem glüdtichen 
Ausgang, er fuchte feine Beforgniffe zu ‚verbergen, abet 
feine Angft blidte fihtbar aus feinem ganzen Vetragen 
besvor, Uni fo-größen war feine Freude nach der endlich 
glücklich, erfolgten Entbindung ; ed war die Freude 
des gefühlvollen, edlen Mannes über die Rettung einer 
zärtlich geliebten Frau, und dad Entzücken des Vaterd 
über ſeinen erfigebornen Sohn, 

‚Mittlerweile hatte er Vetanntſchaft mit Herm 
v. Cotta (Befiger der -Cotta’fchen Buchhandlung); 
einem verfländigen. einfichtövollen Manne und groß 
finnigem Literaturfreunde angefnüpft, und. ihm den 
Plan zu einer neuen, vielumfaffenderen literariſchen 
Zeitfchrift , als die bis jept erſchienene Thalia — 
unter dem Nahmen Die Horen — anvertraut, wozu 
die erſten Geiſter der deutſchen Nation eingeladen were 
den follten. — Mit dem waͤrmſten Intereſſe führte 
Herr v. Cotta dieſen Plan in der allgemeinen Zeitung 
audy wirklich aus, und bey dem für die deutſchen 

Schriftfteller darin gemachten glänzenden Anerbiethun 
gen war der Erfolg bald fehr günftig. 

Während des Aufenthaltes in Schwaben befugt 
Schiller feinen ehemahligen Lehrer Abel in Tübingen) 
welcher, fo wie mehrere feiner Sreunde, ſehnlich wuͤnſch⸗ 
te, für ihn eine Laufbahn in ſeinem Vaterlande er⸗ 
öffnet zu ſehen. Er erhielt auch wirflich mehrere enb 
fhiedene Anträge; allein Rüdfihten für feine Vetr 
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und ihre Samilienverhältniffe beflimmten ihn, alle Aus 
stäge abzulehnen und feinen Standpunct in Siena vor« 
zuziehen. Bey feinem längeren Verweilen in Otuttgard 
modellirte Profeffoe Dannefer feine Büſte, und der 
Umgang mit diefen ihm fo werthen, genialen Jugend» 
freunde erwedte in ihm ein großes Intereſſe für die 
bildende Kunft, Als der befcheidene Künſtler die legte 
Hand an die Büfte gelegt, ſtanden Thränen in. feinen 
Augen, und er fagte: »Ach es ift dach nicht ganz, 
was ich gewollt habe.« — Diefe Worte beurfunden 
dad Gefühl des echten Genius — das fhöne Streben 
nach der höchiten Vollkommenheit feines Ideals. Er 
führte das. Model in Marmer aus. In Hinficht auf . 
treue, geiſtige Aehnlichfeit und zarte Ausführung if 
Diefe Büfte, die ſich jept auf der großherzoglichen Biblio⸗ 
thet zu Weimar befindet, ein -wahres:Runftwerf, den 
beften diefer Art an die Seite zu fegen, . 
Bald darauf Fehrte Schiller wieder nad Jena 
zuruͤck, um den entworfenen Plan ſeiner neuen Mo⸗ 
nathsſchrift »die Horens«, die alles übertreffen ſollte, 
was jemahls in dieſer Gattung exiſtirt hatte, ins Werk 
zu ſetzen. Die Thalia war bereits mit dem Jahrgange 
1793 geendiget, und da fuͤr die neue Zeitſchrift in 
der Perſon des Herrn v. Cotta ein unternehmender 
Verleger gewonnen war, auch auf die ergangenen 
Einladungen zur Theilnahme bald von allen Seiten 
vielverſprechende Antworten einliefen, ſo eroͤffneten ſich 
für Schillern die guͤnſtigſten Ausſichten, und wir were 
den ihm nach feiner dießfälligen Birfungöfphäre im. 
naͤchſten Abfchnitte folgen, welche auch eine neue Epoche 
feiner Titerarifchen Thätigfeit umfaßt, die in unferer 
Ausgabe von feinen Werfen mit. der Erſcheinung der 
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Horen 2794 bid zur Erfcheinung der Zenien 1797 
bezeichnet if. Wir haben nur noch vorher in eine Wuͤr⸗ 
Digung der in der letzten Zeitperiode, nähmlich während 
Schillers Aufenthalt in Jena — bereitö nahmhaft ges 
machten Geifteösproducte — einzugehen. 

Bon poetifchen Arbeiten waren es vorzüglich 
metrifche Ueberfepungen;s Die Zerfiörung don 
Troja und Dido *); ferner dramatifhe: Iphei⸗ 
genie, und Scenen aus den Phönizierinen des 
Euripides, nebft einem Fragmente ber Menfchen 
feind **), wovon das Nöthige ſchon erwähnt wurde. 
Bon den Erſcheinungen aus dem Gebiethe der Ges 
ſchichte fieht jene des dreyßigidhrigen Krie 
ges an der Spige. Ein Werk, welches Deutichland, 
mit Dem allgemeinften Enthufiasmus empfing. Wieland 
fagt davon ***): „Diefe Geſchichte hat ſo viele Lefer 
gehabt, ald es in dem gangen Umfange unferer Sprade 
Perſonen gibt, die auf einigen Grad von Cultur des 
Geiſtes Anfpruch zu machen haben, Von einem Schrift« 
fteller verfaßt, deſſen frühere Werfe in der dramatifchen 
Dichtkunſt fowohl, als in derjenigen, die ſich mehr 
dem eigentlichen Gebiethe der hiftorifchen Mufe nähert, 
große Erwartungen von dem, was fein Geiſt in dem 
Zeitpuncte feiner Reife leiften koͤnnte, erwedt hatten, 
übertraf fie fefbft diejenigen, zu welchen man fich durch 
feinen erften Verfuch in dem biftorifchen Fache berech- 
tiget hielt; einen Verfuch, der bereitö Alles, was un« 
fere Literatur in diefer Art aufzuweiſen hatte, hinter 


=») Band ı, Seite 227 und 268 diefer Yusgabe. 
Am 6. Bande diefer Ausgabe. 
ur) In deſſen Vorrede zur Geſchichte des dreyßigiährigen 
Krieges im hiſtoriſchen Kalender, Leipzig 1790 — 179%. 
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fi) gurüc ließ, und natärlicher Weife in Allen, denen 
der Ruhm der Nation nicht gleichgültig ifl, den Wunſch 
erregen mußte, daß ein Schriftfleller,, der bey feinen 
erften Schritten in Diefer neuen Laufbahn ein fo ent- 
fchiedened Talent, fi zu emem Plage neben Hume, 
Robertfon und Gibbon emporzuarbeiten, gezeigt 
hatte, fih, wo nicht gänzlich , doch hauptfächlich der 
Geſchichte unfered Vaterlandes. widmen möchte. — 
Der dreyßigjährige Krieg iſt ein Gegenſtand, 
wobey Nationalität der Gefühle weniger in Betrach⸗ 
tung fömmt, ald bey etwad Anderem; denn er erſtreckt 
ſich nicht bloß auf Deutfchland, fondern auf ganz 
Europa; er bildet den lehten Theil der Reformation, ' 
und dieſe gehört nicht bloß einem Lande, fondern dem 
ganzen Menfcyengefchlechte an. Doc, wenn wir und 
nicht irren, fo bat dad zu große Streben nad 
Allgemeinheit in Gefühlen und Gedanfen dem vor 
liegenden Werke mehr Schaden ald Nutzen gebracht. 
Die Philofophie, womit ed audgeftattet if, wird dann 
und wann wegen des Abftracten unficher , unwirkſam 
wegen ihrer Spipfindigfeit ; der erhabene, großartige, 
erleuchtete Enthuſiasmus, der dad Werk durchdringt, 
würde unfer Herz mehr angefprochen haben, wäre ders 
felbe auf einen engeren Kaum befchränft, und einer 
abgefonderten Claſſe von Gegenfhänden gewidmet, Bey 
Schillers außerordentlichem Reftreben, jedem Zeit⸗ 
Adfchnitte die philofophifche Seite abzugewinnen, ver» 
fäumte er ed, manche intereffante Umſtaͤnde zu benügen, 
welche ſich ihm unter einem anderen Gefichtöpuncte 
dargebothen hätten. Der dreyßigjährige Krieg enthält . 
eine Fülle pittoreöfer Begebenheiten , welche meiftens 
in den Verhältniffen feiner Kämpfer begrindet waren. 
Sail. Froin. Leben 11. 8% 


= 102 -- 


Harte's Geſchichte Guſtav Adolph, eine Wild- 
niß, die wohl mehr ald menfchliche Geduld verlangt, 
um fich hindurch zu arbeiten, ift Doch hie und da durch 
eine ſcherzhafte Stelle belebt, — wad Schiller weniger 
- beachtete, — wodurch fein Wert mehr an Lebendigkeit 
verlor, ald ed an Würde und nüglicher Belehrung ges 
wann. Aber bey allem dem ift dieß Doch Feine gewoͤhn⸗ 
liche Gefchichte ; der Gutwurf ift zwar nicht immer fo, 
wie wir ihn wünfchen, und Mittel, welche das Ge: 
müth zu fehr rühren oder aufregen, läßt er weg; biö- 
weilen verräth er auch den unerfahrenen Theoretifer, 
der feine Tage fern von practifchen Staatömännern 
verlebte ; der Gegenſtand hat nicht genug Einheit, und 
trotz aller Anftrengung wird er am Schluße zu bloßen 
Bruchſtuͤcken; demungeachtet aber herrfchet in dieſem 
Werke eine Begeiſterung, eine Kraft und Schönheit, 
welche die Mängel desfelben mehr ale erſezt. Key 
jeder Wendung wird unfere Aufmerkſamkeit von großen 
Gedanken gefellelt, um unfere Beyſtimmung oder mus 
feren Widerſpruch zu erregen; glädliche, Metaphern, 
lebendige Beſchreibungen von Menfchen und Begeben⸗ 
heiten erinnern und an den Verfaller des Fiedko 
amd Don Carlos Die Eharactere Guftav 
Adolph's und Wallenftein’s find im Laufe der 
Erzählung ſchoͤn entwidelt, Tilly’s Uebergang über 
den Lech, die Schlachten bey Leipzig und Fügen find 
unferer Erinnerung fo lebhaft eingeprägt, als wären 
wir felbft ein Augenzeuge davon geweſen: der Tod 
Guſtav Adolph's if in Ausdrüden befchrieben, 
die den Augen des Helden eiſerne Thraͤnen 
entloden.« 

Im Ganzen genommen ſteht diefes Werk immer 
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unter dem Beſten, wad Dentfchland im hiftorifchen 
Sache aufjuweifen hat. Woltmann in Berlin hat 
gu dem Dreyßigjährigen Kriege ein Werk von gleicher 
Größe als Kortfegung geliefert, unter. dem Titel:. 
Gefſchichte des. Friedens von Münfter: 

Zu den Beinen profaifchen Schriften Schillers, 
welche in diefe Periode fallen, und die theils in der neuen 
Thalia, theild in den von ihm herausgegebenen hiſtori⸗ 
fhen Memoiren erfchienen find *), gehören die für feine 
univerfalhiftorifchen Vorlefungen beftimmten Auffäge: 
Etwas über die erfie Menfhengefelb 
ſchaft, nah dem Leitfadender Mofaifhen 
Urkunde; Die Sendung Mofes; Die Se 
feggebung des Lykurgus und Solon; — 
dann über Völferwanderung, Kreuzzüge 
und Mittelalter, worin wir dad Befte erblicken, 
was der pragmatilche Hiftoritee über dieſe Gegenflände 
fagen kann. — Die geiftreiche- Necenfion der Mate 
thiffon’fchen Gedichte **) macht uns zugleich mit 
dem gefleigerten richtigen Schönheitögefühle im Be⸗ 
reiche poetifch-landfchaftlicher Darftelungen ded Beur⸗ 
theilerd bekannt. 

Die Ueberfidt des Zuftandes von 
Europa zur Zeit des exſten Kreuzzuges, 
— die univerſal⸗-hiſtoriſche Ueberſicht 
Der mertwärdigften Staatöbogebenhei- 
ten zu den Zeiten Kaifer Friedrichs des 
Erften **), find bloß fragmentarifche Abhandluns 
gen, welche in dem erflen und dritten Bande der hie 





*) Band 10 und 11 dieſer Ausgabe. 
**) Band 10, Seite 436 diefer Ausgabe. 
3er, Band 11 diefer Ausgabe. 1* 
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ſtoriſchen Memoires erſchienen ſind, und wegen der 
damahligen Krankheit Schillerd nicht fortgeſetzt werden 
ronnten. Ein gleiches Schickſal hatte die von ihm be 
gonnene Gefchichte dee Unruhen in Granfreid, 
welche Profelloe Paulus im neunten Bande der 
zweyten Abrheilung der hiftorifchen Diemoires beendete, 
nachdem er die fernere Herausgabe diefer Sammlung 
ſchon theilweife übernommen hatte. 

Die Auffäge: Ueber den Grund des Ver 
gnügens an tragifhen Gegenſtänden, — 
Ueber tragifhe Kunſt, — Ueber dab 
Dathetifhe, — und die zerfireuten Be 
trachtungen über verſchiedene aäſthetiſche 
Gegenftände — find herrliche Früchte feines ge 
reiften Kunftfinnes, feines tiefen Studiums philofophi: 
ſcher Syſteme und clafftfcher Darftellungen. — Wir 
müffen es dem Lefern uͤberlaſſen, die ſich mit Dem tief 
eindringenden Geiſte und den erhabenen Anfichten bes 
fannt machen wollen; die Wahrheiten diefer herrlichen 
Abhandlungen aufzufaflen und gu würdigen. — Be 
fonders Teuchtet die audgezeichnet fchöne Abhandlung: 
Ueber Anmuth und Würde, welde zuerft in 
ber Thalia 1793 abgedrudt*’wurde *), unter diefen 
feinen Schriften hervor. Das Symbol eines Gürtels 
der Anmuth gab dem Verfaſſer Gelegenheit, den Be 
griff der Anmuth aus diefer Zabel zu entwickeln, umd 
fodann auf Dem Wege der philofophifchen Unterfuchung 
zu zeigen, daß fi Die philofophirende Wernunft weni: 
- ger Entdeungen zu rühnren babe, die der Sinn nicht 
ſchon dunkel geahnet und die Poefie nicht geoffenba- 


*) Band 11, Seite 299 diefer Ausgabe, 
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ret hätte. Die Schönheit an fich felbft (architeftonie 
ſche) ift durchaus nur eine Eigenfchaft des Sinnlichen; 
fie entfpringt bloß in Der Ginnenwelt, und wendet fich 
auch bloß an das fiunliche Erfenntnißvermögen. — 
Gleichwohl gefällt das Schöne der Vernunft; ed muß 
alfo der finnlidhe Gegenſtand, welchem die Schönheit 
zukommt, fähig feyn, Object der Vernunft zu werden, 
und Ideen auszudruͤchen. Es ift nähmlich nicht Aoth⸗ 
wendig, daß die Vernunft die Ideen aus den Er 
fcheinungen Herausziche, wie diefes bey der Voll⸗ 
kommenheit gefchieht, fie kann fle auch in diefelben 
bineinlegen, — und dieſes iſt der Hall bey dem 
Schoͤnen, welches objectiv der Oinnenwelt, fubjectiv 
aber wegen dieſes Verhaͤltniſſes zur Wernunft der in- 
telligideln Welt angehört, »Durch welche objective 
Eigenfhaft der fhöne Gegenſtand fähig werde, einer . 
Idee zum Symbole zu dienen,« — verſpricht der Vers 
fafler in einer fünftigen Analytif des Schönen ausein- 
ander zu feßen. Allein es möchte wohl — wie er 
nachher in den Briefen über die äfthetifche Erziehung 
des .Menfchen. befennt, weder der Veruunft noch der 
Erfahrung moͤglich fenn, uns zu beldhren, wie Schön« 
heit feyn fönne ; benn wenn fie wirklich eine Darftel« 
Iung des Unendlichen für finnlihe Anſchauung, alfo 
nicht für Begriffe ift, fo kann ſich das Mittel ihrer 
wirklichen Darftellung felbft nur in der Anfchauung, 
und nie im Begriffe deutlich machen laſſen; und die 
Frage, wie it Schönheit möglich, nie anders als durch 
wirkliche Darftellung und Anfchauung des Schönen 
beantwortet werden koͤnnen. In diefer Abhandlung 
erflärt der Verfaſſer die Rigidität der Kan t’fchen 
Darſtellung von Pflicht aus der Larität. der populaͤren 
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Moralphilefophien , welche den Verfaſſer ber Critik in 
die Nothwendigfeit ſetzten, nicht allein die Unwiſſenheit 
zu belehren, fondern die Verkehrtheit gurecht zu weilen; 
denn befanutlich ſtimmte Kant in ſeiner Schrift: »Die 
Rel. innerhalb: der Sr, d. V.« diefer Anficht nicht bey, 
und befland auf feinem Rigorismus — . 

NMoch müllen wir einer früheren, ähnlichen: Ab: 
handlung erwähnen, unter dem Titel: Bon Er 
babenens (da Contemplativ⸗Erhabene 
der Macht, und das Pathetifch-Erhabene), 
welche zur Ausführung einiger Kant’fchen Ideen in 
ber neuen Thalia, Band 3, Heft 3, abgedruckt er⸗ 
fehien, und wovon nur ein Theil in Schillers Werken, 
dem Auffage: »Ueber das Pathetifche« *) von 
ihm felbft einbezogen wurde, Disfe obenerwähnte Abı 
handlung befindet ſich jedoch nımmehr auch wörtlich fe 
— wie diefelbe in ber neuen Thalia erſchien — in 
unferer Nachlefe. **) 

Von den Briefen uͤber die äftbetifche Erzie 
Hung des Menfchen, weiche Schiller während 
feines Anfenthaltes in Ludwigsburg ſchrieb, und die 
alfo noch dieſer Zeitperiode angehören „ follte, da ſie 
erſt in den Horen 1795 unter Fichte's Einfluß um: 
gearbeitet erfchienen, — auch ſpaͤter Erwähnung ger 
fhehen. Allein mir wollen dad Wenige in Kürge gleih 
bier noch beyfügen, was und der befchränfte Ranm 
Darüber zu fagen geftattet. 0 

Groͤßtentheils — fagt der Verfaffer ſelbſt — 
find es Kant'ſche Orundfäge, auf die er verſchiedent 


2) Band 11, Seite 243 diefer Ausgabe. 
*) Band 21, Seite 160 diefer Ausgabe. . 
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Behauptungen ſtützt; — feinem Unvermögen, nicht 
jenen Grundfägen fol es zugefchrieben werden, wenn 
man im Laufe diefer Unterfuchungen an irgend eine 
beföndere philoſophiſche Schule erinnert werden follte. 
— Die Entwidlung der Saͤtze geht von folgenden 
Prineipien aus, die zugleich wieder als Reſultat der 
Abhandlung angefehen werden fönnen: »Der Menſch 
befigt die Fähigkeit, die Schritte, welche die Natur 
mit ihm anticipirte, durch Vernunft zu wiederhohlen, 
und fo die phyſiſche Nochwendigfeit zu einer moralifchen 
gu erheben. Der Maturftaat, welcher feine. Einrichtung 
nur Naturgefepen verdanft, foll alſo aufgehoben, und 
an feine Stelle ein moralifcher, auf Vernunftgefegen 
betuhender Staat errichtet werden. Allein jener Noth⸗ 
ſtaat kann , ohne die Erifteng der Gefelfchaft aufzuhe⸗ 
ben, nicht vernichtet werden, bis die Bedingungen ge⸗ 
fichert find, unter. weldyen ein Vernunftftaat möglich 
iſt. Während der Eriftenz des phnfifchen Staates muß 
alfo.für die Fortdauer der Gefellfchaft eine Stüge ge⸗ 
fircht werden, weldye fie von dem aufzuhebenden Na» 
turſtaate im Voraus unabhängig macht. Diefe Stübe 
kann ſich fo wenig in dem fittlichen als in dem phy⸗ 
fifchen Character des Menfchen finden, fondern fegt die 
Erzeugung eines dritten Characters voraus, welcher 
mit jenen beyden vermandt, von der Herrſchaft bloßer 
Kräfte zu der Herrfchaft der Geſetze einen Uebergang 
bahnte, und ohne den moralifchen Character an feiner 
Entwidlung zu hindern, vielmehr gu einem finnlichen 
Pfande der Sittlichkeit diertte. Dieſes Medium ift die 
Kanſt. Der Verfafler abftrahirt: dag in dem Menfchen 
die Perfon (dad beharrende) und dem Zuftande (dad 
wechſelnde) als Unterſchied in zwey Fundamentalge⸗ 


fegen der ſiunlich⸗ vornuͤnftigen Natur begründet werde. 
Die finden ſich in dem Begriffe von abfoluter 
Realität und abfoluter Formalität — es 
treten daher zwey Zriebe hervor , der Stofftrich 
und der Formtrieb, über deren Sphäre zu wachen 
und einem jeden feine Graͤnze zu fichern die Aufgabe 
der Eultur ifl. — Die Wechſelwirkung dieſer beyden 
ift der Spieltrich, der Gegenſtand des Stefftriebes 
heißt Leben, jener des Kormtriebes Seftalt; de 
Gegenſtand des Spieltriebes wird alfo lebende Geftalt 
beißen, ein Begriff — der mit Schönheit in wei 
tefler Bedeutung übereinfommt. Das Gleichgewicht 
der Realität und Form in der Schönheit bleibt aber 
- immer nur Idee, unerreichbar in der Ausführung. Der 
Verfaſſer unterfcheidet demnach eine energifce und 
eine ſchmelzende Schönheit; für den Menſchen 
unter dem Zwange der Materie oder der Form ift bie 
ſchmelzende Schönheit Bedürfniß; für den Men 
fhen unter der Indulgenz des Geſchmackes Hingegen 
"bie energiſche. Die fhmelzende Schönheit befrept 
"von der Anfpannung, welche entiweder vom Zwange 
der Empfindung, oder vom Zwange der Begriffe ber 
rühret; im erften Falle befänftiget fie ald ruhige Form 
Das wilde Leben, und bahnt den Uebergang von Em 
pfindung zu Begriffen; im zweyten rüftes fie die abgen 
zogene Form mit finnlicher Sraft-aus, umd führt den 
Begriff zur Anfhauung, dad Geſetz zum Gefühle zu 
ruͤck. Wie die Schönheit diefe doppelte Wirkung her 
vorzubringen im Stande fey, ſetzt der Verfaſſer im 
achtzehnten und den folgenden Briefen *) bis zum 


*) Band. ı2, Seite 73 dieſer Ausgabe, 
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zweyundzwanzigſten auseinander ; es muß naͤhmlich, 
um diefed möglich zu machen, ein Zuftand der Beſtinm⸗ 
barkeit wieder hergeflellt werden. Eine mittlere Stim⸗ 
mung, durch welche dad Gemüth von der Empfindung 


. zum Gedanfen übergeht, und worin es weder phyſiſch 


noch moraliſch genöthiget, und doch auf beyde Arten 
thätig iſt — verdient vorzugsweiſe eine freye Stim⸗ 
mung zu beißen, und zwifchen der phyſiſchen und logi⸗ 
ſchen, oder moraliſchen als aͤſthetiſchen, in der Mitte 
zu ſtehen. — Der Verfaſſer bat dieß trefflich ausein⸗ 
andergeſetzt; allein es ſcheint ihm begegnet zu ſeyn, 
was in dieſer Region des Denkens einem ideenreichen 
und dabey ſyſtematiſchen Geiſte, eben wegen ſeines 
Strebens nach Totalitaͤt der Erkenntniß, ſehr leicht 
begegnen kann, daß er naͤhmlich mehr bewieſen bat, 


als in feinem Plane lag, und daß hierdurch, weng 


auch fein Zwed nicht ganz verfehlt, doch die Orga⸗ 
nifation , welche man in feinen übrigen Schriften bes 
wundert, etwas geftört wird. In ber That hat Schiller 
um fein Zeitalter das feltene, gewoͤhnlich mit Undanf 
belohnte Verdienft, jened auf deu Standpunet erhoben 
gu haben, von welchem aud es ihn felbft zu beurteilen 
fäbig ifl.« 


. Alle diefe äfthetifchen Auffäge Schillers entſpran⸗ 
gen, wie wir bereitö erwähnten — aus dem tiefen 
Studium von Kant's Schriften, in denen er damahls 
ganz lebte. — Er erflärte fich einmahl fpäter darüber 
felbſt mit den Worten: »Der Gang unferes Geifles 
wird fo oft duch zufällige Verkettungen beſtimmt. 
Die metaphyſiſch⸗critiſche Zeitepoche, welche beſonders 
in Jena berrfchte,, ergriff auch mich; es regte ſich das 
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Bedurfniß nady den Iegten Prineipien der Kunft, und 
fo entitanden jene Verſuche, denen ich feinen höhern 
Werth geben darf und will, als daß fie eine Stufe 
meined Nachdentens und Forſchens bezeichnen, und 
eine vielleicht nothwendige Entladung der metaphyſiſchen 
Materie, die wie das Blatterngift in und ſteckt und 
heraus muß.« 

Hinfichtlich der genannten Abhandlungen findet 
füch auch noch eine merfwürdige Aeußerung Göthe's 
vor. »Schiller — fagt er — predigte das Evangelium 
der Freyheit — ich mollte die Rechte der Natur nicht 
verfürzt willen. Aus freundfchaftlicher Neigung gegen 
mich vielleicht mehr, ald aus eigener Ueberzeugung, ber 
handelte ex in den Aftyetifchen Briefen die gute Mutter 
Natur nicht mit jenen Ausdräden, die mie den Auf 
ſatz über Anmuth und Würde fo verhaßt gemacht hatten, 
Weil ich aber von meiner Seite Bartnädig und eigen 
finnig die Vorzüge der griechifchen Dichtungsart , die 
Darauf gegründete und von dort herkoͤmmliche Poeſie 
nicht allein hervorhob, ſondern fogar ausſchließlich 
Diefe Weife für die einzig echte und’ wünfchendwerthe 
gelten. ließ, fo ward er zu fchärferem Nachdenfen -ge 
nöthiget, und eben diefen Conflicte verdanfen wir die 
Auffäge über naive und fentimentale Poefie. *) 
Beyde Dichtungsweifen follen fich bequemen, einander 
gegenüberfiehend ſich wechfelmeife gleichen Rang zu 
vergoͤnnen. — Schiller Tegte hierdurch den erſten Grund 
zur ganz neuen Aeſthetik; denn bellenifch und vos 
want fd, und was fonft noch für Synonymen 








”) in den: Sabraängen der Hören. ‚vom Jahre 





— uiniu 


nröchten aufgefunden werden, laſſen ſich doch alle dort⸗ 
bin zurüdführen, wo vom Uebergewichte reeller oder 
ideeller Behandlung die Rede war. —« 

Zür den in metaphnfifchen und philofophifchen 
Syftemen weniger bewanderten Lefer, find diefe nady 
Kant gemodelten Producte Schillerö hie und da mit 
größeren Schwierigkeiten angefült, als fie vielleicht 
der Segenftand erfordern dürfte. Durch laͤngeres Stu⸗ 
Dium gelangt man endlich dahin, Kant's Lehre zu 
verſtehen, und Schillers Scharffinn felbft unter Diefer 
Maske Eenntlid — ſtrebt ſtets in feiner eigenthümli- 
chen Borm hervor , die allen gefallen muß, und uns 
Stellen zeigt , die gleich freundlich grünenden Inſeln 
aus dem Mebelmeere der Metaphyſik auffteigen. 

. Einem Geift wie Schiller, fo reih an Energie, 
an Gedanfen-Bildern und fchöpferifcher Kraft, Fonnte 
eine Ausbeute in dem reichbefäeten Belde der neuen 
Lehre nicht fchaden, und obwohl ed möglich war, daß 
fi) in die Regeln, nach welchen er fich felbft beurtheilte, 
audy nicht unbeträchtliche Irrthümer einfchlichen, fo ift 
Doch die Gewohnheit, ſich bloß oberflächlich oder gar 
sicht zu beurtheilen, weit fchlimmer, als Selbſtbeur⸗ 
theilung nach einem falfhen Mapftabe. Schiller war 
gewohnt, die Wirkſamkeit feines Geiſtes genau zu 
achten , die Erzeugniffe deöfelben fireng zu prüfen — 
und er verfiand es, das Falſche von dem Heilſamen 
der Grundſaͤtze, an die er fich Hielt, zu fcheiden, und 
Iegtere feinen Zweden anzupaflen. — Wenigen war 
die Gabe befchieden, über Kant fo zu fchreiben, wie 
ibm ; — ihm fam fein eigener Reichthum an Ideen, 
feine Bulle an Kenntniffen , leichte Beweglichkeit der . 
Phantaſie und Geſchmack im Ausdrude zur Verbreitung 
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bee Kan t'ſchen Aeſthetik befonderd zu Statten, und 
wir werden unwillführlich von feinem hellen, forfchen 
den Geifte in jene Sphäre der Denkkraft mitgeriffen, 
die und anfänglih als ein Labyrinth von metaphufi- 
fhen Gpeculationen erfcheint. — In jeder Beziehung 
Hat Schillers Genie aud in diefem Bereiche feinen 
Slanzpunet gefunden, und und mit Bewunderung 
erfuͤllt. — 


! 


, 
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| 3. | 
Schillers Rückreife nach Iena, — Erfcheinung 
| der Horen dafelbft. 


= 


Sqiller hatte nun ſeinen ſehnlichſten Wunſch befrie⸗ 
diget, er hatte ſein Vaterland wieder geſehen, und 
da durch die glückliche Erreichung feines Zieles — die 
einft notbgedrungene Entfernung von demfelben — nun 
laͤngſt vor aller Welt. fchon gerechtfertigt war, fo mußte 
fein perfönlihes Wiedererfcheinen fowohl bey feinen 
Freunden, als in ihm felbft eine deſto angenehmere 
Empfindung erwedt haben; und fein Genius trat 
triumphirend — jede Lebensepoche mit Glanz erfüllend 
— immer fiegreicher hervor, um bald mit den errune 
genen Lorbern die Trophäen der Meifterfchaft zu vers 
fanden. Auf feiner Rüdreife von Schwaben befchäftig« 
ten fortwährend die gereiften Pläne der neuen Zeitfchrift 
mächtig feinen Geift, und kaum in Jena wieder zuruͤck⸗ 
gelangt, fchritt er fogleich zur Ausführung. Er fandte 
Einladungdfchreiben an die damahls beruͤhmteſten Ge: 
lehrten zur Mitwirfung für diefes Unternehmen. Zur 
Herausgabe der Zeitfchrift hatten’ fich nebft ihm auch 
Fichte, Woltmann und Wilhelmv. Humboldt *) 
vereiniget,, ‚mit welchen Männern er in vertrauter 





*) Briefe Band 22, Seite 208 und: 209 diefer Ausgabe. 
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Freundſchaft und beſtaͤndigem Ideenwechſel ſtand, und 
fo durch die herrlichſten Geiſtesbluüͤthen fein Leben ver⸗ 
ſchoͤnerte. Auf die Einladung zur Theilnahme an den 
Horen beſuchte Gothe Schillern in Jena, und in 
einem Geſpraͤche entſtand endlich die ſchon lange ſo 
erwünfchliche Annäherung beyder. Daraus entſpann ſich 
jenes nachher ſo feſte, unerſchuͤtterliche Freundſchafts⸗ 
Verhaͤltniß zwiſchen Goͤthe und Schiller, das beyden 
eine reiche Quelle des reinſten Lebensgenuſſes darboth. 
Aus dem vertrauten Verkehre ſolcher Geiſter mußten 
wohl die edelſten Fruͤchte hervorkeimen; und in der 
That biethet uns keine Nation, keine Periode der Lite: 
. ratur eiten fo ſchoͤnen, aus echter, reiner Vegeifterung 
für Wahrheit und Schönheit entfprungenen Verein, 
ein fo inniges, neidlofed Zufammenftreben nach dem 
höchften Ziele dar. — Schiller Tebte. in dem Umgange 
mit Göthe gleichfam wieder neu auf; er gewann mehr 
Butrauen auf feine Befundheitöfräfte, die er nebenbey 
Burch eime ordentliche Lebensweiſe zu fhonen wußte; 
und die Freude an der Unterhaltung mit Göthe bewog 
ihn’ jeht öfter zu einem wohlthätigen Ausfluge marh 
Meimar — woben er in der anmuthigen Geſelſlſchaſt 
feinen Franfhaften Zuftand fehr gemildert ſah. Schiller 
fpricht fich über dad im Sommer 1794 entfponnene 
-  günftige Sreundfchafte-Verhältniß mit Goͤthe in einem 

Schreiben an feinen Sreund Körner felbft aus. *) 
Beyde hatten eine Correfpondenz über gemifchte 

Materien befchloffen, die eine Quelle von Auffäpen 
für Die Horen werden follte, Auf folche Art meinte 
. auch Söthe, befäme der Fleiß eine beftimmte Richtung, 
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and one zu merfen, daß maͤn arbeite, bekaͤme man 
Materialien zufammen. Da beyde Theile in den wich- 
tigeren Sachen einflimmig, aber. Doch von gang ver» 
fihiedener Individualität waren, fo war ed voraus zu 
ſehen, daß: eine folche Correſpondenz wirklich intereflant 
werben konnte. — Schiller nahm fi) vor, auf vierzehn 
Tage nach Weimar zu reifen, um bey Goͤthe zu woh⸗ 
nen, und er freute fi) auf die entfcheidenden Folgen, 
welche aus diefer näheren Nertraulichkeit hervorgehen 
follten. 

Von einer, früher mit dem Buchhändler Cotta 
verabredeten Medastion und Mitarbeitung der von 
Lepterem herauszugebenden allgemeinen politifden Zei⸗ 
tung (derfelben,, welche noch bis jegt in Stuttgard 
erfcheint), wußte Schiller ſich, durch viele Gründe 
bewogen, loszuſagen; er ermunterte ihn vielmehr, 
Alles auf die Herausgabe der Horen zu verwenden, 
die nach feiner Meinung auch für den. Verlag weit 
weniger gewagt und vielverfprechender wäre. — »Diefe 
Unternehmung — fagt Schiller *) — paßt für mid; 
ich bin in dieſem Sache anerkannt, ich bin hinreichend 
mit Materialien verfehen, und kann felbft bey einem, 
geringeren Grabe von Gefundheit noch dafür thätig 
feyn, weil ich ed mit Neigung und mit innerem Berufe 
thun würde; und im ſchlimmſten Falle, wenn ich fläche, 
wird fie ohne mich fortgehen Fönnen, da eine Auswahl 
der beiten ©chriftfteller dazu concurriret. Was dan 
Verleger betrifft, fo zweifle ich, ob eine Buchhandlung 
etwas Ehrenvolleres unternehmen Fann, als ein folches 
Werk, das die erflen Köpfe der Nation vereiniget; 


uns 
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und wenn dieß die. einzige Schrift wäre, Die Ihre Buch⸗ 
handlung verlegte, fo müßte ſchon diefe einzige ihr 
dauernden Ruhm fichern, Schon habe ich die Privat⸗ 
Anzeige für die Mitarbeiter aufgefeht, und überfende 
Ihnen folche hier im Abdrude, An Sant, Garve, 
Klopfod, Söthe, Herder, Engel, Gotter 
und Andere habe ich ſchon Briefe und Avertiffenents 
gefandt. Hier in Iena haken fi die Profefforen 
Kihte und Woltmann aufs Genauefle mit mir 
dazu verbunden, und fangen bereitd an dafur zu 
arbeiten.« ’ 

Auh an Matthiſſon und Jabobi fandte 
Schiller ähnliche Einladungsfchreiben, worin er zugleich 
von der zu veranflaltenden Herausgabe eined Muſen 
Almanachs erwähnte, und hierzu ihre Mitwirkung in 
Anfpruch nahm, 

Der Briefwechlel mit Göthe um diefe Zeit *) 
in Betreff diefer Angelegenheit ift gewiß einer der in 
tereffanteiten. Schiller fagt unter anderem fehr befcheie 
den von fi ſelbſt: »Erwarten Sie bey mir feinem 
großen Reichthum an materiellen Ideen; dieß ift ed, 
was ich bey Ihnen finden werde, Mein Bedürfniß und 
Streben ift, aus Wenigem viel zu machen, und wenn 
Sie meine Armuth an Allem, was man erworbene 
Kenntniß nennt, einmahl näher kennen follten, fo finden 
Sie vielleicht, daß ed mir in manchen Stüden damit 
mag gelungen feyn. Weil mein Gedanfenfreis Pleiner 
ift, fo durchlaufe ich ihn eben darum fchneller und öfter, 
und faun eben darum meine Fleine Barſchaft beffer be- 
nugen, und eine Mannigfaltigfeit, die dem Inhalte 


*) Briefe Band 22, Beite 2727 diefer Ausgabe. 





fehlet,, durch die Form erzeugen. Sie beftreben fih, 
Ihre große Ideenwelt gu: fimpliflziren; ich fuche Was 
rietät für meine Pleinen Beſitzungen. Sie haben ein 
Königreich zu regieren; ich nur eine etwad zahlreiche 
Familie von Begriffen, die'ich Herzlich gern zu einer 
Fleinen Welt erweitern möchte. — Ihr Geiſt wirft in 
einem außerordentlihen Grade intuitiv, und alle Ihre 
dentenden Kräfte fcheinen auf die Imagination, als 
ihre gemeinfchaftliche Repräfentantin, gleich compros- 
mittiet zu haben, Im Grunde ift dieß das Höchfte, 
was der Menfc aus fich machen kann, fobald es ihm 
gelingt, feine Anfchauung zu generalifiren, und feine 
Empfindung gefepgebend zu machen.«e - 
Merkwürdig find die folgenden Worte Schillers 
— ein Geſtaͤndniß, ganz würdig der Selbſtbeurthei⸗ 
lung eines ſolchen Geiſtes, wie er war: »Mein Vers 
ſtand — fagt er — wirft eigentlich mehr ſymboliſirend, 
und fo. fchwebe ich als eime Switterart zwifchen dem 
. Begriffe und der Anfchauung, zwifchen der Regel und 
der Empfindung, zwifchen dem technifchen Kopfe und 
denn Genie. Dieß iſt es, was mir befonderd in frühes 
zen Jahren, fowohl auf dem Selde der Speculation 
als der Dichtfunft, ein ziemlich linkiſches Anfehen ge⸗ 
geben; denn gewoͤhnlich uͤbereilte mich der Poet, wo 
ich philoſophiren ſollte, und der philoſophiſche Geiſt, 
wo ich dichten wollte. Noch jetzt begegnet ed mir haͤufig 
genug , daß die Einbildungökraft meine Abftractionen, 
und der Falte Verftand meine Dichtung flört, Kan. 
ich dieſer beyden Kräfte in fo weit Meifter werden, 
daß ich einer jeden durch meine Freyheit ihre Grenzen 
beſtimmen kann, fo erwartet mich noch ein ſchoͤnes Lost 
Teider aber, nachdem ich meine moraliſchen Kraͤfte vecht 
Saqii. Ergänz Sehen IL ®. 12 
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zu fennen und zu gebrauchen angefangen, drohte eine 
Krankhelt meine phufifchen zu untergraben, Eine große 
„ und allgemeine Geiſtes⸗Revolution werde ich ſchwerlich 
Beit haben, in mir zu vollenden, aber ich werde thun 
was ich kann; und wenn endlich dad Gebäude zuſam⸗ 
menfällt, fo habe ich Doch dad Erhaltungswerthe aus 
dem Brande geflüchtet, — 

Der Vertrag mit dem Verleger wegen Heraus: 
gabe der neuen Zeitfchrift war inzwiſchen abgefchloffen, 
die Mitarbeiter gefammelt, und Schiller legte den 
bereits erwähnten Briefen über die äftheti- 
(he Erziehung des Menfchen *) die lehte 
Hand an, weil er den Anfang. derfelben für das erſte 
Stüd der Horen beſtimmt Hatte, Auch wegen ded 
Mufenalmanaches hatte er mit dem Judenbuch haͤndler 
Michaelis aus Strelig ordentlich contrahirt, damit 
er bey der naͤchſten Meile erfcheinen fönne, Diefe 
Anternehmungen .waren allerdings eine bedeutende 
Vermehrung der Geſchaͤfte für Schillern ; allein er er⸗ 
teug die Laſt derjelben gerne, weil er fie feinen oͤcono⸗ 
mifchen Zweden entiprechend, und bey feiner ſchwaͤch⸗ 
lichen Geſundheit dadurch feine größere Unabhängigkeit 
gefichert fand, 
| Die damahligen Beitumftände, unter den Eins 
fluffe der Kriegsereigniſſe, fchienen den nenen Literaris 
ſchen Unternehmungen Schillers eben nicht fehr günflig, 
wie er in der Vorrede gu den Horen **) felbft erfannte; 
— allein demungeadhtet folite nach feiner Anficht das 
Beduͤrfniß nach dem, was in rein menſchlichen Inte 





2) An den Prinzen Kon Muguftenburs gert tet. 
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reffen über allen Einfluß der Zeiten erhaben ift, defto 
dringender feyn, je mehr die Gegenwart die Gemüther 
in Spannung fegt, um die politiſch getheilte Welt 
unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit wieder 
zu vereinigen. Die Zeitfchrift follte einer heitern, 
leidenfchaftfreyen Unterhaltung gewidmet feyn, und 
dem Geiſte und dem Herzen des Lefers, den der Anblick 
ber Zeitbegebenheiten bald entrüftet, bald niederfchlägt, 

eine fröhliche Zerfireuung gewähreb.« 
| Mit Ende December des Jahres 1794 wurden 
die erſten Probebögen der Horen fertig, und diefe 
Zeitfchrift begann mit Sänner ihren erften Ausflug in 
die Welt, Mit dieſer Erſcheinung entfchied ſich Auch 
für Schillern wieder eine neue Periode der poetifchen 
Fruchtbarkeit, und es entflanden gleich darauf mehrere 
Gedichte, die theild in den Horen, theild in den Muſen⸗ 
almanach aufgenommen wurden. Mit dramatifchen 
Arbeiten wollte eö dagegen nicht mehr bey ihm vorwaͤrts 
gehen, Vor dem Wallenftein — fagte er — iſt 
mir ordentlich angft und bange; denn ich glaube mit 
jedem Tage mehr zu finden, daß ich eigentlich nichts 
weniger vorftellen kam als einen Dichter, und daß 
höchftens da, wo ich philofophiren will, der poetifche 
Geiſt mich überrafcht. Was fol ich tun? — Ich 
wage an diefe Unternehmung fieben bis acht Monathe 
von meinem Leben, das ich Urfache babe fehr zu Rathe 
zu halten, und fege mich der Gefahr aus, ein veruns 
gluͤcktes Product zu erzeugen. Was ih im Dramati⸗ 
fhen zur Welt gebracht, iſt nicht fehr gefihidt, mir 
Muth zu.mahen. — Im eigentlichen Sinne ded 
Wortes betrete ich eine mir ganz unbefamte, wenig« 
ftend unverfuchte Bahn ; denn im Portifhen babe ich 

12 


feit drey bis vier. Jahren einen völlig neuen Menſchen 
angezgogen.« 

Mittlerweile hatte Schiller and einen Antrag 

aus Tübingen für eine Profeffur dafelbft erhalten, 
woben ihm freye Wahl über die Art feiner Wirkſamleit 
gelaſſen werden ſollte; allein er zog es vor, in ſeinen 
bisherigen Verhaͤltniſſen zu bleiben; denn in Jena und 
Weimar forderte man aus Gefundheitd:NRücfichten 
nicht nur feine academifchen Worlefungen von ihm, 
fondern der Herzog verſprach ihm fogar im Erfor- 
derungdfalle eine Sehaltöverdopplung. Rey folchen 
Beweiſen uneigennüpiger Achtung des Weimar'ſchen 
Hofes wuͤrde er es ſich kaum haben verzeihen koͤnnen, 
felbft feinem Vaterlande zu Liebe einem anderen Rufe 
gu folgen. 
' Die Theilnahme an der neuen Zeitſchrift »die 
Ho rens von Seite des Publikums war gleich Anfangs 
nicht gering, und Schiller lieferte hierzu, nebſt den 
Briefen über die aͤſthetiſche Erziehung, ſchon in den erſten 
Blättern mehrere Gedichte; wir ermähnen, hiervon: 

»Die Ideale.« *) Er äußert ſich hierüber in 
feinen Briefen: »Dieß Gedicht ift mehr ein NaturJaut, 
wie Herder es nennen würde, ald eine Stimme 
des Schmerzend, die kunſtlos, und — 
auch formlos iſt, zu betrachten. Es iſt zu individuell 
wahr, um als eigentliche Poefle beurtheilt werden zu 
können; denn das Individuum befriediget dabey ein 
VBedürfniß, ed erleichtert fi) von-einer Laſt, anflatt 
daß es in Gefängen von anderer Art, von einem Ueber: 
fluffe getrieben, dem Schoͤpfungsdrange nachgibt. Die 
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Gmpfindung, aus der ed entſprang, theilt es auch 
mit, und auf mehr macht ed feinem Geſchlechte nach 
nicht Anfpruch.« . 
Dreer Dichter fhildert in den Kdealen den Hang 
des jugendlichen Geiſtes nach Bildung füßer Träume, 
welche über kurz oder lang von der eintretenden ernten 
und rauhen Wirflichfeit falt und graufam wieder zer⸗ 
flört werden, Er nimmt wehmüthig von allen feinen - 
Zugendfreunden Abſchied, darauf fpricht fich feine 
glühende Sehnſucht nad) Liebe aus, ein Drang nad) 
Zhaten regt fi in der feurigen Seele, Pläne voll 
flofger Zuverficht entwirft er, und vier freundliche 
Genien gefellen fih gu ihm, um ihn in's Leben ein« 
zuführen : 
»Die Liebe mit dem füßen Lohne, 
Das Glück mit feinem gold’nen Kranz; 
Der Ruhm mit feiner Sternenfrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz.“ 


Bon allem Idealen bleibt ihm zulegt nichts ale 
die Freundſchaft und Befchäftigung : 


»Sie fteh’n ihm tröftend noch zur Seite, 
Ihm folgend bis zum finftern Haus.« 


Humboldt und Körner hielten dieſes Gedicht 
für zu wenig ideal, und fanden, fo wie Jean Paul, 
auch den Schluß des Gedichtd mit feiner Anweifung an 
Breundfhaft und Thätigfeit farg und um 
poetifh. — Auf Göthe machten die Ideale dage⸗ 
gen den ſtaͤrkſten Eindrud, und wurden fein Mblings- 
Gedicht. Fr. v. St aëel vergleiht Schillers Ideale 
mit Verfen von Voltaire, in welchen diefer über den 
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Verluſt der Jugend Flagt; wur mit dem Unterfchiebe, 
Daß man bey Voltaire den Ausdruck einer lieblich an- 
ziehenden Trauer , welche die Freude der Liebe und 
die Annehmlichkeiten ded Lebens zum Gegenftande 
hätten, findet , während Schiller über den Verluſt des 
Enthufinsmus und der unfchuldigen Gedanfenreinheit 
des früheren Alter weinte — - Ä 

Der Spaziergang, oder: Die Elegie*”), 
ift eines der gelungenflen Gedichte Schillers. Er felbft 
hielt e8 dafür, und fagt in feinen Briefen: »Mich 
daͤucht das ficherfte empirifche Eriterium von der wahren 
poetifchen Güte meined Productes — dieſes zu fee: 
Daß es die Stimmung, worin ed gefällt, nicht erſt 
abwartet, fondern hervorbringt, alfo in jeder Gemuͤths⸗ 
Tage gefällt, und dieß ift mir noch in feinem meiner 
Stüde begegnet, ald in dieſem.« 

Der Ideengang ded Bedichted iſt folgender: 
Einfam und finnend wandelt der Dichter in einer an 
muthigen, durch Abwechslung reigenden Gegend, bie 
mannigfachen Gegenflände um ihn ber weden eine 
Menge von Erinnerungen und Empfindungen auf, die 
in feiner Seele ſchlummerten, und die feine Einbildungs⸗ 
Fraft fchnell in Wilder umftaltet, Freundliche Dörfer _ 
lächeln ihn an, und vor feinem geiftigen Blicke fteht 
des Landmanns einfaches natürliches Glüůck. — Die 
Anſicht verändert fih, eine Stadt zeigt fich dem Dichter 
in der Ebene, feine Phantafie mahlt ihm hier alles Große 
und Herrliche, was durch diefen engeren Verein der 
Menſchen bewirkt wurde; — zuletzt verſchwindet die 
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Stadt wieder, und dee Dichter Fehrt vou feinen Be⸗ 
trachtungen über die Menſchheit und ihre Schidfale 
gu feinem Spaziergange zurück, wo feine Einbildungs⸗ 
kraft die Sleichförmigfeit der Natur im Gegenfage zu 
jener Zerflörung auffaßt. Mit wadfender Freude, 
mit fleigendem Entzüden darüber fehließt Schiller dieß 
Gedicht, von dem wir.heiter. geftärft mit jener Ruhe 
ſcheiden, die und erfüllt, wenn wir eine ſchoͤne Gegend 
mit der untergehenden Abendfonne verlaſſen. 

Ein Maßſtab fuͤr den Werth diefes Gedichtes 
„der Spaziergange« ift der günflige Eindrud, 
weichen es bey feinem Crfcheinen hervorbrachte; bes 
fonder8 wurden Herder, Göthe und Meyer 
davon fehr ergriffen, nicht minder Humboldt, deſſen 
Gattin, und Körner, In der That liegt darin auch 
das Hoͤchſte, was ein Menfch zu denfen vermochte; 
Natur und Menfchenleben« in. Eins vereiniget 
und verfnüpft, in wahren, fhönen und erſchoͤpfenden 
Bildern, mit lebendiger Durchdringung des Stoffes 
und der Form. Herder betrachtete die Elegie 
als eine Welt von Scenen, ald ein fortgehended, ges 
ordneted Gemaͤhlde aller Scenen der Welt und Menſch⸗ 
heit; ebenfo fand der Eoadjutor v. Dalberg, nady 
mahliger Zürft Primas, die Elegie hoͤchſt mahleriſch, 
rührend und geiſtvoll. 

»Das Reich der Schatten« ”, oder: »Das 
Ideal und das Leben« nannte Schiller im Ver⸗ 
gleiche mit dee Elegie ein bloßed Lehrgedicht, — 
»BBäre der Inhalt fo poetiſch ausgefuͤhrt worden, — 
— —— —— 


Mit bieſer Ueb den Horen vom Jahre 17 
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fagt ee *) — wie der Inhalt der Elegie, fo wäre 
ed im gewiſſen Sinne ein Marimum gewefen. Und 
Das will ich verfuchen, fobald ich Muße bekomme.« — 
Er wollte eine Idylle fchreiben, wie er eine Elegie 
gefchrieben hatte, und Das Ideal der Schönheit objectiv 
individualifiren, und daraus eine Idylle bilden, Er 
theilte die Poefie in Die naive und fentimentale, 
wovon jene gar feine, aber Diefe drey Abarten hätte, 
Satyre, Elegie und Idylle. Die letzte hielt er für das 
hoͤchſte und zugleich für das fchwierigfte Problem. 
Indem ihre Aufgabe wäre, ohne Hülfe des Pathos 
‚einen hohen, ja den böchften Effect Kervorzubringen, 
enthielte Ideal und Leben nur Die Regeln dazu. Der 
Vorſatz, eine ſolche Idylle zu fchreiben, wurde aber 
von ibm nicht ausgeführt. 

Schiller war mit diefem Gedichte, wie er in 
einem Briefe an Humboldt geftand, nidyt wenig zu: 
frieden, und wünfchte, daß diefer es in geweihter 
Stille leſe, und alles, was profan fey, entferne; daß 
er ſich mit feiner Frau einfchließe, und derfelben das 
Gedicht vorlefen möge. So viel wüßte er und hätte 
er erfahren, daß die Beſtimmtheit der Begriffe, der 
Einbildungsfraft unendlich vortheilhaft wäre, und 
wenn er nicht den faueren Weg durch feine Aefihetif 
gemacht hätte, dieß Gedicht nie zu der nunmehrigen 
. Klarheit und Leichtigkeit gelangt feyn würbe. 

Humboldt erblidte darin die Höchfte Reife des 
Schiller ſchen Genius, indem ed das treuefte Abbild 
von feinem Wefen wäre. Er hatte beym Tefen desfelben 
ganz diefelben Empfindungen, wie während einem Ge⸗ 
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fpräche mit dem Dichter felbit in den gewichtigſten 
Momenten. Iudeffen müffen wir bey allen Vorziigen 
dieſes Gedichtes doch geitehen, daß es für die meiften, 
Lefer zu dunkel erfcheine. Der Grund ift wohl darin 
aufzufuchen, daß der Dichter in dieſem Lehrgedichte 
gewillermaßen dad Spftem der Moral und Aeſthetik 
nach den Kan t’fchen Prineipien verfinnlicht aufzuftellen' 
bemüht war. Es wurde diefes Gedicht auch damahls, 
als es erfchien, faſt allgemein für eine Darftellung des 
Zodtenreiched gehalten; ed Fonnte bey einer folchen 
Stimmung der Lefer nur für Außerft Wenige gemacht 
feyn , und entweder nur entzüden, oder gänzlich miß- 
fallen. — Wenn wir den Plan diefes Gedichtes ver: 
folgen, fo finden wir Kolgendes : 

Der Menſch bewegt ſich bey feiner” Entwiclung 
in der Sphäre ded Sinnlihen und Geiftigen, 
oder nad) Kant, in der Sphäre der Natur und Frey⸗ 
beit, Nur dadurch, daß der Menfch dem Ideale, 
das tft dem Schönen nachftrebet, welches nach Kant's 
SPrineipien unabhängig von der Materie, bloß in der 
Form beftehet, und als foldhe in der Aufchauung ein 
freyes und lebhaftes Wechfelfpiel unferer geiftigen und 
finnlihen Kräfte bewirfet, Bann er den Forderungen 
der Natur Genüge leiften, die ihn an die Erde feft- 
bannt, und der Freyheit, die ihn über die Welt hinaus 
ind Unendliche mit ſich fortreißt. Der Menſch fuche der 
Natur fo viel ald möglich zu entfliehen, um ins Reich 
der Sreyheit oder des Ideals zu gelangen. Erhaben 
über den Genuß finnlicher Freuden, halte er fih an 
die Form, ohne das Wefen mit frecher Hand zu bes 
rühren. — 

Das irdifche, vielbedärftige Leben zwar ift durch 
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ben &toff bedingt — und dieſen muß der bildende 
Künftler aud der Sinnenwelt hohlen; allein durch Die 
„Kunft zum Ideal erhoben, ift ed frey von Diefer äußern 
Bedingtheit; der Geiſt erkennt ſich darin ſelbſt in ſei⸗ 
nem Reflexe. 


»Aber dringt bis in der Schoͤnheit Sphaͤre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den ſie beherrſcht, zuruͤck. 

Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 

Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geſprun⸗ 
gen, 

Steht das Bild vor dem entzüdten Blick. 

Ale Zweifel, alle Kämpfe fchweigen 

In des Sieged hoher Sicherheit; 

Ausgefloffen hat es jeden Zeugen 

Menſchlicher Bedürftigfeit,« 


Auch in der Moral ift e& nur das Ideal, d. 5. 
das. Sittengeſetz, dem wir nachfireben follen, und in 
dieſem Streben liegt die Tugend, da eine vollfommene 
Erfüllung die menfchlichen Kräfte überfleigt ; denn das 
Ideal ift unerreichbar wegen den Sichranfen der End» 
lichkeit, die nicht aufgehoben werden: 


»Rein Erfchaff'ner hat dieß Ziel erflogen; 
Ueber diefen grauenvollen Schlund 

Zrägt Fein Nachen, feinee Brüde Bogen, 
Und fein Anker findet Grund !« 


Am Schluffe zeigt der Dichter die Beſchwerden 
des Kampfes mit der Natur,' und die Freuden ber 
Verklärung im Vilde des Herkules — nach errunge⸗ 
wen Lohne: an 
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»Froh des neuen, ungewohnten Schwebens, 
Fuͤhlt er nicht die Laſt des Erdenlebens, 
Und das fihwere Zraumbild finft, und finft, und 
ſinkt. | 
"Des Olympes Harmonien empfaugen 
Den Verflärten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Nofenwangen 
Reicht ihm Tächelnd den Pokal! —« 


»Das verfchleyerte Bild zu Sais«9) 
galt Vielen fuͤr etwas myſtiſch; indeſſen geben die 
Schlußworte: 

»Weh' dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld, 
Die wird ihm nimmermehr erfreulich ſeyne — 
einen Auffhluß, indem fie auf die uralte Sage vom 
Baume der Erfenntniß hindeuten. Wahrfcheinlich hat 
Schiller den Stoff des Gedichtes aus Plutarch, wel 
her in der Schrift über Iſis und Oſiris fagt: Das 
Heiligtum der Athene in Sais, die von Einigen für 
die Iſis gehalten wird, hatte die Infchrift: »Ich bin 
Das All, das gewefen ift, welches ift und 
feyn wird; noch nie hat ein Sterblider 
meinen Schleyer gelüftet.e Man fol in dem 

Ausfpruche des Orakeld 

— — — — fein Sterblider 

Ruͤckt diefen Schleyer, bis ich ſelbſt ihn hebe« — 
eine Warnung erblicken vor jenem frevelhaften Ueber⸗ 
muthe, der die Schranken der Erkenntniß ungeflüm 
durchbricht, ftatt Dur) ruhige Erforſchung des Einzel⸗ 


’ 
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nen das Hoͤchſte aus fish felbft gleihfam hervorgehen 
zu laſſen. — 

»Die Würde der Frauen« *) war “eines 
von den Gedichten, welche damahls die größte Sen: 
fation hervorbrachten. Humboldt fchrieb, daß es ihn 
ein unbefchreibliches Gefühl wäre, Dinge, über welche 
er fo oft gedacht hätte, und die mit feinem ganzen 
Weſen verwebt wären, in einer fo fchönen und ange: 
meſſenen Diction ausgeprägt zu finden. — Jeder fühlt 
die fhönen Worte tief, welche überall in der Huldigung 
weiblicher Vorrechte ald Motto dienen; 


»Ehret die Srauen! fie flechten und weben 
Himmlifhe Roſen in’s irdifche Leben !« 


Der Tanze *#*) gehört zu den fchönften lyri⸗ 
fhen Dichtungen. — So wie im Tanze mit immer 
verändertem Neiße ſich die Negel herftelt, und in der 
"Werwandlungen Spiel das Geſetz herrfcht, fo iſt auch 
in lebendigen Wechſel der Welt Harmonie und Einheit, 
die wir erkennen, und in welche wir thätig mit ein= 
greifen follen. Herder liebte den Tanz von allen 
Schiller’fchen Gedichten am meiften; auh Humboldt 
nannte den Tanz meifterhaft gelungen, und fand Her: 
ders Wahl fehr characteriftifch. Die Idee drüdte die 
Sndividualität Schillers treffend aus, welcher immer 
in dem Verwirrten das Geſetz auffuchte, und dieſes 
wieder in fcheinbare Verwirrung zu verbergen gewußt 
hätte; und wie er fih aus Gefprächen erinnerte, ges 
hörten felbft die Bilder, die er brauchte, zu den ihm 


—3 Band 2, Seite 32 dieſer Ausgabe. 
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am :geläufigften. Ueberhaupt hätte daB Gebicht einen 
philoſophiſchen Gehalt, und das Bild der Tanzenden 
waͤre goͤttlich ſchoͤn gemahlt und voller Leben, — 

»Der Genius«*) — in den Horen vom Jahre 
1795 mit der leberfchrift Natur und Schule« 
enthält vortreffliche Gedanken. Ed war daB Lieblings» 
gediht Körners. Der Coadjutor nannte ed eben fo 
zart empfunden ald gedacht, und Höchft Iehrreich ; und 
diefe fhöne Blume der Schiller’fchen Poefl e hätte ihn 
herzlich erfreut. Humboldt fand darin eine zu ſcharfe 
Richtung auf den Gedanken, wenn er gleich das Dichs 
terifche darin fühlte. Die Schilderung der Natur wäre 
übrigens fehr fchön und anziehend, und auch die fin« 
fiere Schule in großen prächtigen Bildern gemahlt. 

»Die Poefie des Lebend« **) enthält den 
Lehrfag: daß im Leben aller Reis, alle Anmuth und 
das bezaubernde Wefen der Poefie in einem gewiifen 
Scheine liege; daß aber der wahrheitliebende Realiſt 
das Wefen felbit, entblößt von den Geftalten der Ima⸗ 
gination, erbliden will: 


»Wer möchte fih an Schattenbildern weiden, 
Die mit erborgtem Schein das Wefen überkleiden?« 
Er blidt daher: 

»Werwerfend bin auf Alles was nur ſcheinta — 
und muß erſt durch den Ausdruck einer ſchoͤnen Aeußer⸗ 
lichkeit materielle Selbſtſtaͤndigkeit behaupten. — | 

Schiller war, als er dieß Gedicht verfaßte, eben 
nicht fehr mit feiner Thätigfeit zufrieden; »Uebergang 


*) Band 2, Seite a6 diefer Ausgabe. 
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von einem Geſchafte zum andern — ſchrieb er an 
Goͤthe — war ihm ein harter Stand, und vollends, . 
wo er von Metaphyſik zu Gedichten überfpringen follte. 
Indeſſen hätte er, fo gut als es ginge, eine Brüde 
gebaut, und den Anfang mit einer Epiftel gemacht, 
nähmfich mit diefer Poeſie des Lebens, die an die 
Materie grängte, weldye er verlaſſen hätte.e 
»Der Abfhied an den Leſer« *) war 

dad Schlußgedicht des Muſen⸗Almanachs für das Jahr 
1796 — worin er feine Rieder auf die ſchoͤnſte Weiſe 
als Blumen characterifirte, die in Samen fchießen : 

»Der Lenz entfließt, die Blume fchießt in Sanıen, 

Und feine bleibt von allen, welche famen!« 


Die übrigen Fleineren Gedichte Schillers, welde 
in das Jahr 1795 fallen **), und die theils in den 
Horen, theild im Muſenalmanache erfchienen find, 
übergeben wir bier, indem wir fie der Selbitbeurtheis 
lung des Lefers überlaffen. (Aeußerungen über einzelne 
derfelben von Herder und Dalberg befinden fi 
im Anhange, auf Schillerd Leben beziehenden Briefe, 
Band 23 diefer Ausgabe.) Durch die Herausgabe des 
Mufen-Almanahed erwacte überhaupt neuerdings 
Schillers poetifcher Genius in feiner fhönften Kraft 
fülle, und wir erbliden darin wieder die berrlichften 
Bluͤthen. Er freute fich felbit, gleichfam für die Poeſie 
wiedergeboren zu feyn, und der Verkehr mit Dichtern, 
welche ihm Producte aus allen Eden Deutſchlands 
einfandten, gewährte ihm eine heitere Unterhaltung. — 

Herder, welder. mit Schillern damahls im 
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innigften Freundſchafts Verhaͤltniſſe fand, nahm an 
' den Horen und dem Mufen-Almanache befondern Ans 
heil — und ſprach fich Aber die ihm von Schillee 
eingefendeten Gedichte mit Unbefangenheit und Frey⸗ 
müthigfeit aus. So fagte er 3. B. in einem Briefe: 
»In der Würde der Frauen ift einiges fchön 
geändert. Der Abend ift fehr fchön. Unter den Epi⸗ 
grammen find Columbus, die Dichter der 
alten und neuen Welt, Carthago, das 
Kind, der beite Staat, Ausgang aud dem 
Leben, der Metaphyſiker, der Profely 
tenmadher, Kaufmann, Ritter, Schüler, 
jedes in feiner Art, vortrefflih; um den Odyffeus 
habe ich Sie der Simplicität wegen beneidet ; auch 
Die Stangen find fchön; über einige Epigramme er» 
lauben Sie mir eine Fleine Anmerkung u. f. w.« *) 

Schiller hatte fchon im Jahre 1794 auch eine 
Reviſion feiner Gedichte vorgenommen, und aus der 
Weiſe, wie er fi) damahls über poetifche Erzeugniffe 
äußerte, wird die Strenge begreiflich, mit der er feine 
früheren Producte behandelte **). — Aus feinen das 
mahligen poetifchen Anfichte erflärt fich auch die Schär- 
fe, mit der er an die Beurtbeilung von Bürgers 
Gedichten ***), die fich zu feinen wie Naturpoefie 
zur Kunſtpoeſie verhielten, ging, und diefen an Ges 
fundheit, Hoffnung und Glück verarmten Sänger aufs 
Zieffte verwundete, — 

Mit dramatiſchen Arbeiten blieb Schiller um 





”) Band 23, Geite z44 diefer Ausgabe. 
3 Siehe Vorrede zur Ausgabe feiner Gedichte, Band ı. 
art zuom Lit, Zeit. vom Sabre 1791, Band 1, Nr. 13, 
Seite 97; in unferer Ausgabe Band 12, Geile 411. 
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biefe Beit noch Immer in einer gewiffen Unſchluͤſſi igkeit, 
beſonders wollte er, wie wir bereits erwaͤhnten — 
ſich nicht recht. an die Bearbritung des Wallenſtein 
wagen. Aus der Geſchichte der tuͤrkiſchen Belagerung 
von Malta, hatte er ſich jedoch einen Stoff ausgedacht, 
wobey er viel vom Gebrauche des CEhores ‚erwartete. 
Vor diefem Stüde, der. Ritter von Malta — findet 
ſich: der Plan in Sphillers Nachlaſſe, und die Auß 
führung wurde damahls nur aufgeſcheben, da er Ab 
ſpaͤter (May ı 796) doch für den Wallenftein entfchied. 
Sn den Momenten feiner Muthlofigfeit für dra⸗ 
matifche Unternehmungen, woran wohl. größtentheild 
fein koͤrperliches Uebelbefinden Schuld trug, ubte 
Goͤthe's vertraulicher Umgang einen eigenen, geiftig 
befebenden Einfluß auf Schillern, der fich in der Cor⸗ 
‚.zefpondenz: zwifchen beyden . hinlaͤnglich ausſpricht. 
Beyde erfannten den nafürliden Standpunet ihrer 
Genialität und die Werthſchaͤtzung, die fie fich gegen 
feitig ſchuldig waren; für Afthetifche Studien fanden 
fie fi) mit gleichem hohen Sinne befeelt, und Dich 
fungen.aller Art gediehen in der belebenden Warme 
der Freundſchaft; ſie empfingen: 


"And Morgenduft gewebt, und Sonnenklarheit 
Der Dichtung Schleyer aus der Hand der Wahr: 
helle — 
und ihrer engberflochtenen Thätigfeit verdankt das Wa 
terfand unfterbliche Merfe , die fchönften Slüthen im 
Gebiethe feiner Kunfl. -, 
Schiller begutachtete: den. damahls eben von 
Goͤthe bearbeiteten "Roman »Wilhelm Meifter« 
— fo wie er ſtuͤckweiſe im Manuſcripte ihm zugefendet 
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wurde, mit Euthuſiasmus. »Mit wahrer Herzensluſt 
— ſagt er — habe iſt das erſte Buch Meiſters 
durchleſen und verſchlungen, und ich Dante demſelben 
einen Genuß, wie ich lange nicht, und nie als durch 
Sie Goͤthe) gehabt Habe. — Auf ähnliche, ſehr bey⸗ 
fällige Weiſe fpricht er fich auth über die folgenden 
Abtheilungen aus ; doch untesließ er auch nicht, Die 
pm aufgeftoffenen Mängel offen zu berühren, So z. 

DB. fagte er bey dem fünften Buche: »68 fcheint, als 
ob Goͤthe demjenigen Theile, den das Schaufpielwefen 
audfchließend angehe, mehr Raum gegeben hätte, als 
fich mit der freyen Idee ded Ganzen vertrage, und es 
fehe aus, als fchreibe er für den Schaufpieler, da er 
doch nur von dem Schauſpieler ſchreiben wolle u. ſ. w.⸗ 
Später ließ er fich in eine foͤrmliche Recenſlon daruͤber 
in feinen Briefen an Goͤthe ein *), welche wir als 
ſehr intereffant und geiſtreich den, Leſern empfedlen 
muͤſſen. | 
Goͤthe und Schillee waren übrigens über die 
Heterogenität ihrer genialen Kräfte IAngft im Neinen, 
Natur und Gefchichte brachte fie nicht zufammten, aber- 
die Kunſt. — Was Böthe in der Maturfenntniß' er⸗ 
arbeitete, das bewirkte Schiller: in der Betrachtung des 
Schönen und der Kunft, das Sinnliche und Natürliche 
dem Gedanfen verföhnend. Wende warfen alfo den 
Verſtand, welcher dad Wirkliche als ein der Idee feind- 
feliges behandelte, in Natur und Kunſt darnieder, Die 
Einheit des Sinnlihen und Gedankens war deßhalb 
das Element, worin fie zuſammentrafen, obwohl von 


ö———— — * 
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verfehiedenen Seiten. Zwiſchen ihren Ideen fand eine 
anerwartete Uebereinitimmung Statt, die um fo inte: 
zeflanter war, als fie aus der größten Verjchiedenheit 
der Gefichtöpunste hervorging. Goͤthe fegte alle Kraft 
und. Wirfung eined Gedichte in die Situation, in 
das Motiv. Die echte poetifhe Stimmung wäre die 
unbemwußte , aller Neflerion ferne ; der Dichter mülle 
ganz gewöhnlichen Dingen ein poetifches Intereſſe ab» 
gewinnen koͤnnen; Fein realer Gegenfland wäre und 
bliebe unpoetifch, fobald er ihn gehörig zu brauchen 
verftände. Man muß aber deßwegen nicht glauben, daß 
Goͤthe, weil er das Unbewußte ald für die Poefie be 
ſonders günflig erachtete, darum das Bewußte und 
Allgemeine als derſelben ganz unzugehörig betrachtet 
hätte. Goͤthe laͤugnete das Allgemeine, Ideale nidt, 
aber dad Allgemeine ohne das Einzelne, indem er dad 
erftere nur in Einheit mit dem Judividuellen gelten 
laͤßt. Was Schiller einander entgegenfebte und trennte, 
das Einzelne und Allgemeine, das faßte er in lebendi⸗ 
ger. Einheit. Bey Göthe ift deßhalh der Kunftinhalt 
nicht nur das Einzelne, was dad Alltägliche, Aeußer⸗ 
liche wäre, fondern dad Aeußerliche, ald die Realität 
des Allgemeinen, das Sudividuelle, als Univerſell 
eriflirend. 

Schiller Production lag hingegen mehr in dem, 
was man dad Ideale nennt. In diefer Richtung, gefteht 
®öthe felbft, hätte ex fo wenig in der deutfchen Li⸗ 
teratur feines Gleichen, ald in irgend einer anderen. 
Schiller forderte vom Dichter, daß er das Ganze der 
Menfchheit auöfpreche; aber das Ganze und Allgemeine 
iſt nur für den Gedanken, weßhalb die Poefie bey ihm 

an die Kraft des Gedankens gebunden if. Man Eönnte 
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delhelb Schillern den innerlichen Dichter, den 
denkenden, und Goͤthe den äußerlichen nennen. Man 
kann ihn aber auch den eritiſchen Dichter nennen, Denn: 
er dichtete mit Bewußtfeyn, wie Göthe fagen wiirde, 
mit Critik./Er ſprach den Gedanken al& die Ziefe 
der Poeſie aud, und fein Ningen-mit dem Gedanken 
und der Idee fleigerte fi um fo mehr, je mehr er 
derſelben angemeflene Exiſtenz und Ntealität zu geben 
bemüht war. Dad Imere und: Subjective nach allen 
Richtungen war fein poetifcher Stoff, wodurch er eiuen 
fo glänzenden Einfluß:auf Beit und Popularität übte. 
Waͤhrend Goͤthe alles ſtill in ſich trug. und fchuf, 
ſprach dagegen Schiller uͤber alles, was er dichtete 
und dachte, und lad, ed feiner Umgebung vor, um 
rein menfchliche Urtheile zu vernehmen. Goͤthe danfte 
eö feinem Naturſtudium und feiner Kunft, welche ihm 
zur Baſis dienten, daß er fich oben gehalten, während: 
Schiller fi jene Höhe durch Anfchauung , Abftraction 
und Neflerion erfämpfen mußte; Strenge Beitimmtheit 
der Gedanken verhalf indeffen Schitlern zu einer ge» 
wiffen Leichtigkeit, abwohl er den phifefophifchen Weg, 
als die Thätigkeit abipannend, anfänglich für Die Dich: 
terifche Phantaſie als verderblich angeſehen hatte, 
Während Schiller Goͤthe's Intuition bewunderte, 
entging ihm nicht, daß ſein Verſtand, wie er ſagte, 
bloß ſymboliſch wirfte, zwiſchen dem Begriffe und der 
Anfchauung ſchwebte; Goͤthe meinte Dagegen von ſich, 
er wäre, fo lange er arbeitete, im Dunkeln, und das 
Licht in ihm, und wenn er anfinge zu reflectiren,. träte, 
das innere Licht Yon ihm heraus, und beftrahlte die 
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Goͤthe brachte Schillern nach und nad) dahin, 
daß er immer mehr anfing, da6 Reale zu erfaflen und 
zu bearbeitens' dagegen lernte Böthe von Gchillern 
mit mehr Billigfeit den inneren Menſchen anfehen, 
indem er ihn von der allzuflvengen Beobachtung aͤuße⸗ 
tee Dinge und ihrer Verhältmiffe auf ihn ſelbſt zuräd: 
führte. Darum bat Schiller Böthen eine zweyte Ju⸗ 
gend verfchafft, und ih wieder zum Dichter umge 
fhaffen; ja er fing ſogar an, auch die Kant’fche Phi 
loſophie — vor welcher er anfänglich eine fo große 
Antipathie zeigte, zu fludieren, und befam ein Intereſſe 
für das Subjectiv, — Beyde geoßen Dichter flimmten 
endlich darin überein, Daß nur dad wahrhaft Neale 
Spealität fey. — Denn in aller wahren Poefie ift 
Ideales und Neales eines, und wenn bey Schiller 
beydes mehr nebeneinander lag, als ineinander, und 
weniger von ‚einander durchdrungen, als bey Böthe, 
ſo fehlte ed auch bey ihm nicht daran. Wende Dichter 
unterſchieden fi nur dadurch, daß Böthe die wahre 
Idealitaͤt mehr unmittelbar hatte, während Schiller 
fie durch Vermittlung aller. Art, im Umgange mit Göthe, 
durch elaſſiſche und aͤſthetiſche Studien erringen mußte. 

Wir Haben Hier am ſchicklichen Orte diefen Pos 
rallelismus zwifchen beyden Dichtern abfichtlich etwas 
ausgedehnt, um dem Lefer das geiftige Verhaͤltniß 
und das wechfelfeitige Sneinandergreifen ihrer Kräfte 
‘in jenem literarifchen Gebiethe, welches wir noch im 
Werfolge zu berühren haben — im Gedaͤchtniß zu 
erhalten. —- 

Der Auffap Schillers: »Ueber naive und 
fentimentale Dichtung« gehört noch dem Jahre 





795.015 er erfihlen in ben Horen 1795 — 1796 *) 
— und if einer der gebiegenften und ſchoͤnſten feiner 
äfthetifchen Arbeiten, Es wird Darin gezeigt, wie der 
Menſch zu den verfchiedenen Arten der poetifchen Em⸗ 
pfindung ‚komme, uud wie die zwey urſpruͤnglichen 
Arten derfelben, weil fie in der Natur des Menfchen 
uud feines Bortfchreitens durch Freyheit zum Ziele der 
Wernunft gegründet find, dad ganze Gebieth der Poeſie 
erfchöpfen, und wenn man das Poetifche von ihnen abs 
fondert., den ganzen Character deöfelben beſtimmen. 
Einigem Bedenken, welches Humboldt darüber äußerte, 
begegnete Schiller durch die nöthigen Erläuterungen 
in feinen Briefen an denfelben **). | 

- "Die Theilnahme an den Horen, fo vielverfpres 
chend fie anfänglich war, fing indeilen an wieder zu 
finfen. Auch waren für den größeren Theil des Publi⸗ 
kums die Aufläge darin gu gelehrt und dunfel, ald 
daß fie zu einer anlockenden Lectüre hätten dienen Füns 
ren; fie famen den meiſten nicht ald eine geiflige Er⸗ 
hohlung, fondern als eine geiftige Arbeit vor, Schiller 
faßte daher bald den Entſchluß, dieſe Zeitfchrift wicder 
aufjugeben, wozu ihn auch vorzugöweife die unwider⸗ 
ftepliche. Neigung in feinen Arbeiten, feinem fremden 
Geſetze zu gehorchen, um ſich der poetifchen Thätigfeit 
uneingefchränft zu überlaffen, und mehr noch die ſchlech⸗ 
te Unterflügung von Seite der Mitarbeiter beftimmte. 
Nur durd eine unermüdete Sorgfalt hatte er das 
Ganze noch bisher zufammengehalten, und auch dieß 
wäre. ihm nicht gelungen, hätte ihn der Zufall nicht 
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dabey unterftägt., Goͤthe's Elegien, Schlegel's 
Dante, ſeine Briefe waren mehr oder weniger vorgear⸗ 
beitete Sachen, und dieſer Vorrath war nun bereits 
aufgezehrt. Weißhuhn's, Engel's und Meiers 
Auffäge warf ihm — wie er ſagt — das Gluͤck zu, 
md Archenholz machte ſich fir die Zukunſt zu 
nichts mehr anheiſchig. Er hatte alfo für das folgende 
Jahr Faum zu Beſetzung von drey Stücken Ausficht, 
. fobald er feinen Antheil audſchloß, und dabey war 
nur wenig Intereſſantes. Von Goͤthe, welcher ned 
an feinem Romane (Wilhelm Meifter) arbeitete, und 
fi für eine Reife vorbereitete, eben fo- audy von 
Herder war wenig zu hoffen, und auch alle: übrigen 
Quellen wären unzuverläffig. Wollte er affo die Horen 
nicht aufgeben, fo hätte er fich allein dafür widmen 
muſſen. Dazu kam noch, daß ihn die Vollendung 
und Herausgabe des Mufen-Almanaches für. das nächkte 
Jahr Tediglich in Anfpruch nahm, da Göthe, der fait 
den vierten Zheil in dieſen Jahre dazu gab, wegfiel. 
Er felbft Hatte feine damahlige poetiſche Bruchtbarfeit 
zum Theil der fangen Paufe zuzufehreiben, die er in 
poetifchen Arbeiten machte, und die ihm Ardfte ſam⸗ 
meln Tieß, In der Folge beforgte er, würde e& lang: 
ſamer mit ihm gehen, da er ſchwerere Gegenſtaͤnde 
vor fich Hätte, und gegen ſich felbft firenger ſeyn werde. 

Unter folchen Umfländen war Schiller gegen dad 
Gluͤck der Horen im nächflen Jahre ganz gleichgültig 
— und es mußte ihm daher willfommen ſeyn, bald 
einen andern Gegenftand feiner uneingefchränften Wirk 
famfeit zu finden, Hohe Begeifterung für alles Treff⸗ 
liche, Tebendiger Hoß gegen: falfchen Geſchmack über- 
haupt, und gegen jede Vefchränfung der Wiffenfchaft 
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und Kunft, beraufchender Uebermuch im Gefühle einer 
vorher faum geahnten Kraft, war damahls bey ihm 
Die herrſchende Stimmung. Das glüdliche Verhaͤltniß 
mit Goͤthe fleigerte dad Maß diefer Denfungsarten 
und Empfindungen, und -für beyde Breunde begann 
gleichfam eine neue Periode jugendlicher Energie und. 
Kraftfuͤlle. — Goͤthe hatte den Einfall, auf alle Zeite 
ſchriften Eyigramme zu machen, und Schiller, 
der fi damahls ohnehin in einer gereigten Stimmung, 
wegen der Kälte, womit feine Horen aufgenommen 
wurden — befand, fchloß ſich diefem Gedanken ſogleich 
mit Enthuſiasmus an, und fo entſtanden die Kenien. 
— »Der Gedanfe mit den Zenien — fagt Schiller 
(in feinem Briefe an Göthe vom 29, December 1795) 
— iſt prächtig, .und muß auögeführt werden, Die 
&ie mir heute ſchickten, haben mich fehr ergetzt, bes 
ſonders die Götter und Göttinen darunter, Solche 
Zitel begünfligen einen guten Einfall gleich beſſer. Ich 
dente aber „wenn wir dad Hundert vol machen follen, 
werden wir andy über einzelne Werke herfallen müflen, 
und welcher. reichliche Stoff findet fi) da? Sobald 
wir uns nur felbit nicht gang ſchonen, Fönnen wir 
Heiliges und Profaned angreifen, Welchen Stoff bies 
thet und nicht die Stollberg'ſche Sippſchaft, Racknitz, 
Namdor, die metaphpfifche Welt mit ihren Ich 8 und 
Nichtichs, Freund Nikolai-unfer gefchworner Zeind, 
die Leipziger Geſchmacksherberge, Thuͤmel, Göfchen, 
als fein Stallmeifter u. f. w. darf« — 

Man betrachtete auch fpäter beym wirflichen & 
Scheinen der Renien Göthen allgemein ald den Ver 
führer, und Schillern war es fogar unlieb, daß bey 
allen Uetheilen daruͤbex ihm die miferable Rolle des 


Wesführten zu Theil wurde, — Goͤthe hat freplic 
zuerft den Gedanken gehabt, aber Schiller hat dems 
felben Durch den Vorſchlag, die Kenien-auch auf ein- 
gelne Werke und Schriftfteller außzudehnen ,. ein grör 
“ Bewed und gefährlicheres Feld eingeräumt. Er äußert 
‚ Sich über Diefed gemeinfchaftliche Unternehmas mit Göthe 
folgendd: »Die Einheit kaun bey einem folchen Pros 
duete bloß in einer gawiſſen Gwemgenlofigfeit und alle 
Meſſung überfdfreitenden Fuͤlle geficcht werden, und 
Damit die. Heterogenität der begden Urheber in dem 
Einzelnen nicht zu erkennen ſey, muß das Einzelne 
ein Minimum feyn. Kurz die Sache befeht in einem 
gewiflen Ganzen von Epigranmen, deren jedes ein Mo: 
nodiftichon iſt. Das meiſte ift wilde Satyre, befonders 
auf Schriftfteller und ſchriftſtelleriſche Producte, unter: 
miſcht mit einzelnen poetifchen und philoſophiſchen Ges 
dankenblitzen. Eo werben. nicht unter ſecho hundert 
folcher Monodiftichen werden, aber der Plan iſt, auf 
taufend zu fleigen. Sind wis num mis einer bedeuten 
den Anzahl fertig, fa wird den Vorrath mit Ruckſicht 
auf eine gewiſſe Einheit ſortirt, überapbeitet, um 
einerley Ion zu erhalten, und jeder wird Daun von 
feiner Manier etwas aufzuopfern füchen, um fich dem 
Anderen mehr anztnähern,« —— 

Dieſer Plan Fam indeß nicht fo zur Ausführung, 
Nachdem ih — fehrieb Schiller im Julius 1796 — 
die NRedaction der Zenien gemacht hatte, fand ich, 
daß noch eine erftaunliche Menge neuer Mohodiftichen 
nöthig fey, wenn die Sammlung aud nur einigermaßen 
ben Eindrud eined Ganzen machen ſallte. Zeil aber 
etliche. Hundert neue Einfälle, beſonders über wiſſen⸗ 
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fehaftliche Gegenftände, einem nicht fo Teicht zn Ges 
bothe ſtehen, auch die Vollendung des Meiſters 
Goͤthen eine ſtarke Diverſion macht, ſo find wir über« 
eingefommen, bie. Zenien nicht als ein Ganzes, fon 
dern zerſtuͤckelt dem Muſen⸗Almanache einguverleiben, 
Die ernſthaften philoſophiſchen und poetiſchen werben 
daraus vereinzelt, und bald in groͤßeren, bald in 
kleineren Ganzen vorn im Almanache angebracht. Die 
fatprifchen folgen unter dem Nahmen Kenien nadh«s .. 

In Schillern kreuzten fich Anfangs für die Renien 
allerley Ideen. Er meinte, man müßte die guten 
Freunde in allen ordentlichen Formen verfolgen, und 
felbft das poetiſche Sintereffe forderte eine folche Var 
rietaͤt innerhalb des. firengen Geſetzes bey einem Dior 
nodiftichen zu bleiben. Göthe wollte nur, Daß man 
bey aller Bitterkeit fih vor criminellen. Inculpationen 
hüthen ſollte, worin auch Schiller mit einftimmte,. da 
bie Muſen ja feine Scharfrichter wären, und man das 
Bebisth des fuohen Humors fo wenig .ald möglich 
verlaffen durfte, Schiller bath Goͤtben, eine Revue deu 
fhönften itelienifhen: Mahlerwerfe und Antiken vor 
zunehmen, um auf Diefo Stoffe auch eine eigene Gat⸗ 
tung von Kenien zu: machen, welche würbige and 

zarte heißen follten,« 

Wie Schiller bey einer Gelegenheit. ſagt, war die 
erſte Idee der Xenien eine. fröhliche Poſſe, ein Schar 
bermaf auf den Moment berechnet; allein fpäter regte 
fih ein gewiller Ueberfluß, und der Zrieb gerfprengte 
das Gefaͤß. Er Hatte nach nochmahligen Vefchlafen 
dee ‚Sache die natürlichfte Auskunft, von des Welt ges 
funden, Goͤthe's Wünfche und die Convenienz des 
Almanachs zugleich gu befriedigen, Wad den Auſpruch 


quf eine gewilfe Unfoerfatitt erregte , und ihn bey ber 
Redaction in große Derlegenheit gebracht hätte, wären 
Bie philoſophiſchen und rein poetifchen, fürz die unſchul⸗ 
digen Xenien gewefen ; alfo die, welche in der erften 
"dee nicht lagen, WBerm fie diefe in den vorderen und 
gefehten Theil des Almanachs unter den anderen braͤch⸗ 
ten, hingegen die Tufligen unter den Nahmen Benien 
und als ein eigenes Ganzes ,:wie im vorigen Jahre 
die Epigramme-, dem erſten Thee anfchlöffen, fo wäre 
heholfen, Auf einem Haufen beyſammen, und mit 
feinem ernſthaften untermiſcht, verlögen fie fehr vieles 
yon ihrer Bitterfeit, der allgemein herrfchende Humor 
entfchuldigte jedes Einzelne, und zugleich ſtellten fie 
wirklich ein 'gewiffed ‚Ganzes dar, Göthe war damit 
öinverftanden, und freute fich, daß Schiller einen Weg 
Audgedacht habe, der fie nicht um den Spaß mit den 
Kenien braͤchte — 
Dieſe Erhien erfdhienen im Muſen⸗Almanache 
vom Jahre 1799. Wir haben fie in derſelben Ordnung, 
wie Schiller und Gsthe fie gereißet, in unfere Nady 
Iefe *) aufgenommen, und wollen nun verfuchen, um 
uns nicht in Einzelnheiten zu verlieren, dad Intereſſan⸗ 
tefte ihrer Beziehungen abtheilungsweife herauszuheben. 
Man kann fie von zwey Hauptgeſichtspuneten 
aus betrachten, naͤhmlich: als ſolche, die in directer 
Beziehung auf eigenthuͤmliche Individualitaͤt Perſon⸗ 
lichkeit, Denkungsart, geiſtiges Wirken und ſchrifeſtel⸗ 
ferifchen Charaeter der damahls lebenden Literaten 
flanden, und jene, welche ihre oritiſche Geißel mit 
beißender Satyre auf das Objectio-Materielle im Ges 





H Band 21 ,"Golle-138 diefer Ausgabe. 





208 


biete ‘dee Kunſt und: Bebens-Erfheinungen ib din 
Geſchmack der Damahligen - Zeitepoche ſchwangen. 

‚Inerfterer Beziehung Affen wir, —- da die _ 
Ausſcheidung nach Materien überhaupt zu weitſchweiſtg 
wäre — die betheiligten Perſonen felbft im zukom⸗ 
menden ‚Lichte: der damahligen Verhaͤltuiſſe und Zeit 
umflände nad) des Neihe vorführen, wie ſelbe in dem 
Mufen-Almanadge erfigienen und in unſerem Zuder *) 
verzeichnet ind; die übrigen ‚weniger anf die Perföns 
lichkeit beftimmter Individuen abgefehenen, Dagegen 
claſſenweiſe befprechen. an 

Die Emin 10, rı:ımd 13 galten gavaserm; 
Es war bekannt, daß dieſer fromme Mann auch rin 
eitler Mann war; Gleni nannte, ihn eben ſo fanatiſch 
und ſcheinheilig als fromin. Die Zenie Nr. 11 geht 
auf deſſen Werk: »Pontius Pilatuda oder dei. 
Menſch in allen Beftaften. Lavater fagt felbft; daß 
dieſes Werh in Ertafe geſchrieben, daß es ein hiſtori⸗ 
ſches, politiſches, moralifches, philoſophiſches, prediger 
liches Boce: homo ſey. +: Die Xenien 20.und 23 
tragen Lavaters Zwitternatur non Edel» und. Schalt 
finn zue Schau, und feine Unpoefie in dem Jeſus Meffiad, 

An Hermes iſt dad Kenion 13 und 1 4 gerich⸗ 
tet, wilder ein Buch für: Töchter edler Herkunft ger 
ſchrieben 'Hatte, Es enthielt eine mit Epifoden verwebte 
Geſchichte vines:in franzoſiſchen Penſions · Anſialten er⸗ 
zögenen Fraͤuleias. 

Heinrich Sanders heologiſche Bucher, wel⸗ 
che damahls viel geleſen wurden, veranlaßten eine 
Menge ähnlicher Erbauungsſchriften, worin man die 
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Almadi und Weisheit Gotted an allen Dingen nach⸗ 
zuweifen fuchte, was oft bis ins Kleinlihe und Laͤ⸗ 
herliche ging. Göthe machte Darauf das Xenion Nr. 15, 
wie doch Bott zu. preifen ſey, daß er. mit dem Kork 
baum zugleich den. Stöpfel erfunden. 
-... &tollberg (Friedr. Graf v.), an welchen die 
Kenieni 16, 52, 72... 116, 118, ı35, 240 und 
8779 Herichtet find, hatte in feinem Werte: »Reiſe 
durch Deutfhland, Schweiz, Italien und 
Bieilien — einen freömmelnden Ton angenommen, 
Auch war ed Scillern und allgemein befannt, daß 
er Böthes Wilhelm Meier in Gegenwart eini- 
ger Greunde feyerlich verbrannt hatte, bis auf dad 
fehlte Buch, was er fiir eine. Anempfeblung der Herrn⸗ 
huterey hielt, und doßhalb befonders binden ließ. Er 
hatte ferner eine Ueberſetzung auserleſener Geſpraͤche 
aus dem Plato herausgegeben, und in der Borrede 
dazu Jeſum Chriftum gelobt, — Solche heuchleriſche 
Froͤmmeley mußte den Eenien-Dichtern vor. allen zum 
Stichblatte dienen; nicht minder machten fie fich über 
feine Becenfion der Bätter Griechenlands luſtig. Zus 
gleich. fielen fie über feines Bruders Chriftins Drama, 
Belſazar (Kenion 33) her, und über deilen Jamben, 
fogeniannte Satyren (Zenion 26). Zur Stollberg: 
ſchen Sippfchaft (deren Schiller in feinem- Briefe vom 
99. December 1795 erwähnte), gehörten auch Clau⸗ 
dius, Sriedrich Heinrich Jacobi, und Schloffer, 
Goͤthe's Schwager. . | | 
Mathias Elaubins *), weicher den Wands⸗ 
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beder-Bothen redigirte, Hatte eine Ueberſetzung von 
©t. Martins »des erreurs et de la verite« veraw- 
flaltet, von welcher er felbit fagte, ex verfiche das 
Buch niht — wurde mit der Kenie 18 regalirt. 

Die Kenien an Schloffer blieben aus Privat 
rüdfichten für Goͤthe weg. 

Racknitz (Freyherr v.), welcher Mehreres über 
Natur: und Kunfigegenfiände herausgegeben hatte, 
befonderd über den neueren Geſchmack der Baukunſt 
und Zimmerverzierung — erhielt in den Zenien 17, 
27 und 28 feine Befcherung. | un 

Herr Stilling (Jung) wurde feiner Empfind» 
ſamkeit wegen genedt (Kenie.ı9). | | 

Nikolai, diefer Buchhändler und Schriftfick 
fer, welcher in der von ibm redigirten allgemeinen 
deutfchen Bibliothek unaufhörliche Ausfälle auf Göthe 
und Schiller gemacht, auch indbefondere die Horen 
gefhmäpt, die Kant’fche Critik gemißhandelt, eine 
Spottfchrift auf Böthe'd Werther *) gemacht, kurz 
fi) gegen alles aufgelehnt hatte, was nur von einiger 
Tiefe war, kam am fehlimmften mit den Kenien davon, 
Schiller fchrieb an Böthe: »Von nun an follen wir 
doch den Nifolai in Zeit und Noten ,. und mo fi 
Gelegenheit zeigt, mit einer recht infignen Gering⸗ 
fhätung behandeln. Mit der Geſchichte eines dicken 
Mannes von Nikolai (Xenien 24 und 142) machten 
fie den Anfang, dann kamen feine Anecdoten von 
Friedrich dem Großen an die Reihe, und die Auffäpe 
von ihm in den Eiteraturbriefen (Xenien 148 und 144), 
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Ueber feine Mieife durch Deutfchland und die Schmwei— 
ward er mit ZRenien überſchüttet (164 — 206). Er 
hatte dagegen ein ganzes Buch geſchrieben, naͤhmlich 
einen Anhang zu Schilierd Mafen:Almanache für das 
Bahr 1797, worin er fih auf 347 Seiten vertheidig 
te *). Goͤthe lachte darüber, und bediente ihn mit dee 
Kenie 218 als einen Dann von Verdienit, der viel 
zu verdienen fucht. — Auf die Freuden des Wen 
thers folgte die Zenie 355. 

Die Zenien an Manfo, Gymnaſial. Rector in 
Breslau, welcher die Dichter in der neuen Bibliothek 
ver ſchoͤnen Willenfchaften durch abfprechende Grititen 
beleidigt hatte, gehören zu den fchönften. Die Zub: 
tigiing blieb dem Pedanten nicht aus, der eben Gegen 
ftände der Mythologie bearbeitete, und anfing, Taſſo 
Jeruſalem zu überfegen, auch ein Lehrgedicht: »Die 


Kunſt zu lieben« herausgab, als Nachahmung 


von Wielande Mufarion. Siehe Zenien 33 — 40, 
69, 89, 300, 321, 323, 324 — 3ag und 335, 
worin diefer Pedant fehr treffend perfiflirt wird. Er 
rächte fih an den Dichtern durch feine »Gegenge⸗ 
fh.enfe an die Sudelföpfe zu Jena und 
Beimarı Leipzig afgy.e. 

Jean Paul:**) (Richter) wurde mit ber Kenie 
41 wegen feiner Uebetladenheit begrüßt. Goͤthe fagte 
von ihm, es fey Schade für den Menfchen, er ſcheine 
ſehr ifolirt zu Ieben, und koͤnme deßwegen bey manchen 
guten Parthien nicht zur Reinigung feines Geſchmackes 
kommen. 
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Schlichte groll , an wehchen die Kenien 
84, 77 und 178 gerichtet find, war Herausgeber des 
Mecrologes; er hatte ſich durch einige Auffäge den Uns 
Willen Göthe's zugezogen: Der Herzog Ernft, bey dem 
Schlichtegroll viel galt, war darüber jedoch fehr um 
gehalten. en 
Ueber Dyk (Buchhändler), welcher in Verbin 
dung mit Weiffe die neue Wiblintpeß der. [chönen 
Wiſſenſchaften herausgab, die Schiller die Leipziger 
Geſchmacksherberge nannte, finden ſich die 
Kenien 45, 47 und 292. Er verfaßte Dagegen. eine 
Schmähfhrift ‚mit..den.. beleidigendften Werhöhnuns 
gen #%*), un ae 207g 
Jakob, Profeffor zu Jeya, .ein Cantianer, 
wurde als blinder Nachahmer, Kutſcher und Efel bes 
grüßt, Renien 53, 55, 253 and 2975 eben fo wird 
Plattner in den Xenien 64, 67 und 285 ala 
furzweilige Denfmafchine haracterifirt. 

Auf Herder ift die Anfpielung in ber Zenie 50, 
daß es ihm feine Muͤhe koſtete, eben ſowohl mit Achtung 
von einem Nikolai, Eſchenburg und Anderen, ald von 
den Bedeutendften zu fprechen. v 

Auf Reichhardten *** find die Kenien 70, 
80, a4d, 149, 208 — 215, 250 und 357 gemünzt. 
Er Hatte die Dichter mehrmahlen ohne Grund und 
Schonung angegriffen, und hatte ſich inöbefondere über 
die Horen luſtig gemacht. Er gab damahls zweg 
Zeitfehriften »Frankre iche und »Deutfhlanda 
zugleich heraus, wo er in der einen Zeitfchrift immer 


5) Bergl. Anmerk. wie ‚oben, Seite N" 
”*) Bergl. Anmerk. wie oben, Seite 495: - 
“rr) Tapellmeiſter der italienifchen Oper in Berlin. 


die Andere lobte. Gothe ſchrieb an Schiller: »Cr fol 
mit Carnevals⸗Gyps· Drageen anf feinen Büffeleod 
begrüßt werden, Daß man ihn für einen Peruͤckenmacher 
Halten fol. Wir kennen diefen falfhen Freund fchon 
Tange, und haben ihn bloß feine allgemeinen Unarten 
nachgefehen, weil er feinen befonderen Zribut regel: 
mäßig abtrug; fobald er aber Miene macht, diefen 
zu verſagen, fo wollen wir ihm gleich einen Baſſa von 
drey brennenden Fuchs ſchweifen zuſchicken. Ein Dutzend 
Diſtichen find ihm ſchon gewidmet.« Dieſe Xenien gei⸗ 
Belten feine democratiſche Geſinnung nach der ſchoͤnſten 
Art, Volfsthümler, die unter dem Scheine, das Beſte 
des Allgemeinen zu erfämpfen, nur ihr eigenes Inte⸗ 
reffe felbftfüchtig verfolgen, werden fid) von denfelben 
zu allen Zeiten getroffen fühlen. Schiller gab auch 
den Impuls, daß Kenten auf Reichhardt's Muſik ge: 
mächt wurden, die eine Muſik fürd Denken wäre, vor 
welcher die Muſe jedes Lied bewahren müßte. — 

An Beer, Redacteur deö deutfchen Reichsar— 
jeigerö, find die Kenlen 7ı, 123, 253, 275, 206 
: and 283 gerichtet, welche die Armuth und Leere feiner 
Seifted-Unternehmungen zur Scan ſtellen. 

Wieland kam, wie ſich's geziemte, mit den 
Renien 76, 259, 280, 360 und 36% gan; glimpf. 
lich davon. 

Campe *), welcher die deutſche Sprache von 
allen fremden Woͤrtern reinigen wollte, was ihm nicht 
recht gelang, wurde mit den Lenlen 87, 140, 141 
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und 152 beſchenkt. »Er follte als Puriſt doch einmahl 
Pedant verdeutfhen«e - 

Von Ramdohr erhielt auf feine Charis, über 
das Schöne und die Schönheit in den nachbildenden 
Künften, die Kenie 119. Böthe fagt, er babe mit allen 
feinen natürlichen und fünftlichen Organen dad Buch 
nicht aufzufaffen vetmocht. Die erwähnte Kenie hält 
ihm den handwerfömäßigen Sinn vor. 

Heidenreich's Klingflang in Poefie und Phi⸗ 
loſophie fagt die Xenie 122, 

Jens Baggefen hatte die Göthe’fchen Epi⸗ 
gramm getadelt, weßhalb er durch die Kenie 128 
als Leviathan im Kampfe mit den Epigrammen vors 
geftellt wurde, die er mit Waffer begoffen habe. Schil« 
Ier ſchrieb darüber an Göthe — feine Pointe fey, daß, 
nachdem man erft idealifche Siguren an den Lefer habe 
vorübergehen laſſen, endlich ein venetianifcher Nachts 
topf über ihn auögeleeret werde. Das Urtheil fehe 
wenigftend einem begoffenen Hunde fehr ähnlich. Göthe 
antwortete: »Die Auto⸗eda⸗Fee der Stollberge und die 
Epigrann⸗ des Baggeſen ſollen ihnen uͤbel bekommen.« 

Schubarth's Urtheil in Verſen über Klopſtock 
wurde mit der Xenie 131; Kleiſt's Philoſophie der 
Liebe mit der Zenie 133, und des Mahlers Carften’s 
in Rom Bilder Raum und Zeit« mit der Kenie 
. 235 perfiflirt, 

Don Böttiger fagt die Kenie 254, er wäre 
zu leicht zum Ernft, und für den Scherz za plump. 

Salzmann, welcher über das menfchliche 
Elend ſchrieb, follte dafuͤr nach der Xenie 148 gratis 
in die Charite aufgenommen werden; auch für Kine 
der mache er Bücher, wie Reinhold und Muͤchler 

SHIT, Ergänp Lehen u. ©, 14 
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fir Damen (Zenie 149 und 150), da beyde nicht 
fähig wären, für Männer zu fchreiben, 

Kopebue fam mit der Kenie 155 davon, — 
Garve 156. | 

Bon Eramer, Profellor zu Kiel, welcher, für 
die franzöflfche Revolution begeiftert, nad) Paris ging, 
und dafelbft Buchdruder und Buchhändler wurde, fagen 
die Zenien 230 — 235: »Das habe noch zur Ent 
widlung der franzoͤſiſchen Revolution gefehlt, nun 
ginge er als Anacharfis der Zweyte in Paris lebendig 
ohne Kopf herum, nachdem man Anaharfis dem 
Erſten *) dort den Kopf weggenommen.« 

An die Vielfchreider Meißner und Meifler 
wurden die Xenien 265, 366 und 363, an Fülle 
born die Zenie 283, und an Wolfe, wegen feiner 
neuen deutfchen Orthographie, die Kenie 387 gemadht. 
— Je niſch, der eine Gefchichte des fiebenjährigen 
Krieges ſchrieb, wurde mit den Xenien 268 und 269, 
und auch Friedrich v. Schlegel, Schillers und 
Goͤthe's Robredner, mit den Zenien 330, 34 ı und 34a 
begrüßt. Auf den berühmten Philologen und Eritifer 
Wolf finden fih die Kenien 366 — 370, Rhapfe 
den genannt; fie betreffen die Wolf'ſche Hypotheſe 
über den Homer, in welche Heine in Göttingen widt 
mit einftimmte, - " 

Un noch mehrere Perfonen ind Spiel zu bringen, 
benügte Schiller für feine Zenien auch eine Homer'ſche 
Idee. Er entdedte nähmlich in dem Gerichte, was 
jener über die Sreyer der Penelope ergeben läßt, eine 


*) Baron o. Elooß, der wegen Schmähungen der Re- 
genten zuletzt 016 Opfer des Terrorismus fick. 
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prächtige Quelle von. Parodien, um theils ſchon ver« ' 
ftorbene, theild noch lebende Autoren in die Unterwelt 
einzuführen; fiche Xenie 334, Acheronta movebo. 
— Es fommen darin vor: der Dichter Eulogius 
Schneider, 336, welcher zur Revolutionszeit in 
Straßburg wüthete, und dafeldft-guillotinirt wurde; 
Leffing als Achilles, 338; die beyden Schlegel 
als Nepoten, 347 — 342. — Gleim wegen feines 
Peleus, 343. — Bürger ald Ajar, Telamon’s 
Sohn, wegen deflen Anticritif gegen Schiller's ſtren⸗ 
ger Beurtheilung ‚feiner Gedichte und Schiller's Vers 
theidigung des Necenfenten, 345: — Gottſched 
als Tantalus, 346. — PForfter, der fih auf 


den Rath feiner Frau, Heyne's Tochter, nach Paris 


begab, wo er in getäufchter Hoffnung feiner Freyheito⸗ 
Idee elendiglih flarb, 347. — Klopftod als 
Agamemmorn, welder anfänglich die franzöfifche 
Revolution befangen hatte, fo lange fie noch nicht in 
Terrorismus ausartete. Als er aber wegen deö ange⸗ 
nommenen franzoͤſiſchen Würgerrechtes Gefahr Tief, 
feine dänifche Penfion zu verlieren, ſoll ihn feine Frau 
von der Befanntmachung der übrigen Oden abgehalten 
haben, 349. — Porphyrogenete, mit dem 
Kopfe unter dem Arme, 350,' iſt der Herzog vom 
Drleand, der entpauptet wurde; und Siſiphus, 
351, it Klotz, welcher durch, feinen Streit mit 
Leffing um alles Anfehen gefommen war, Sulzer, 
352, erfcheint wegen feiner Abhandlung über die Un» 
fterblichfeit; Halber, 353, wegen feiner Briefe 
über Offenbarung; Mendelfohn, 854, wegen 
des Phaedon; Nikolai's junger Werther wird ale 
dummer Gefelle begrüßt, 355. — Vitland wird 
1 
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eitirt 360 — 362 wegen bed Peregrinus Proteus, 
welcher ein Lump genannt wird, und wegen feiner 
Veberfeßung Luziand, der in der Unterwelt dad Geſtaͤnd⸗ 
niB macht , die Klugen auf der Oberwelt mit vielem 
Geſchwaͤtze geplagt zu haben. Zulept erfcheinen Meißner 
und Cramer, erflerer wegen feine Aleibiades, und 
lepterer wegen feined deutſchen Aleibiades. 

Auf fich ſelbſt bezogen die Zenien-Dichter mehrere 
Nummern; auf Böthe beziehen fi) 137 und 183, — 
auf Schillern. 138, 299, 305 und 306, welde 
jedem Lefer ohnehin veritändlich find. 

Um das Intereſſe zu heben, und hie und da die 
Kendenz der Zenien umd ihren rein poetifchen Inhalt 
blicken zu laſſen und aufzuflären, ließen fie Diefelben ſelbſt 
fprechen. . Einige follten als leuchtende Kugeln fteigen, 
andere zünden, manche fpielend das Auge erfreuen u. 
fe w. Auch als Verfafler der Aenien gaben fie ihre 
Anſichten kund. Man fehe die Nummern ı — 9, Ein 
leitung; 29, 30, 43, 134, 115, 159, 237, 241, 
343, 364, 365 und Schlußwort. 

Die übrigen Kenien nad) der zweyten Haupt 
Eathegorie, welche fich mehr auf das Objeetiv⸗Materielle 
der damahligen Geiſtes Cultur, und. einzelne gelehrte 
Schriften beziehen, theilen wir folgende ab: 


1. Kenien, welche literarifche Zeitſchrif— 
ten, Journale und andere periodifde 
Editionen betreffen 


Hier erwähnen wir: ber Kenie 44 über den von 
Schlichtegroll redigirten Neerolog; — Nr. 45 
und 46 die Bibliothek fchöner Wiffenfchaften, redigirt 
von Dyf; — .Kenie 47 bie neuen. Geſchmacksrichter, 
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auf denfelben gemünzt; — Xenie 78, 8ı und 83 
treffen die oberdeutfche Riteratur-Zeitung , die neue 
allgemeine deutfche Bibliothek, den Leipziger allgemeie 
nen literarifchen Anzeiger und die Gothaer gelchrte 
Zeitung; — Zenie 208 die bereitö erwähnten, von 
Reichhardt redigirten neuen Zeitfchriften ; — Kenie 245 
und 319 über Journale im Allgemeinen. Die Xenien 
246 bis 263 treffen die auffchriftlich genannten lite⸗ 
rarifchen Erfcheinungen fehr characteriftifch ihrem In 
halte nach, und find mitunter vol beiffender Satyre 
auf die Individualität der Nedacteure, Die Kenien 
302, 303 und 304 gehen die neue deutfche und all⸗ 
gemeine deutfche Bibliothek, Daun das Archiv der Zeit, 
wegen ihrer Schaalheit, an. — Diefe und einige andere 
Anfpielungen auf die Seitfchriften waren auch größten» 
theild der gereigten Stimmung, in welcher fih Schiller 
wegen der ungünftigen Recenfionen feiner Horen befand, 
zuzufchreiben, Befonders hatten ifn Niko lai, Dyk 
und Reichhardt (vergl, oben) erzürnt, und ed war 
fein Wunder, daß auch, ihm in diefem Sale zuweilen 
etwas Menfchliches begegnete. Die Xenien 49 und 319 
enthalten allgemeine Anſpielungen auf das Journal⸗ 
weſen. 


2. Zenien, bezüglih auf Poefie und 
ſchöne profaifche Literatur. 


Hierher gehören: Zenien 124, 157, 243 und 
244 über junge unberufene , tälentlofe Poeten, und 
keche geiftige -Schmaroger; — Zenien 317 und 318 
Schillers Gedichte; — Kenie 293 Buchhändler: Anzei- 
ge, geht auf das. Buch von Spalding über die 
Beftimmung des Meufcen, Zu den ſchonſten Xenien 
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diefer Claſſe gehören die, welche den literariſchen Zo⸗ 
diakus bilden. »Den Thierfreis — fagte Göthe za 
Edermann , — welcher von Schillern iſt, Iefe ich ſtets 
mit Verwunderung.«e Darin iſt Manfo der Widder, 
wegen der Kunſt zu lieben, Neichhardt der Stier, Beder 
der Fuhrmann, die Stolberge find die Zwillinge, 
Herrman, welcher eine Zeitlang die allgemeine dentfche 
Bibliothek von Nikolai fortfehte, ift der Bär, Ramm⸗ 
ler der Krebs, welcher die Gedichte Anderer verbeffert 
herausgab, und das Beſte wegfneipte oder ausmerzte; 
Voß ift der Löwe, Wieland die zierliche Jungfrau, 
Schlichtegroll mit feinem Necrolog der Nabe, die Locken 
der Berenize flriegelte die Salzburger oberdeutfche Li> 
-teratursZeitung, der Scorpion ift Neihhardt, Ophino⸗ 
chus die neue deutfche allgemeine Bibliothef, der Schüß 
ift der Philologe Schüg, die Band in Leipzig und 
Gotha ift der allgemeine literariſche Anzeiger und die 
gelehrte Zeitung, der Steinbod ift Nifolai, der Pe 
gafus Efchenburg mit feiner Theorie und Titeratur der 
Ihönen Wiſſenſchaften, der. Waflermann iſt Adelung, 
Eridanus ift Campe, die Zifche find die Mitarbeiter 
an Sulzers Theorie der fehönen Künfte, und der flie 
gende Fiſch ift wieder Manfo. Man fehe die Num 
mern 69 bis 91 : Literarifcher Zodiafuß, 

Nach dem, was bereitö früher über das Perfe- 
nelle der mit diefen Xenien beteiligten Autoren erinnert 
wurde, wird füch der Lefer auch vollfommen auf die 
- übrige Deutung jedes Diftichond verftehen, Die Zenien 
56 — 61, 79, ı30 und 301 beziehen fi auf das 
Allgemeine im Titerarifchen Wirkungsfreife, 
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3. Zenien, bezüglich auf die damahligen 
metapbufifhen Speculationen und Tram 
ſcendental-⸗Philoſophen. 


Hier berühren wir die Zenie 128 an die Kantia⸗ 
ner; — XZenie ı8ı an Schelling und Fichte; — 
Kenie 294, Materialismus ald Gegenfap; — dann 
jene mit der Auffchrift, die Philofophen, Kenie 371 — 
379. Der erſte ift Cartefiud, der zweyte Spinoza, 
der dritte Berkeley, der vierte Leibnig, der fünfte Kant, 
der fechöte Fichte, der fiebente Reinhold, der achte 
Schmidt ; die beyden letzten Kenien betreffen die Kant’ 
ſchen Pflichtenlehren wegen ihrer Abftraction. Br 

Die meiften diefer Kenien find eine Perfiflage auf 
die verfchiedenen Arten des Philofophirens unter den 
damahligen Gelehrten, welche Kant hervorgerufen hatte. 
Der fühne Eräftige Denfer Fichte fah, wie die Kant’ 
fche Philofophie auf Halbem Wege zu dem Idealismus 
ftehen blieb, und ſtellte mit der ſtrengſten Conſequenz 
ein Syſtem des Idealismus auf, — die Wiſſenſchafts⸗ 
Iehre. Diefem Ttellte fich wieder das originelle Syſtem 
Schellingd entgegen, welches dad Abfolute an 
die Spige ftellte, in welchem das Ideale und Reale 
eins, und von weldhem dem Menfchen ein Willen 
möglich ſey. Deßwegen fagte Schiller in der Xenie 181: 
»Es fol Feindſchaft unter den Philofophen herrfchen, 
damit fie, getrennt, dur Suchen Wahrheit finden. 


4. Kenien über Schönheits» Theorien, | 
äftpetifhe Kunſtſchule, Kunſtgeſchmack, 
Kunſtrichter und Recenfenten 


Hier heben wir heraus: Die Nummern 27 und 
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28, auf Raknitz gemuͤnzt; — 179 auf Joel 
Löwe; — 307 und 808 im Allgemeinen auf feichte 
Decenfentenz; — 330 u. 331 die zwey Fieber, Manſo 
und Schlegel, — erfterem galt die Sriech heit, 
deren Kunflfludium er vertheidigte, — letzterem die 
Deutſchheit; die Kenie 323 dient ald Warnung 
beyden. 


5. Zenien über Dramaturgie und deut 
| ſches Schaufpielwefen. 


Hier finden wir ganze Gruppen unter dem Titel: 
»Die Jeremiaden ausdemXeihsanzgeigerg/ 
Tenien 3og— 315, von Schiller, worin er die alt 
Eufifpiele von Gellert, Dyk und Weiſſe zuruͤck wuͤnſch 
und den Maskarill in Leſſings Schatze; ferner die Tra 
gödien von J. E. Schlegel und Cronegk, u. |. w.; — 
baun unter den Heraktliden die Zenien 390 biß 
412. Die Schatten des Hercules, naͤhmlich Shafe 
fpeare’s, find die Leberfegungen von Wieland und 
Eſchenburg, Tirefias ift Leffing. ‘Die Helden, die 
Cabalen machen, und auf Pfänder leihen, filberne 
Löffel einſtecken und den Pranger wagen, finden fi 
im Schröders Faͤhndrich, in Ifflands Hageftol 
sen, in deſſen Verbrehen aus Ehrſucht, und 
in Kotzebue's Kind der Liebe. — Schiller hatte 
hier gegen fein Verfprechen an Göthe, feiner Iffland'⸗ 
fhen Stüde aus Schonung für ihn zu erwähnen, ge: 
handelt. Die Zenie 136 deutet im Allgemeinen auf 
den fehlechten Stand des Schaufpielwefens, _ 
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6, Zenien, bezüglich auf die Fortſchritte 
in den Naturwiffenfhaften. 


Die Kenien 164 bis 176 find ſaͤmmtlich auf die 
Newton’fhen Theorien — eben fo fehön als treffend, 
von Göthe verfaßt. 


7. Zenien über den deutfhen National 
und Provinzial»Charafter, Sitten, Ge 


Hier find zu erwähnen: Die Slüffe, Zenien 
97 bis 213, (weiche auch in der Sammlung von 
illers Gedichten erfcheinen), Die Gegenden, durch 
e der Rhein nach feiner Vereinigung mit der Mofel 
ießt, waren für deutfche Porfie und Wiffenfchaft 
meiftend unfruchtbar. Zum Zenion Elbe, 105, gab 
befonders Adelung Veranlaffung. Die Gefundbrunnen 
find die in Carlsbad, und die ***chen Blüffe find die 
geiftlichen Slüffe, naͤhmlich Slüffe, die durch die Laͤnder 
der damapligen geiftlichen Fürjten firömten. Daß legte 
hierher gehörige Xenion iſt les fleuves indiscrets 
im Mufen-Almanacdhe, welches auf Diderotd Roman 
les bijoux indiscrets anfpielt. — Die Xenie 286 
ift auf die Maͤcklerey der Buchhändler; die Xenie 289 
auf die. abnorme Abfonderung der Stände in den Uni: 
verfitätö-Hörfälen zu Jena und Göttingen, gerichtet. 
— Die Kenien 3ı , 3a und agı find mehr allgemein 
gehalten. 

EGEs bedarf nit der Erwähnung, daß die meiften 
Diefer Renien unerhörte Ausfälle und Angriffe auf die 
damahligen Zeit» und Literatur-Verhältniffe, und mit 
eines freyen Kühnheit des Gedankens abgefaßt waren, 
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deſſen nur zwey fa audgezeichnete Geiſter, wie Goͤthe 
und Schiller, faͤhig waren, und die auf den bereits 
erlangten guten Ruf ihrer Moralitaͤt viel fündigen 
durften. Allein ſolche Angriffe, welche mitunter auf 
die Perfönlichfeit der Autoren abgefehen waren und 
ihre Schwächen zur Schau trugen, fonnten, wie leicht 
vorauszufehen war, nicht unerwiedert bleiben. 

Der erfte Gegen-Angriff auf die Zenien fland im 
Meichö-Anzeiger, war aber ein verunglüdter, da in 
dem Diftichon der Pentameter dem Herameter voraus⸗ 
ging. Manfo machte feine »Gegengeſchenke an die 
Subdelföpfe in Jena und Weimar, von einigen dank⸗ 
baren Gaͤſten« (1797), die aber nicht beſſer waren. 
Garve Außerte fih darüber: Hätte mein Freund 
Manfo mich zu Rathe gezogen, fo hätte ex fie unter 
druͤckt. Der Unwille, nicht die Muſe hat fie ihm ein- 
gegeben; fie find zuweilen perfönlich beleidigend, und 
ohne Zweifel nicht alle von ihm.e — Selbſt Wielan: 
den, der doch am wenigſten dabey im Spiele war, 
bebagten die Zenien nicht, und er wollte, wie Göthe 
erfuhr, dagegen im deutfchen Merfur auftreten, Goͤthe 
fchrieb Deßwegen an Schiller: »Es wäre doch unange⸗ 
nehm, wenn und-Wieland ziwänge, auch mit ihm anzu 
binden; ob man nicht wohl thäte, ihm die Folgen zum 
bedenken zu geben. Wieland Hatte fich ſchon früher 
bey einer Gelegenheit über die Renien geäußert: »Er 
bedauere nur, daß *** darin gelobt wäre, während 
andere ehrliche Leute mißhandelt würden.e — Später 
erfchien in feinem Mercur eine ganze Dration gegen 
die Zenien, worin es iconifh hieß: »Goͤthe und Schil⸗ 

ler hätten nicht Zeit gehabt, aus ber großen Menge 
der von ihnen verfgßten Epigramme die für den Alma⸗ 


me 


nach geeigneten auszuwählen; dab Gefchäft wäre zu 
einer böfen Stunde in die Hände irgend eined jungen 
lebhaften, vol Witz und Muthwillen firogenden, und 
für fie enthufaftifch eingenommenen Kunfljüngers ges 
kommen, welcher in aller Stille eine gute Anzahl derber, 
bandfefter Diftichen von feiner eigenen Fabrik hinzuge⸗ 
than hätte. — Schiller meinte dazu: »E8 fehle nichts, 
ald daß diefe Worte im Reichs-Anzeiger Bänden: — 
Bon dem Leipziger Buchhändler Dyk kam eine grobe 
Schmähfhrift gegen die Kenien-Dichter heraus, worüber 
ſelbſt Wieland. verdrießlich an Göfchen ſchrieb: »Füuͤr 
Die Leipgiger Kenien danke ich Ihnen, fie find zum Theil 
grob und ſchmutzig genug. Ich für meine Perſon habe 
fo wenig Freude daran, wenn Männer, wie Goͤthe 
und Schiller, der Welt eine ſolche Barce geben, und 
Durch einen Muthwillen, der in ihren Jahren faum 
verzeihlich iſt, ſich felbft eine fo pöbelhafte Behandlung 
zuziehen, daß ich darüber eher weinen als Tachen möchte, 
ch werde mich fehr hüthen, diefes von der Pleiße zu 
uns herüberfhallende Echo hier JZemanden mitzutheilen ; 
ich forge aber, ed werde ohne mich befannt genug wer⸗ 
den.« In einem andern Schreiben an Göfchen fagt er: 
»Dem, was fie über das Dyf’fche Echo fagen, ftimme 
id) pleno ore bey. Aber hätten Herren Goͤtterbuben 
nicht vorberfehen Fönnen, daß man beſchmutzt wird, 
wenn man fich sum Spaß mit Gaffenbuben herum 
balgt « — 

Eine ſolche Aeußerung war in der That fehr 
treffend, und ganz der geraden trodenen Denfungsart 
des ehrwürdigen Wieland würdig. — 

Goͤthe meinte, es wäre fehr Tuftig zu fehen, 
was denn diefe Menfchenart geärgert hat, was fie 
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glauben, daß einem Argert; wie ſchaal, Teer und ge: 
mein fie eine fremde Erifteng anfehen, wie fie ihre Pfeile 
gegen das Außenwerf richten, wie wenig fie auch nur 
ahnen, in welcher unzugänglihen Burg der Menſch 
wohne, dem es nur immer Ernſt um ſich und um die 
Sache zu thun ifl. — Darauf erwiederte Schiller, daf 
die Empfindlichfeit gewifler Leute Feine nobleren Aus 
druͤcke nehmen Fönnte. Das Unangenehme in der Sache 
aber wäre, daß die wohlweifen Herren Moderatiften, 
fo wenig fie auch ein ſolches Product in Schu neh 
men fönnten, doch triumphiren und fagen würden, daß 
ihre Angriff darauf geführt hätte, und der &Scandal 
Durch fie gegeben worden fen. Sonft wären jene Diſti⸗ 
chen *) die glängendfte Rechtfertigung der ihrigen, und 
wer es jept noch nicht merfte, daß die Kenien ein poe 
tifched Product wären, dem wäre nicht zu helfen 
Reinlicher hätte die Grobheit und die Beleidigung von 
dem Geifle und dem Humor nicht abdeftillirt werden 
Fönnen, als hier geſchehen wäre, und die ganze Dyf» 
ſche Partei ſehe ſich nun im Nachtheile, da ſie gerade 
in dem einzigen, was ſie ihnen allenfalls haͤtte vor⸗ 
werfen koͤnnen, unendlich weiter gegangen ſey. — Goͤthe 
hoffte, daß die Kenien noch lange den böfen Geiſt gegen 
fie in Thätigfeit erhalten follten, indeſſen wollten fie 
ihre pofitiven Arbeiten fortfegen, und demfelben die 
Qual der Negation überlaflen. Nicht eher, als bis fie 
wieder ganz ruhig wären, und ficher zu fenn glaubten, 
müßten fie, wenn der Humor frifch bliebe , die Leute 
noch einmahl recht aus dem Zundamente ärgern. 





*) Leipziger Zenien von Dyk. Vergl. Briefe Band 2%, 
Beite 495 diefer Ausgabe. 





Auf die Zenien verfaßte auch Claudius ein 
Lied unter dem Titel: »Urians Nachricht von der neuen 
Aufflärung, nebft anderen Kleinigkeiten von dem 
Wandsbecker⸗Bothen.« Die Fläglichen Verfe darin be: 
Iuftigten Schillern fehr, Campe trat gleichfalls ent» 
gegnend auf, benahm fich aber höflich Dabey, und feine 
Replik ging Goͤthen allein an. Schiller meinte, er hätte 
Dadurch den Pedanten und die Wafchfrau aufs Neue 
beftätiget. Deffentliche Blätter warfen den Xenien- 
Dichtern Stolz, Anmaflung, und jedes feinere Gefühl 
empörende Sansculotterie vor *); Auch Nikolai 
in Berlin trat mit einem Anhange zu Schillers Muſen⸗ 
Almanach für das Jahr 1797 hervor (vergleiche das 
früher Erwähnte). Göthe meinte: »Dem verwünfchten 
Nikolai Fonnte wicht erwuͤnſchlicher ſeyn, als daß er 
einmapl wieder angegriffen wurde; bey ihm wäre im⸗ 
mer bonus odor, ex ne qualibet, und das Geld, 
was ihm der Band einbrächte, wäre ihm gar nicht 
zuwider.« | 

Noch mehrere andere Gegengeſchenke liefen an 
die Kenien:Dichter ein; — wir erwähnen hier: Ber⸗ 
lockens Parodien, ein Körbchen voll Stachelrofen, 
ben Herren Göthe und Schiller verehrt, 1797 (ohne 
Drudort), Müden- Almanach für das Jahr 1787, auch 
unter dem Titel: Meinungen, Schidfale und Tegtes 
Ende der Kenten, (Peſth). Trogalien, zur Ver⸗ 
dauung der Kenien, Kochitädt 1797. Kraft und 
Schnelle des alten Peleus (von Sleim), Halber: 
fiadt 3797. Dornenſtoöcke, nebft einem memento 
mori für die Zenien-Dichter. Literarifche Spießruthen. 





*) Annalen der leidenden Menſchheit, von Hennings. 
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Die Ochftade, oder freundfchaftliche Unterhaltungen 
der Herren Schiller und Goͤthe mit ihren Herren Colle: 
gen. Ein Paar Worte zur Ehrenrettung unferer deut- 
fhen Martiale — u. dergl. 

Goͤthe betrachtete alle dieſe Gegenerfcheinungen 
mit gleichgiltigen Blicken, ja er fand manches darunter 
recht Inftig ; allein Schiller fol fi) den Vorwurf ge 
macht haben, daß er, obgleich dee Wahrheit getreu — 
das respice finem zu wenig bedadht hätte. Er 
war zu redlich umd zu ehrlich, um feine Fehler zu ver- 
laͤugnen. — »Die Zenien — fagte ee — find aus der 
Erinnerung an Bahrdts Ketzer⸗Almanach entitanden; 
Bahrdt wollte in feinem Bache den Staub und Moder 
fegen , wir wollten dieſes gern im Allgemeinen zu be 
werfftelligen firchen,« Die meiften Zenien entflanden 
in einem freundfchaftlichen Zirkel, viele aus dem Steg 
reife, und wurden von einem jungen Gelehrten, der 
fie im Gedächtniß behalten, oder niedergefchrieben hatte, 
wieder produziret. — Schiller fagte: »Ich lebe gern 
in Srieden, ich kann Niemanden beleidigen, ich habe 
mir einigermaßen felbft den Krieg erflärt — man wird 
‚ich verfennen. Warum duldetg ich doch den Anhang 
der Kenien in meinem Almanach. Sch mochte ihn doch 
erft nicht« — Die Zenien, weldhe Schiller verfaßt 
hatte, find alle fcharf und fchlagend, die von Goͤthe 
bey weiten milder und unfchuldiger, Letzterer äußerte 
fih darüber in der Gefchichte feiner Bekenntniſſe des 
Jahres 1796: »Die Zenien, die aus unfchuldigen, 
gleichgiltigen Anfängen fi nach und nach zum Herb: 
ſten und Schärfeften- Binauffteigerten, unterhielten und 
viele. Donathe, und machten, ald der Almanach er: 
ſchien, bie größte Bewegung und Erfchätterung in ber 
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deutfchen Literatur. Cie wurden ala hoͤchſter Mißbrauch 
der Preßfrepheit von dem Publicum verdammt, die 
Wirkung aber bleibt unberechenbar,s Sie machten 
gleich Anfangd große Senfation in Berlin, wo man 
fi) ordentlih darum geriffen hatte. Humboldt war 
von dem Almanache fehr überrafcht worden, und fein 
Bruder Alerander war ordentlich entzüdt darüber, und 
Schilter meinte, daß diefer eine neue Natur wäre, 
welche fi einen folchen Stoff affimiliren koͤnnte. — 
Nikolai nannte den Almanach den Surien- Al: 
manadh, Zöllner und Bifter, ſelbſt Klein, 
ein Verwandter Nifolai’s, freuten ſich aber darüber. 
In Halle waren befonderd Wolf und Eberhard 
mit den Zenien zufrieden, obwohl auf erfteren einige 
gemünzt waren. Diefe Entdedung, daß der Eindrud 
ded Ganzen Liberalen Gemüthern gefällig und ergoͤtzlich 
war, — hatte für Schillern viel Ermuthigendes , in 
dieſem Genre fortzufahren. — In Kopenhagen dage⸗ 
gen war man — wie Schiller Durch die Oattin des 
Dänifchen Sefandten Schimmelmann erfuhr — auf die 
Kenien ganz grimmig. Goͤthe fpaßte darüber, daß die 
Kopenhagner und alle gebildeten Anwohner der Oftfee. 
aus den Zenien ein neues Argument für die wirkluͤhe, 
unwiderlegliche Eriftenz des ZTeufeld nehmen würden, 
wodurch demfelben ein fehr wefentlicher Dienft wäre 
geleiftet worden. — ‚ 

Da des Gefhwäges über die Xenien fat Fein 
Ende abzufehen war, fo blieb den beyden Dichtern nichts 
anders übrig, al fich noch‘ bey Zeiten ehrenvoll nach 
einen folhen Wageftüde zurüdzuziehen. Sie nahmen 
ſich deßhalb vor, den folgenden Jahrgang des Muſen⸗ 
Almanachs wieder mit eigentlichen bichterifchen Bil⸗ 
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dungen zu füllen, ſich überhaupt bloß großer und iwuͤr⸗ 
diger Kunftwerfe zu befleißen, uud ihre profaifche Natur 
zur Befchämung allee Gegner in die Geftalten des 
Edlen und Guten umzuwandeln. Die nächte Frucht 
dieſes Vorſatzes waren gang originelle Schöpfungen— 
die Balladen, auf welde wir noch ſpaͤter zu ſpre⸗ 
chen kommen werden. 

Wir koͤnnen unſere Dichter nicht von der Anſchul⸗ 
digung frey ſprechen, daß manches Epigramm in den 
Muſen⸗Almanach aufgenommen wurde, was bey einer 
ſtrengen Auswahl nad) dem erſten Plane hätte weg: 
bleiben follen, — Darauf find aber Göthe und Schiller 
fpäter felbft zurüdgefommen. Sie hatten ausgemadt, 
daß, wenn fie ihre Gedichte fammelten, jeder die Kenien 
ganz abdrucken laſſen wollte. Ihre Eigenthumsrechte 
an denfelben wollten fie niemahls auseinanderſetzen. — 
Aber Göthe nahm Feines in die Sammlung feiner Se 
dichte auf, und Schiller nur vier und achtzig. — Letzterer 
führte mehrere ald Votivtafeln an, und fonderte in- 
diefer Hinficht nicht genau. Zwiſchen den Votivtafeln 
und den eigentlichen Zenien ftellte er mehrere Kleinig: 
feiten, die theild Versmaaße, theild Architectur-Gegenr 
ftände betreffen; fie haben Aehnlichkeit mit Goͤthes 
zahmen Xenien. 

Die Kenien, welche Schiller in die Sammlung 
ſeiner Gedichte aufnahm, und die ſich in unſerer Aus 

gabe *) befinden, find unter folgenden Auffchriften: 
“Die Philofophen, Kenien 37 ı — 389; — die Zlüfle 
96; — Seremiade 3og ; — Shakeſpeare's Schatten 
390, — welde aus vielen folder Monodiſtichen 
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befichen und ein Ganzes bilden. Eingeln erfcheinen: 
Traturforfher und Tranfcendental-Philofophen 181; 
— dad Verbindungsmittel 12; — deutfches Luftfpiel 
136; — der erhabene Stoff 225 — an gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaften 238; — Griehheit 321; — die Sonn» 
tagöfinder 331 5 — die Homeriden (Rhapfoden) 366; 
— der moraliihe Dichter 113 — die Danaiden 45; 
— Wiſſenſchaft, Kant und feine Ausleger, 53; — 
der Kunſtgriff 145 — der Zeitpunct 34 — gefähr- 
liche Nachfolge 929: 





- Nachdem wir nun über die Gefchichte der Zenien 
das Nöthigfte erwähnt, und deren Sinn und Deutung 
mittelft.der und zu Gebothe geflandenen Daten dem 
Lefer möglihft aufzuflären bemüht waren, müſſen wir 
von dem Sprunge, mit dem wir in der Lebensgeſchichte 
unfered Dichters um ein Jahr voraudeilten, wieder zus 
rückkehren, um noch einiges über deilen dußere Lebens» 
Berhältniffe umd geiftiged Wirken vor und während 
dem Erfcheinen der Kenien nachzubohlen. — 

Schillers Gefundheits-Zuftand war glüdlicher 
Meife während des Jahres 1795 erträglich, und feiner 
poetifchen Mufe günftig; mit dem Winter auf 1796 
ging ed mit ihm — wie er fagte — noch ungleich 
beffer, als in dem verflojfenen Sommer, — Außer 
den Gedichten, welche wir bereits erwähnten, fand 
er fich, im Ganzen genommen, zu einer beflimmten Arbeit 
wenig disponirt, und der Umfland, daß er fpielend. 
von Bild zu Bild, von einem epigrammatifchen Gedan: 
fen zum andern (feier Xenien wegen) überfprang , 
trug viel dazu bey, ihm alle Suite und Beharelichfeit 
gu nehmen. v. 

Schill. Ergäns. Leben 11. 20. 15 
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Allein im Verlaufe der Zeit, ſelbſt während ber 
Verfaſſung der Kenien, erwachte die Liebe Schillers 
für dad Dramatiſche allmählig wieder, und er kehrte, 
wie Körner fagt, zu feiner Heimath, dem Trauer 
fpiele, zurüd. »Ich fehe mich — fchrieb ee — auf 
einem guten Wege, den ich nur fortfegen darf, um 
etwas Gutes bervorzubringen. Dieß ift ſchon viel, und 
auf alle Fälle fehr viel mehr, ald ich in diefem Bachs 
fonft von mir rühmen könnte, Vor dem legte ich das 
ganze Gewicht in die Mehrheit des Einzelnen; jegt 
wird alles auf die Totalität berechnet, und ich werde 
mich bemühen, denfelben Reichthum im Einzelnen mit 
eben fo vielem Aufwande von Kunft zu verfieden, als 
ich fonft angewandt, ihn zu zeigen, um das Einzelne 
recht vordringen zu Taffen, Wenn ich e8 auch anders 
wollte, fo erlaubt e8 mir die Natur der Sache nicht, 
denn Wallenftein ift ein Character, der als echt reali« 
ſtiſch — nur im Ganzen, aber nie im Einzelnen inte: 
teffiren ann. Er bat nichts Edles, er erfcheint in Feinem 
einzigen Lebend:Acte groß, er hat wenig Würde und 
dergleichen, — Ich hoffe aber nichts defloweniger auf 
einem realiftifchen Wege auch einen dramatifch großen 
Character in ihm aufzuftellen „ der ein echtes Lebens: 
princip heißt. Vordem habe ich, wie im Pofa und 
Carlos, die fehlende Wahrheit durdy fchöne Ideali⸗ 
tät zu erfegen gefucht ; hier im Wallenftein will ich ed 
probiren, und durch die bloße Wahrheit für die fehlende 
Idealitaͤt (die ſentimentaliſche naͤhmlich) entſchaͤdigen. < 

»Die Aufgabe wird dadurch fehwer, aber auch in⸗ 
tereffanter, daß der eigentliche Realismus den Erfolg 
nöthig hat, den der idealifche Character entbehren Fann, 
‚Unglüdlicher Weile hat aber Wallenflein den Erfolg 





- 


nn 297 


gegen ſich. Seine Unternehmung ift moralifch ſchlecht, 
und fie verunglüdt phyſiſch. Er ift im Einzelnen nie 
groß, und im Ganzen fommt er um feinen Zweck. Gr 
kann fih nicht, wie der Idealiſt, in fich felbft ein- 
hüllen, und fich über die Matgrie erheben, fondern er 
will die Materie fich unterwerfen, und erreicht es nicht.« 

»Daß Sie mich auf dieſem neuen, und mir nach 
allen vorhergegangenen Erfahrungen fremden Wege mit 
einiger Beſorgniß werden wandeln ſehen, will ich wohl 
glauben. Aber fürchten &ie nicht zu viel. Es iſt er 

ſtaunlich, wie viel Realiftifches fhon die gunehmenden 
Jahre mit fi bringen, wie viel der an Itende Umgang 
mit Göthen und dad Studium der Alten, die ich erft 
nad) dem Don Carlos habe Fennen lernen, bey mir 
nach und nad) entwidelt hat. — Daß ich auf dem 
Wege, den ich nun einfchlage, in Goͤthens Gebi eth 
gerathe, und mich mit ihm werde meſſen müſſen, iſt 
freylich wahr; auch iſt es ausgemacht, daß ich hierin 
neben ihm verlieren werde. — Weil mir aber auch 
etwas übrig bleibt, was mein iſt, und er nie erreichen 
kann, fo wird fein Vorzug mir und meinen Produeten 
feinen Schaden thun, und ich hoffe, daß die Rechnung 
ſich ziemlich heben fol.- Dan wird und, wie ich in, 
meinen muthvollſten Augenbliden mir verfpreche, vers 
fhieden fpecifiziren, aber unfere Arten einander nicht 
unterordnen, fondern unter einem: höheren, idealifchen 
Sattungsd-Begriffe einander coordiniren.« | 

Acht Monathe fpäter ſchrieb Schiller an einen 
anderen: Freund: 

»Noch immer liegt das unglückſelige Werk forms 
los und endlo8 vor mir da. Keines meiner alten Stüde 
bat fo viel Zwei und Form, als der Wallenfein jetzt 
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ſchon hat; aber ich weiß jegt zu genau, wad ich wil 
und was ich foll, als daß ich mir das Gefchäft fo leicht 
machen könnte. — Es ift mir faft alles abgefchnitten, 
wodurch ich diefem Stoffe nach meiner gewohnten Art 
beyfommen fönnte; von dem Inhalte habe ich fall 
nichtö zu erwarten, alles muß durch eine glüdlice 
Sorm bewerfitelliget werden.« 

Weiters ſagt Schiller in diefem Briefe, daß ed 
gerade ein fo fchwieriger Stoff feyn mußte, an dem 
er fein neues dramatifches Leben eröffnen Fonnte. — 
Er ſuche abfiehtlich in den Gefchichtöquellen eine Ber 
grenzung, um@ine Ideen durch die Umgebung der 
Umftände fireng zu beflimmen und zu verwirklichen. 
Davor fey er ficher, daß ihn das Hiftorifche nicht herab: 
ziehen oder lähmen werde. Er wollte dadurch feine 
Figuren und feine Handlung bloß beleben ; befeelen 
muͤſſe fich diejenige Kraft, die er allenfalls ſchon habe 
zeigen Fönnen, und ohne welche ja überhaupt Fein Ge: 
danfe an dieſes Gefchäft von Anfang an möglich ge 
wefen wäre. — Indeſſen vergingen noch zwey Jahre 
und beynahe vier Monathe, ebe Schiller den Wallen- 
ftein endigte. 

Im Fruͤhjahre 1796 wurde Schiller von der 
Heimath aus durch traurige Samilien-Verhältniffe auf 
der Solitüde in große Angft verfegt. Ein epidemiſches 
Sieber, welched in dem öfterreichifchen Lazarethe wii: 
thete, hatte die juͤngſte Tochter-ergriffen, und in ihrer 
Zugendblüthe binweggerafft *). Sie war ein holdes 
Mädchen voll Derftandes und glühender Phantafie. 
Der Wunfch , ihred Bruders Trauerfpiele darzuftellen, 


EEE 


*) Erinnerungen von Er. v. Wolzogen, Bd. 2, Seite 150. 











1 an 000 „a. 


hatte fie Teidenfihaftlich ergriffen, fo daß Schiller auf 
vieles Zureden, da er dem Schaufpielerleben nicht ges 
neigt war, der Erfüllung ihres Wunfches doch endlich 
bepftimmte. Allein fie erlebte diefe ihre freundliche. 
Zeitepoche nicht, und auch der Vater wurde bey fonft 
fchon bedenflichem Eörperlichen Zuftande von derfelben 
Krankheit ergriffen, und bald Darauf die zweyte Tochter 
Louife, Der Gedanke, in einer fo fehredlichen Lage 
den Seinen nicht beuftehen zu fönnen, war Schillern 
hoͤchſt ſchmerzlich, feine Angft und Sorge groß, Wir 
entnehmen dieß aus dem Briefe an feine Schwefter, 
die Hofräthin Reinwald in Meiningen vom 25, April 
4796 *). Er bedauerte, in diefem Sale leider nichts 
thun, als eine Seldhulfe Leiten zu Fönnen, da er bey 
feiner fhwächliden Gefundheit eine Reife nicht aus» 
halten Fönne. Mit Findlichen Worten legte er feiner 
Schweſter ans Herz, die Reife zu den Aeltern zu unter- 
nehmen, da fie in folchen Ertremitäten den gerechteften 
Anfpruch auf kindliche Hülfe hätten, Es war ihm ein 
großer Stein vom Herzen gefallen, als dieſes Schreiben 
bald darauf durch feinen Schwager Reinwald beant« 
wortet wurde: fie habe bereits die Reife zu den Lieben 
Aeltern wirflich angetreten, und er dankte ihm für feine 
Einwilligung dazu. Einige Monathe darauf erhielt er 
jedoch Nachricht von der erfolgten Auflöfung- feines 
Vaters, die ihn aufs Tiefite betrübte, »Der Beſchluß 
eines fo Tangen und fo thätigen Lebend — fagte er — 
ift felbft bey dem Gleichgiltigen und Fremden ein rüh⸗ 
sender Gegenftand ; wie muß e8 demjenigen feyn, die 
er fo nahe angehet. — Es war ihm ein großer Troſt, 





*) Band 22, Seite 397 diefer Ausgabe. 


daß feine Schwefter ihre Eindliche Pflicht noch bis an 
das Sterbelager des guten Vaters hatte erſtrecken und 
erfüllen fönnen, Ihre befonnene treue Pflege bis zu 
feinem legten. Athemzuge, die Geifleögegenwart , mit 
der fie ihn und das Haus bey einem Ueberfalle der 
Sranzofen fo viel ald möglich fehügte, band ihn mit 
inniger Dankbarkeit und Achtung an fie, Für die Mutter 
wurde in Leonberg eine Einrichtung getroffen, und die 
jüngere Schwefter Louiſe verheirathete fid) mit dem 
Pfarrer Franke in Moͤckmühl. 

Ein Beſuch feines Freundes Körner und die Ge 
burt ſeines zweyten Sohne® waren für Schiller Licht⸗ 
blicke in diefer düftern, forgenvollen Zeit. Faſt alle id 
diefe Epoche (1796 auf 1797) von ihm gefchriebenen 
Briefe beziehen fich Tediglich auf den Titerarifchen Vers 
fehr der Horen, die Heraudgabe des Mufen- Al 
manaches und die Verfaffung der Eenien gemein 
fchaftlih mit Goͤthe, woraus befonderd die verfchie 
denen, zwifchen den damahls Tebenden beruͤhmteſten 
giteraten berrfchenden Verhaͤltniſſe erfichtlich,, und in 
unſerer Ausgabe mit den nöthigen Auffchlüffen und 
Anmerfungen verfehen find, 

Seit dem Auguft des Jahres 1596 hatte das 
Geſchick auch Schillers Schwägerin Caroline in 
feine Nähe geführt, Wilhelm v. Wolzogen, der treue 
Zugendfreund unferes Dichterö, war nähmlich bey 
einem Aufenthalte des Herzogs Carl v. Würtemberg 
in Paris von dem Studium der Architectur zu Diplo: 
-matifchen Gefchäften übergegangen, und führte, als 
Legationdrath bey der Sefandfchaft angeftellt, während 
der Abwefenheit des Gefandten Freyherrn v. Ringer 
die Geſchaͤfte wodurch er fich Die Zufriedenheit des 
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Herzogd Carl erwarb, und wo ihn bey feiner. Ruͤckkehr 
nad) Stuttgard eine andere Anftellung erwartete. Hier 
erfolgte feine Verbindung mit Carolinen v. Beulwig, 
Schillers Schwägerin. Das neue Ehepaar war nad) 
Bauerbach gereist, als das franzöfifche Heer Schwaben 
überfhwemnte und nach Sranfen vordrang ; entfchloß 
fih aber, um dem weiteren Sturme auszumweichen s 
endlich nach Jena zu ziehen. Wolzogen wurde dafelbft 
mit dem Herzoge von Weimar befannt, und von ihm 
ald Kammerrath und Kammerhere angeftellt, — »Die 
Freude über diefe fo unerwartete Wiedervereinigung 
— fagt Frau-v. Wolzogen *) — mit ihrer Schweiter 
und Schillern war groß; — ein fehöned Leben lag 
vor und in der Wirklichkeit, fo wie es die einftigen 
Jugendtraͤume gedichtet hatten.« — Auch Goͤthe zeigte 
fi) theilnehmend bey diefem Ereigniffe. Das Anfchauen 
des innigſten Verhältniffes zwifchen ihm und Schiller, 
der immer rege Ideenwechſel, das offene , heitere Zus 
ſammenſeyn — alles both taufendfältige Genüſſe dar. 
Auch an Gegenftänden der Unterhaltung fehlte ed nicht. 
Gefprähe über Naturwiflenfchaften, Architectur, kleine 
Verſuche in Landſchafts-⸗Mahlereyen u, dergl. erhöhten 
die häuslichen Genüffe in den Abendflunden, Bey Nieth- 
hammer brachte Schiller alle Woche einen heitern Abend 
bey einer 1’ Hombre Parthie zu. Die älteren Sreunde 
hingen immer mit gleichen treuen Oefinnungen an ihm. 
Auf Fichtes und Schellingd Befanntfchaft Tegte er 
ebenfalld großen Werth, Auch Humboldt und fein 
Bruder fehrten ini Herbfte von Berlin, wo fich beyde 
eine Zeit lang aufgehalten, zuruͤck. Der Iebhafte Geift 





*) Grinnerungen, Band 2, Geile 171. 


Aleranderd v. Humboldt, der alle Zweige der Natur: 
wiſſenſchaften mit Senialität ergriff, deutete die Rieſen⸗ 
ſchritte, die er in Erkenntniß der Natur machen würde, 
ſchon damahls an, 

Um ſich ungeſtoͤrt ſeinen poetiſchen Arbeiten wid⸗ 
men zu können, fehnte ſich Schiller nach einem idylli⸗ 
fhen, ruhigen Aufenthaltöplape, der zugleich mit den 
Anforderungen feiner Phantafie im Aeußeren überein 
flimmend wäre, Er hatte zu dem Ende den Garten 
ded geheimen Raths Schmid, Klopflodd Schwager, 
in Jena kaͤuflich am fich gebracht, welcher vor den 
Thoren der Stadt in der anmuthigften Gegend lag. 
»Ehedem — fagte er — befaß ein Bluts verwand⸗ 
ger, und jept befißt ein Geiſtesverwandter 
Klopftods diefen Garten *). Ein Eigenthum gu 
befigen, erfreute ihn fehr ; denn ein Landbefig dünfte 
ihm von jeher dem Leben eine Beftigfeit und Sicherheit 
‚ zu geben. Selder, die bid an die aͤußerſte Spitze ded 
nahen Berges fich hinzogen, noch dazu zu gewinnen, 
war feine Lieblingsidee. Im Fruͤhlinge (May ı797) 
“ bezog er diefen freundlichen Garten. Er fchrieb ſogleich 
an Böthe: »Ich begrüße Sie aus meinem Garten, in 
den ich heute eingezogen bin, Eine fchöne Landſchaft 
umgibt mich , die Sonne geht freundlich unter‘, und 
die Nachtigallen fehlagen. Alles um mich herum er: 
heitert mich, und mein erfler Abend auf dem eigenen 
Grund und Boden ift von der fröhlichften Vorbe⸗ 
. Deutung, — 

In der That eine glüdliche Situation für einen 


H Schillers Garten, Zeichnung von Rourx, Poeſte von 
Wilhelmi; FH ichruge 
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Dichter, der früher Fein andere Eigentum fannte, 
als das fruchtbare, üppige Gebieth in den Sluren einer 
eichbegabten Phantafie, und fich felbit als die Herz 
berge eines Alled umfaflenden Geiſtes. — Erquidend 
mochte der Gedanke feyn, fih nun aud mit einem 
realiſtiſchen Eigenthumsrechte in jener göttlichen Natur, 
die er fo oft mit den fchönften Farben fchilderte, belehnt 
zu fehen, — einen einzigen Fleck auf dem großen Erd« 
balle Sein nennen zu dürfen, um darauf fein träus 
mendes, fpeculatives Ich im Mittelpuncte einer höheren 
Weltanſchauung binzupflanzen! — 

Der Garten, den Schiller befaß, liegt in einem 
ftillen Winkel, ganz entfernt vom Geräufche des Stadt» 
lebend, und nur von einem einzigen arten in der 
Nähe begrenzt, auf einem Berge, welcher eine der 
fhönften Ausfichten in das romantifhe Saalthal, in 
Die Tannengebirge des nahen Forſtes, und in die wils 
den Gegenden des Ceitragrundes gewährt, Am Fuſſe 
diefed Berges fließt die Teitra vorüber, welches 
Slüßchen beym Thaumwetter,, ſtarken Regen und bey 
Bewittern dem reißenden Waldftrome gleicht; im 
trockenen Lenze und Sommer aber einer Fleinen, murs 
melnden Quelle ähnelt, Das Sommerwohnhauß hatte 
im obern Stocke eine weite herrliche Ausfiht. — Am 
Ende ded Gartens, in einer flillen Einfamfeit, erbaute 
er ſich ein niedliches Häuschen mit einem einzigen klei⸗ 
nen Zimmer, wo er die Ausſicht in alle vier Himmels⸗ 
gegenden hatte *). Dieß war fein Lieblingd- Aufenthalt, 


2) Dieb Häuschen wurde nachher Baufältig eingeriffen; 
es befindet fich unmeit davon, in einer in der Mauer 
en Niſche, eine Urne sum Undenken des 
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wo er bie Sommermonathe bid tief In die Nacht hinein 
mit Studiren zubrachte. »Hier gefalle ih mir — 
fherzte er zuweilen — beſſer ald "Diogenes in feiner 
Tonne, Das ift mein Theater — Hier fpiele ich die 
Hauptrollen!« — Hier wurden die meiften Zenien 
gemacht, und der Heine fhmale Weg, der zwifchen 
Gaͤrten zu Schiller Garten führte, nannten einige 
Wiglinge die Zeniengaffe, welden Nahmen er 
auch noch heut zu Tage in den Zirfeln derer, die diefen 
Garten kennen, beybehalten hat, 

In diefem Garten empfing er auch den Beſuch 
des Kronpringen von Bayern. Der hohe Geiſt des 
koͤniglichen Zünglingd erfreute ihn innig; er ahnete, 
was er für Deutfchland für Wiflenfchafe und Kunſt 
werden würde, und ein Band des Antheild und der 
Liebe Fnüpfte den Fürſten an den Dichter, das über 
dem Grabe des letzteren der Harfe ihres jegigen Königs 
rührende Töne eines geifligen treuen Andenkens ent 
lockte *). 

Im Winter wohnte Schiller, ebenfalls abgefon 


bdert vom Gewuͤhle der Menſchen, im Gries bach“ 


ſchen Hauſe hintenhinaus nach dem Stadtgraben, vor⸗ 
her im Schram m'ſchen in der Jenergaſſe, auch in 
dem Eramer’fchen, unweit dem alten Fechtboden. 

Die productive Thätigkeit Schiller3 in den ver- 
floffenen beyden Jahren 1796 und 1797 war nidt 
unbedeutend, — Es erfchien in den Horen, welde 
fortgefegt wurden, die Beendigung von der bereits 





9 Auch in Schillers Album, 1837, bat der erbabene 
Monarch, Bfattfeite 3, dem Verblichenen ein ſchönes 
Dentmähl der Achtung geweiht.  . 





erwähnten Abhandlung: Ueber naive und fem 
timentale Dichtung; die herrlichite Frucht von 
feinem Studium der alten Poeſie, vereint mit neuer 
Philofophie und Aejthetif. Hier entdedte fein fcharfer 
Blick einen fonft noch nie bemerften Gegenfag des Ans 
tifen und Modernen, der nicht bloß dem Poetifer höchft 
wichtig, fondern auch für den Philologen, dem Ges 
ſchichts⸗ und Menfchenforfcher, dem Moraliften von 

einer unermeſſenen Erheblichkeit if. | 

Ferner weifen wir die Auffäge in feinen Pleinen 
. profaifchen Schriften: *) Ueber den moralifchen 
Nutzen aͤſthetiſcher Sitten, und die Denk— 
würdigkeiten ans dem Leben des Mars 
fhalls Bieilleville — dem Lefer vor. 

Reichlicher kamen poetifche Kleinigkeiten, Epi⸗ 
gramme, und mitunter auch groͤßere Gedichte zum 
Vorſchein. Wir erwaͤhnen hier von jenen, welche unter 
der Ueberſchrift des Jahres 1796 in Schillers Werke 
aufgenommen wurden, folgender: 

Die Erwartung, ein lyriſches Gedicht, wel⸗ 
ches durch die Schönheit und Neuheit der Bilder, die 
in der richtigften Schattirung in einander greifen, zu 
den Trefflichften diefer Gattung gehört, : Unnachahms» 
lich ſchoͤn entwicelt der Dichter die fleigernde Sehn⸗ 
fucht eines Tiebenden, von Erwartung trunfenen Ges 
müths — nach dem befeligenden Momente des Zuſam⸗ 
menfindens, — Nach jeder Täufchung erleichtert der 
Harrende fein-banges Herz durch überfträmende Raifon» 
nements und Reflerionen über die ihn umgebende Natur, 
— Beh? die hüpfende Verdart — in kurzen Dactylen 
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— qaraeteriſtrt treffend das Unruhige ber Empfindung, 
die abfpringende Ungeduld und Dad Durcheinander» 
greifen aufgeregter Bilder der Phantaſie. 
»Stille, was ſchluͤpft durch die Hecken 
Raſchelnd mit eilendem Lauf? —⸗ 


Und in dem darauffolgenden, ruhiger einherſchreitenden 
Jambus ergießt ſich das Gefühl tief und breit, wie 
der Fluß von Waſſerfaͤllen gebildet fortrauſchet — in 
gemaͤßigter Fülle. In der dritten und vierten Strophe 
erblicken wie ein glaͤnzendes Muſter der beſchreibenden 
Poeſte. Der Ausgang felbit: 


„Und leiſ', wie aus himmliſchen Höhen 
Die Stunde des Gluͤckes erſcheint, 
So war fie genaht ungelehen, 
Und wedte mit Küffen den Freund —e 
iſt aͤußerſt zart, überraſchend und originell. 
Dithyrambe, oder der Beſuch (im Muſen⸗ 
Almanache 1797), gehoͤrt nicht zu jenen tobenden, 
geraͤuſchvollen, zügellofen Geſaͤngen des Bacchus; der 
Dichter ſieht die Goͤtter bey ſich erſcheinen, und wünſcht 
den Nektar der Himmliſchen zu koſten; und als ihm 
Hebe den Göttertkunf reicht, duͤnkt er ſich unſterblich! 
— Liebliches, erhöhtes Lebensgefühl taucht aus den 
Wirkungen ded Trunkes hervor: 
"»@ie raufchet, fie perlet 
Die himmliſche Quelle; 
"Der Bufen wird ruhig, 
Dad Auge wird. helle!« — 
| Klage der Ceres, gehört zu den vorzüg. 
lichften Elegien. Die Anlage iſt folgende: Ceres 














durchwandert beym Erwachen des Lenzes die blühenden 
Gefilde der Erde. Bange Ahnung verräth der Göttin 
ben Aufenthalt der entfchwundenen Tochter Perfephone, 
welche Pluto in des Orcus finfire Nacht hinabgeführt, 
Sie kann unmöglich von dort Kunde erhalten, und 
ihr Flehen, ihre Wünfche find vergeblich. — Aber durch 
Blumen und Pflanzen verbindet fi die Oberwelt mit 
den unterirdifchen Wohnungen, denen die bedeckten 
Wurzeln zufinfen; Blumen und Pflanzen mögen alfo 
auch hier der Liebe Zeichen feyn, — und die Mutter 
trägt nun ihre Liebe auf jene zarten Alphabete über. — 

Das poetifche Verdienft dieſes Gedichtes Teuchtet 
aus allem hervor, ed ift finnlich, lebendig und anſchau⸗ 
lich, und entfaltet alle, was zur Ruͤhrung des Ges 
müthes und zur Erhebung des Geiſtes beytragen fann. 

Die Theilung der Erde, Schiller fchrieb 
an Goͤthe, daß er diefes Gedicht in Frankfurt quf der 
Zeile vom Fenſter aus Tefen möge, wo das Terrain 
dazu fen. Goͤthe fand den Theil des Dichters allerliebft, 
treffend und tröfllich, und bemerkte, daß, wenn auch 
die Dichtör bey der Theilung der Erde zu kurz gefome 
men wären, denfelben doch ein wichtiged Privilegium 
gefchenkt worden fey; naͤhmlich, daß man ihnen ihre 
<horheiten am meiften bezahlte. — Nach diefem Ge» 
dichte fol dem Dichter der Himmel offen fliehen — 
aber er lebt auch auf Erden; er muß fich daher der 
Welt fügen, fo gut ed angeht, und feine bimmlifche 
Kunft nügt ihm im Leben oft fehr wenig. — Er gleicht 
„ nicht felten einem Iräumenden, der mit offenen Augen 
alle Augenblide an einen Stein ſtoͤßt. — 

Das Mädchen aus der Fremde, ift die 
Poefie, welche gleich den Goͤttern aus einer anderen 


ni De 


Welt den Sänger auf der Erbe heimſucht. Ihre Gaben 
find Blüthen und Brüchte zugleich. Am meiſten iſt fie 
einem liebenden Paare hold, welches fchon poetifch 
geftimmt ift, und aus dem profaifchen Leben poetiſch 
entgegenfommt, 

»Millfommen waren alle Säfte; 

Doch nahte fi) ein Tiebend Paar, 7 
4 Dem reichte fie der Gaben befte, 
Der Blumen allerfchönfte dar !« — 


Die Sänger der Vorwelt, — und 
Pompeji und Herculanum; beyde Gedichte 
find claffifch in ihrer Art — voll treffender Bilder, 

Die Geſchlechter — find in der Tieblichften 
Bartheit abgefapt — mit dem trefflihen Schluße: 

»Böttliche Liebe du biſt's, die der Menfchheit Blu 
men vereinigt; . 

Ewig getrennt, find fie doch ewig gebunden durch 
Dich !« 

Die Macht des Weibes — ift tief ges 
dachte, tief empfundene Wahrheit, 

Die Votivtafeln ‚ deren Nahme von der 
Tabulis votivis der Roͤmer herrührt, naͤhmlich Tafeln 
mit Sinnfprüchen, die nach einem Gelübde (ex voto), 
zum Danf für überftandene Gefahren in den Tempeln 
zur Ehre der Götter aufgehängt wurden — enthalten 
allgemeine Wahrheiten und Vernunftfprüche. Schiller 
bat in befonderen Diftichen davon eine Menge ale 
. ®&inngedichte zur Anfchauung gebracht, Göthe fand 
Diefe Votivtafeln von außerordentlicher Schönheit, und 
glaubte, daß fie einen trefflichen Effect machen würden, 
Auch Humboldt Hatte — wie er fagte — einen großen 
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Nefpect dafür, — Wir aber müffen bem Lefer ed über 
Iaffen, in die Eingelnheiten felbft einzugeben, denn es 
ift keines darunter, welches nicht einen befondern Werth 
für fi Hätte, — Zu den beften gehören: Verſchiedene 
Beftimmung, — Zweperley Wirfungen, — Unter» 
fhied der Stände, — Genialität, — Die Ueberein⸗ 
flimmung, — Falſcher Studirtrieb, — Tugend des 
Weibes, Forum des Weibes, weibliched Urtheil — 
und das weibliche Ideal. — 





Schillers freundſchaftliche Verbindung mit Goͤthe 
war in dieſem Jahre waͤhrend der gemeinſchaftlichen 
Herausgabe des Muſen⸗Almanaches auf das Hoͤchſte 
geſtiegen. Ein ſolches, auf wechſelſeitige Perfectibilitaͤt 
gebautes Verhaͤltniß mußte — wie Schiller ſagt — 
immer friſch und lebendig bleiben, und gerade defto’ 
mehr an Mannigfaltigfeit gewinnen, je harmonifcher 
ed würde, und je mehr die Entgegenfegung ſich verlor, 
welche bey fo vielen Anderen allein die Einförmigfeit . 
verhindert, »Ich darf hoffen — fagt er zu Göthen, — 
dag wir und nad) und nach in Allem verfiehen werden, 
wovon ſich Nechenfchaft geben Täßt, und in demjenigen, 
was feiner Natur nach nicht begriffen werden fann, 
werden wir und durch die Empfindung nahe bleiben, 
Die fchönfte und fruchtbarfte Art, wie ich unfere wech“ 
felfeitigen Mitcheilungen benuge und mir zu eigen 
made, ift immer diefe, daß_ich fie unmittelbar auf 
Die gegenwärtige Befchäftigung anwende, und gleich 
produetiv gebrauhe; — und fo Hoffe ich, fol mein 
Wallenftein, und was ich Fünftig von Bedeutung here 
vorbringen mag, das ganze Syſtem deöjenigen, was 
bey unferem Commerzio in meine Natur hat übergehen 
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Finnen, in concreto zeigen und enthalten, — Dad 
Verlangen nach diefer Arbeit regt ſich wieder ſtark in 
mir, denn es ift bier fchon ein beftimmteres Object, 
was den Kräften ihre Tätigkeit anweifet, und jeder 
Schritt ift bier fehon bedeutender, ftatt Daß ich bey 
neuen, rohen Stoffen fo oft leer greifen muß. — 

Von welcher Wirkung das Sneinanderftrahlen 
zweyer fo großer Dichterfeelen auf poetifche Kraft und 
Darftellung feyn mußte, verniag jeder Zartempfindende 
zu ahnen. In der That athmen in Schillers »Wal—⸗ 
Tenftein« Hauche des Göthe’fchen Lebens, und in 

Goͤthes »Herrmann und Dorothe a« (melde 
Dichtung in diefe Zeit fällt), weht Schiller ſcher 
Geiſt. 

»Mit Ruͤhrung — ſagt Frau v. Wolzogen — 
erinnere ich mich, wie uns Goͤthe in tiefer Herzens⸗ 
bewegung, unter hervorquellenden Thraͤneu den Geſang, 
der das Geſpraͤch Herrmanns mit der Mutter am Birn⸗ 
baume enthaͤlt, gleich nach der Entſtehung vorlas: 
»»So ſchmilzt man bey feinen eigenen 
Kohlens«, fagte er, indem er fich Die Augen trod'nete,« 

Ein Wetteifer mit Goͤthe veranlaßte im Jahre 
1797 Schillers erfte Balladen, Beyde Dichter theilten 
fih in die Stoffe, die fie gemeinfchaftlich ausgeſucht 
hatten, Von diefer Battung, die Schillern lieb geworden 
war, lieferte er in den fpäteren Jahren noch Manches, 
während andere Fleinere Gedichte ſeltener von ihm er⸗ 
ſchienen. — 

Schillers Balladen koͤnnte man richtiger mit dem 
Nahmen poetiſcher Erzählungen bezeichnen; 
denn wenn wir fie z. B. mit den altenglifchen, alt⸗ 
ſchottiſchen und andern älteren Balladen-vergleichen, 
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fo zeigt fich ein bedeutender Unterſchied. Die eigentliche 
- Ballade iſt gewöhnlich mit hoher Leidenfchnftlichkeit 
entworfen ; die Erzählung und Eniwidlung umfaßt 
nicht umftändlich die einzelnen Begebenheiten, fondern 
nur kurze, ſcharfe, ergreifende Umriſſe derſelben. Das 
gegen iſt in der poetiſchen Erzaͤhlung jede Begebenheit 
mehr bbjectiv als Handlung, als eine Reihe von Ges 
mütbözuftärden gehalten, welche fich auseinander ent. 
wideln. Der Balladenfänger ift mehr Iprifcher, 
der befonnene poetifche Erzähler ein epifcher Dichter. 
Schillerd hoher poetifcher Sinn, feine fchöpferifche 
Phantafle waren ganz dazu geeiguet, Geſtalten zu 
formen, und fie mit Tebendiger SIubividmalität vor uns 
erfcheinen zu laſſen. &ein tiefer, in das menfchliche 
Herz eindringender Blick; feine Gabe ,. die treffendften 
und Fühnften Bilder hervorzuzaubern, und die ihm “ 
eigenthümliche Kraft in der Darftellung und Veran 
ſchaulichung überhaupt — mußten auch den Schöpfun« 
gen dieſer Art den glängendften Effect zufichern. 

Don den Balladen, welche in ımferer Ausgabe 
(im zweyten Bande) mit der Jahreszahl 1797 übers 
ſchrieben find, muͤſſen wir folgende einer näheren Würs 
digung unterziehen: 

Die Kraniche ded Ibikus. Der Stoff 
dazu gründet ſich auf die bekamte Anerdote, daß 
Ibikus, als er von Raͤubern in der Wuͤſte angegriffen 
wurde, geſagt habe: »Die Kraniche, die gerade uͤber 
ihn wegflogen, würden ihn raͤchen.« Er wurde erſchla⸗ 
gen, und als nachher eines der Mörder-in der Stadt 
Kraniche erblidte,. fagte er: »Siehe da die Kraniche 
des Ibifus,«a — welches Anlaß zu Nacforfchungen 
gab, wodurch die Mordthat an den: a0 gebracht und 

Schill. Erganz. Leben I. ©. 
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der Mörder beſtraft wurde. Schiller Darfiellung hat 
vorzüglich durch eine feine Wendung gewonnen, daß 
naͤhmlich gerade im Theater die Eumeniden erfchei- 
nen, wodurch das Wolf auf die Idee einer rächenden 
Vergeltung hingeleitet, und die Entdedung des Ver⸗ 
brechen erleichtert wird. — Schiller hatte den Stoff 
der Ballade eigentlich von Goͤthe, welder ihn zuerſt 
bearbeiten wollte ; dDiefer machte ihm auch während der 
Bearbeitung mehrere Bemerfungen über die Expo⸗ 
ſition *), welde Schiller bemigte, und weſentliche 
Meränderungen vornahm. Göthe fand diefe Ballade 
ſehr gut gerathen. Böttiger wunderte ſich, wie fid 
überhaupt aus dem Ibikus babe fo etwas machen 
laſſen. — Nach Humboldts Meinung .trägt dieſes 
Gedicht die Farbe des Alterthums fo rein und treu an 
ſich, ala man es nur immer von einem' modernen Dichter 
erwarten könne. Da Schiller den Sinn des Alterthums 
ganz in fih aufgenommen hätte, und ſich darin mit 
Freyheit bemegte, wäre daraus eine in allen ihren 
Theilen neue, und nus ihn athmende Dichtung hervor: 
gegangen. 
Ä Der Taucher, gehört zur eigentlichen Gat⸗ 
". tung der Ballade; es ift eine jener meifterhaften Did» 
tungen, welche Phantafie und Gemuͤth am mächtigften 
in Anſpruch nehmen, und die fich unter dem großen 
Yublifum von jeher.ded Iebhafteften Antheils erfreute. 
— Schon die Spannung erregende Anrede ded Königs, 
mit welcher die Ballade beginnt: 
% „Wer iſt der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in diefe Ziefe nieder ?« : 








*) Man fche Briefe 213, Band 23, Seite 2gdief. Ausgabe. 
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laͤßt dem Leſer eine Reihe intereffanter Momente ahnen. 
Unübertrefflich if die folgende Befchreibung des empoͤr⸗ 
ten Waſſerſtrudels, obwohl für die Ballade etwas zu 
gedehnt. Alle folgenden Schilderungen; — das Ver 
ſchwinden des Jünglings im Strudel, — dad Wieder 
erfcheinen, — Die Veranfchaulichung des Meereogrun⸗ 
des mit feinen Schrecken und Ungeheuern — find mei» 
fterhaft. — Ganz im Geiſte der alten Ballade läßt der 
Dichter auch die Tochter des Könige ale liebliche Er⸗ 
fheinung auftreten, deren Gefühl, durch das Wages 
ſtuͤck des Zünglings aufgeregt, fi durch die -Worte 
inniger Theilnahme ausſpricht, als der graufame Herr» 
ſcher die Wiederhohlung des tollkühnen Spieles begehra 
te, und die Hand feiner Tochter sum Lohne Außbiethet. 
Und: 


»Da ergreift’ ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es blitzt aus den Augen ihm kühn, 

Und er ſieht erröthen die fehöne Geftalt, 

Und ſieht fie erbleichen und finfen hin. 

Da treibt's ihn, den Pöftlichen Preis zu erwerben, 
Und flürzt hinunter auf Leben und Sterben.« 


Der Ausgang ift gang im Geifle der Romantik — 
einen tiefen, ſchauerlichen Eindrud zurüdlaffend : 


»Es fommen, es kommen die Waͤſſer all, 
Sie rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder, 
Der Züngling bringt keines wieder.« — 


| als ein Gegenſtück zum Taucher erſcheint: 

... Der Handſchuh, — welden Schiller felbft 

als ein Nachſtück dazu hält. — Der Stoff zu dieſer 
16 
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Erzählung, welche fi im Romantiſchen beweat , ifl 
aus einer Anecdote nach St. Foix und deſſen Essay 
sur Paris entleßnt. 

Goͤthe nannte den Handfchuh einen fehr gludli- 
chen Gegenftand,, und hielt die Ausführung wohlgere: 
then. Hier wäre die ganze reine That ohne Zweck, oder 
vielmehr im umgefehrten. Zwede, was fo. fonderbar 
wohl gefiele. Der Handſchuh erhöhte, ald ein artiges 
Gegenftüd zum. Taucher, durch fein eigenes Verdienſt 
daͤs diefer anderen. Dichtung um fo mehr. — 

Der Sang nah dem Eifenbammer, 
ift eine Ballade, wozu die Geſchichte der Königin 
Johanna von Portugall in Rio Janeiro 
. ein Vorbild geliefert haben dürfte. EB finden ſich ir 
deifen mehrere alte Sagen in manmnigfachen Formen 
vor, welche mit der Erzählung Aehnlichfeit haben. 
Schiller. fagt bloß, daß ihm der Zufall auf dieſes Thema 
geführt habe, und daß er darum das Feuer: Element 
auch habe vindiciren wollen, nachdem er. im Taucher 
und inden Kranihen Waffer und Luft bereit 
hatte. — Auch in diefer Dichtung bewundern wir die 
Schönheiten einer Tebhaften Darſtellung und natur 


getreuen Character-Schilderung — wie in den vorher⸗ 


gehenden. 

In dem Ritter v. Toggenb urg zeigt 
ſich zugleich die lyriſche Poeſie im ſchoͤnſten Lichte. — 
Der einfache rührende Stoff, — wie ſich nähmlidh ein 
Ritter von der Theueren, die ihm nichts als ſchweſter⸗ 


liche Liebe gewähren kann, blatend Ioöreißt, im weiter 


Gerne feinen Sram vergebend zu bezwingen fucht, — 
gewann felbft durch das abficktlihe Vermeiden. glän 
gender Bilder; und durch Die Kürze des Versmaaßes 


— 
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erhält diefe Ballade eiwas ganz Eigentpämlichet, dad 
der Empfindung vollfommen zuſagt. 





Das Jahr 1797 nennt Schiller ſabſt das Bals 
Iadenjahr; da nur wenig andere Gedichte von ihm 
zum Vorfchein famen. — Diefe find : Die Begeg- 
nung, — dad Öeheimniß, — Nadoweffi- 
ſche Todtenklage, — Hoffnung, — die 
Worte des Glaubens, — Licht und Wir 
me, — Breite und Tiefe — md An Dem. 
Slevoigt bey ihrer Verbeirathung*,. -- 

In dem Nadoweffifhen Todtenliede 
wird bloß die rohe, natürliche Enipfindung Taut, und 
Goͤthe meinte, daß dasſelbe feinen echt romantifch- 
humoriſtiſchen Character: Habe, welcher ben wilden 
Naturen in ſolchen Fällen fo wohl anſtehe. Humboldt 
empfand dagegen ein Grauen dabey. 

Die Idee zur Bearbeitung des Liedes von der 
Glocke gehört ebenfalls dieſem Zeitpuncte an; die 


- Ausführung unterblieb aber noch vor der Hand; denn 


Schiller meinte, indem er diefen Gegenftand noch ein. 
Jahr mit ſich Herumtrüge und warm halte, muͤſſe das 
Gedicht, welches wirklich Feine Peine Aufgabe ſey, 
erft feine wahre Neife erhalten. — 

In der Zwifchenzeit widmete Schiller fein Haupt⸗ 
Augenmerk dem bereit3 angefangenen Wallenſtein. 
Dein geläuterter Geſchmack, und die Strenge, mit 
welcher er dabey zu Werfe ging, mußten natürlich 
Einfluß auf das Fortfchreiten in diefer Arbeit nehmen 
und Verzögerungen herbeyführen, Indem er die fertig⸗ 





*) 3m 2. Bande diefer Ausgabe. 
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gemachten Seenen wieder durchſah, glaubte er immer 
wieder einige Trodenheiten darin zu. erbliden. Er be: 
fürdhtete in feine ehemahlige rhetoriſche Manier zu 
fallen, weil das Dbject an und für ſich ſchon etwas 
trocken war, und mehr als irgend eined der practifchen 
Liberalität bedurfte, Er hatte fich bey diefer Arbeit 
immer mehr und mehr überzeugt, wie genau in der 
Poeſie Stoff und Form, felbi äußere, zufammenhän: 
gen. Seitdem er.— wie er ſagt — feine poetifche 
Sprache in eine poetiſch⸗rhytmiſche verwandle, 
befinde er ſich unter einer ganz anderen Gerichtöbarfeit, 
als vorher ; felbft viele Motive, die in der profaifchen 
Ausführung recht gut am Plag zu ſtehen fcheinen, 
Eönne er jegt nicht mehr brauchen; fie wären bloß gut 
für den gewöhnlichen Hausverſtand, deffen Organ die 
Profa zu feyn fcheint, aber der Vers fordere ſchlech⸗ 
terdingd Beziehungen auf die Einbildungsfraft, und 
er müfle auch in mehreren feiner Motive poetifcer 
werden, Man folle Alles, was fich über das Gemeine 
erheben muß, in Derfen wenigftens anfänglidy eonci- 
piren; denn dad Platte Fommt nirgends fo ind Licht, 
als wenn ed in gebundener Schreibart ausgeſprochen 
wird. — 

Während der Bearbeitung des Wallenftein, 
an die er fich mit allem Eifer Bing, hatte auch das 
pathologische Interefle der Natur an einer ſolchen Dich 


‚ tung viel Angreifendes für ihn. Gluͤcklicherweiſe alterirte 


feine immerwährende Kränflichfeit nicht auch feine 
Stimmung; ‚allein fie verurfachte, daß ein Iebhafter 
Antheil an irgend einer Handlung oder Situation ihn 
fhneller erfchöpfte und, in Unordnung bradte, Er 
mußte nicht felten einen Tag der glücklichen Stimmung 
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mit fünf oder fech8 Tagen des Druckes und des: Leidens 
büßen, was ihn ſehr im rafchen Sortfchreiten hinderte. 
Doc) gab er die Hoffnung nicht auf, den Wallenftein 
noch im nächften Sommer (17798) in Weimar aufführen 
gu Sehen, und im. nächften Herbſte tief in feinen Mal: ' 
theſern zu fipen, welcher Stoff ihn nebenbey, wenn 
er von der Arbeit ausruhte, zuweilen befchäftigte, 
Segen Ende December hatte‘ Schiller einen Anfall 
von Cholera — wie er an Böthe fchrie®, — welcher 
aber bald und glüdlich wieder vorüberging , allein eine 
Schwäche und Verftimmung zurädließ, daß er an nichts 
Poetifches zu denfen vermochte. — Bald darnach lift 
er an einem Halsübel, welches ihn noch im Jänner 
2798 plagte, und ihn, da ed den ganzen Kopf afficirte, 
ungeduldiger als feine gewöhnlichen Krämpfe machte, 
. Schillers Zeitfchrift »die Horen«, welche ſchon 
‚im vorigen Sahre fo viel an Theilnahme. verloren hatte, 
mußte nun von ihm gänzlich aufgegeben werden. — 
Am 26. Jänner 1798 fchrieb er an: Göthe: »Eben 
babe ich daB Todesurtheil der drey Goͤttinen Eunos 
mia, Dike und Srene förmlich unterfchrieben. 
Weihen Sie diefen edlen Tobten: eine fromme chriſtliche 
Thräne, die Condolenz aber wird verbetben. — Cotta 
(der Verleger) hatte fchen ‚voriges Jahr nur eben die 
Koften wieder, und wollte fie auch noch diefed Jahr 
vegetiren laſſen; aber ich fah wirklich Feine entfernte 
Möglichkeit, fie zu continuiren, weil ed und ganz und 
gar an Mitarbeitern fehlt, auf die:man fich verlaffen 
kann, und ich ohne eigentlichen reellen Geldgewinn 
ewige Sorge und kleinliche Gefchäfte..bey diefer Ne 
daction hatte, wovon ich mich durch einen entfchloffenen 
Schritt befreyen mußte. — Wir. werden, wie ſichs von 
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ſelbſt verſteht, beym Aufhoͤren keinen Ecolat machen, 
und da ſich die Erſcheinung des zwölften Stückes 1797 
ohnehin bis in den Maͤrz verzoͤgert, ſo werden ſie von 
ſelbſt ſelig einſchlafen — 
| An jenen Tagen dieſes Winters, wo Schiller ſich 
unwohl und zur Fortſetzung ſeiner poetiſchen Arbeiten 
nicht disponirt fand, las er beſonders Shafefpeare’fche 
Werke und Reiſebeſchreibugen, um ſein Gemüth friſch 
zu erhalten, und feine Gedanken in entfernteren, allge: 
meinen Gegenſtaͤnden zu zerſtreuen. Goͤthes Farben 
lehre war fuͤr ſeinen Forſchergeiſt ein angenehmes 
Feld, und wie ſehr er in die Materie ſelbſt einzudrin⸗ 
gen ſuchte, beweiſt fein Brief an Goͤthe vom ı 6. Februar 
ı798 *), wo er über die Licht- und Karben 
Phänomene fih in förmliche Abftzactionen einlieh, 
und Goͤthen mit eigenen Anfichten entgegentrat. — 
Ueberhaupt wurde feine Liebe für die Naturwillen 
ſchaften damahls im Umgange mit Goͤthen ſo ſehr rege, 
daß er ſelbſt manchen Stoff poetiſch bearbeitete, z. B. 
das Gedicht: Licht und Waͤrme, — Licht und 
Farbe — u. ſ. w. Auch an Vorleſungen über Magne⸗ 
tiomus, Electricitaͤt und chemiſchen Operationen nahm 
er ſelbſt thaͤtigen Antheil, und unterhielt ſich mit Goͤthen 
darüber gefprächsweife in freyen Stunden. 

Die Bearbeitung des Wallenflein erregte in 
Schillern auch wieder ein größeres Intereffe für die 
Vorftellungen ded Theaters zu Weimar, Er wohnte 
biefen öfters bey, und ließ fich die Lifte von dem Schau 
fpieler:Perfonale geben, um ſchon vorbinkin eine beylaͤu⸗ 
fige Rollenvartheilung in feiner ne neuen Tragödie zn treffer. 





) Band 23, San diefer Ausgabe. 
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Im Verlaufe‘ deö Jahres 1798 erſchienen an 
Gedichten von ihm: *) 

Des Mädchens Klage. — Goͤthe nannte 
dieß Fleine Gedicht allerliebft,, und fagte, daß es voll- 
kommen den Zon der Klage habe, 

Das eleufifche Feft, früher von Scillern 
Dad Bürgerlied genannt, — ift gleichfem eine Ge⸗ 
ſchichte der erfien Eultur des Menfchen mit Hinficht 
"auf feine Beſtimmung. Die Göttin des Feſtes iſt Ce⸗ 
zes, — wie fie die Menfchen gefellig verfammelt, 
„und fie aus rohen, heimathlofen Wilden zu geſitteten 
Buͤrgern eines Staates erhebt. 

Die Ballade »Buͤrgſchaft« zeigf eine ganz eigen⸗ 
‚shümliche Behandlungsart. Der Dichter läßt naͤhmlich 


den Rüdfehrenden durch. viele und große Hinderniffe 


aufhalten, durch Megengüffe die Waldflröme ans 
ſchwellen, und ihn mit Rebensgefahr Hindurchfehen ; 
er läßt ihn mit Näubern, und- zulegt mit völliger Gr⸗ 
ſchöpfung fämpfen. Die Darftellung ift Fühn, ergreifend 


und lebendig; indeß bäfte vielleicht eine einfachere 


Rehandlung dem Sanzen mehr Würde und Erhabenheit 
gegeben. — 
Schiller Hat — wie er an Söthe ſchrieb — den 
Stoff zu diefer Ballade von 5% pginus entlehnt. 
Der Kampf mit dem Drachen — hat 
viele ſehr gelungene Stellen, befonders anfchaulich iſt 
Die Befchreibung ded Kampfes. Diefe Romanze iſt aus 


dem Studium der Gefchichte des Maltheferordens here 
borgegangen , welche Schiller machte, um die Bela 


gerung Malta’s durch die Türken am Ende des ſechs⸗ 





*) Im 2. Bande dieſer Ausgabe. 
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zehnten Jahrhunderts, und die tapfere Gegenwehr der 
Befagung von St. Elmo in einem Zrauerfpiele zu 
verherrlichen. — Er wollte in diefer Nomanze den 
chriſtlich mönchifcheritterlihen Sinn darſtellen, — wie 
er an Goͤthe fchrieb; er wünfchte nur, daß er die dispar⸗ 
ten Momente diefer Dichtung in. ein harmonirendes 
Ganzes gebracht hätte, weil er alddann feine Aufgabe 
wirklich gelöfet Haben würde, Die Erzählung des Kit: 
terd wäre zwar etwas lang auögefallen, aber doch dad 
Detail nöthig geweien, indem es fich nicht wohl habe 
trennen laffen. Der Stoff der Ballade felbft ift eine 
wahre Begebenbeit, welche von den Schriftfiellern dieſes 
Ordens faſt uͤbereinſtimmend erzählt wird, 

Das Glüuͤck. — Dieſem Gedichte ſcheint durch 
aus die griechiſche Anſicht des Schickſals zum Grunde 
zu liegen, die aber der groͤßeren Wuͤrde und Troͤſtlich⸗ 
keit der chriſtlichen Lehre von der Vorſehung weichen 
muß. Es gehoͤrt zu den ſchoͤnſten und glaͤnzendſten. — 
Die Eingangs⸗Verſe: 


»Selig, welchen die Götter, die gnaͤdigen, vor ber 
Geburt fchon 
Liebten, welchen ald Kind Venus im Arme gewiegt; 
Welhem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes 
' gelöfet ’ 
Und dad Siegel der Macht Zeus auf‘ die Stimme 
gedruͤckt; 
Ein erhabenes Loos, ein göttliches, iſt ihm gefallen!« 


liest man an der Saͤule der Statue Göthe's, von 
David in der Bibliothek zu Weimar. ‚An der Säule 
von Schillers Statue ftehen Verfe aus dem Gedichte 
Sothe s über Schiller. — 


Bon proſaiſchen Schriften Schillers , welche in 
dieſe Periode fallen, findet ſich eine Votrede zu Göthe’8 
Propylaͤen *), für welche er fich ſehr Iebhafe intereffirte, 
und die Veyträge von ihm erhalten follten. 

Das Bedeutendfte im Verlaufe des Jahres 1798 
war die allmählige- Beendigung des Wallenftein. 
Die Einrichtung diefer Tragödie für die Bühne befchäfe 
tigte Schillern fogleich, denn die vorzüglichflen Theater: 
Directoren Deutſchlands, auch Iffland und Schrös 
der, die erften Schaufpieler, bewarben fich Iebhaft 
und freundfchaftlihd um das neue dramatifhe Werf. 
Goͤthe's Gedanken, die neue Weimar’fche Bühne mit 
Diefem Stüde zu eröffnen, drängte die Arbeit. — Im 
Spätjahre (12. October 1798) wurde das nach Goͤthe's 
Dee, unter der Leitung des Architeeten Thouret aus 
Stuttgard **) erneuerte, freundliche Theater zu Weimar 
mit Wallenfteins Lager eingeweiht **), — 
Die Schauſpieler⸗Geſellſchaft war von Lauchftädt zuruͤck⸗ 
gekehrt, und Schiller von Jena heräbergefommen, um 
beym Einftudiren des Lagers felbft gegenwärtig zu 
feyn. Bey den Proben wirkten Goͤthe und Schiller 
vereint ; jener hatte die äußere Anordnung übernoms 
men, da Schiller fürd Gruppiren und dergl. überhaupt 
fein ſolches Talent hatte als Goͤthe, bey dem fih gleich. 
Alles plaſtiſch geftaltete. Ä 

Die Generalprobe wurde fon im Theaters 
Goftüme gehalten, und das rege Leben, das fich der 
Schauſpieler und des Heinen Theils des Publtum; ; 





*) Band 12, Geite 368 dieſer ansehe. 
**) Band 20, Seite 157 diefer Ausgabe. 
v*a v) FA Gebäude wurde im Jahre 25 ein Raub der 
lammen. - 
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dem ed erlaubt worden war, der Probe beyzuwohnen, 
bemädhtigte, war fo groß, daß Schiller in der Loge 
nicht länger. ald ruhiger Zufchauer verweilen Fonnte, 
fondern fih unter die Spielenden mifchte, und noch 
bie und da eine Bemerfung einſchob. —. Hinfichtlich 
des Neiterliedes verdient es vielleicht bemerft zu wer⸗ 
den, daB von den Eompofitionen, die Schiller durch 
Zelter, Zumſteg und Andere zugefandt erhalten 
Hatte, ihn feine befriedigte, bis er endlich duch Cotta 
eine Compofition erhielt, die ein Freund deöfelben, Dr. 
- Bahn in Calw, fürd Pianoforte gefeht hatte, und 
welche zu einem eigentlichen Volksliede ward, 
Die wirkliche Vorftellung übertraf Alles, was 
man fid) davon verfprochen hatte; fie war ein Ganzes, 
wo jeder verftändig hervortrat, oder fich unterordnäte.. 
Mer auch die herrlichen dichterifchen Ideen im Prolog, 
die Auffchluffe, welche Schiller über die dramatifche 
Kunft gibt, nicht ganz verftand, der freute ſich doch 
an dem Wohlflange der edlen Worte, die der Schau: 
ſpieler Bo 58 niit Innigkeit, Anmuth und Würde ſprach. 
Er hatte das Coftüm angelegt, was er fpäterhin als 
Mar Piccolomini trug, Die Aufführung des 
Lagers ging trefflich von Statten; doch gebührte unter 
den Darftelleen Genaft der Preis als Capuziner, und 
Leißring als erfter Jäger. Während den Vorbereis 
tungen zu der Aufführung der Piccolomini, die zum 
Geburtötage der Herzogin den 30, Jänner 1799 geges 
ben werden follten, .ereignete fih ein Vorfall, der Schils 
lern verdrießlich, und mehrere feiner Befaunten verlegen 
machte. Er hatte einigen Freunden das Manufeript 
mitgetheilt, allen aber die firengfte Discretion empfoh⸗ 
Ien, weil er den Verpflichtungen nach, die er mit den 
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verſchiedenen Theater ⸗Directionen hatte, nicht wünfchen 
konnte, daß fein Stuͤck in Abſchriften cireulire. Auf 
einmahl erfuhr man, ed ſey auf einer Mivat⸗Bühne 
in Copenhagen gefpielt worden, und man habe ed dort 
aus Weimar erhalten. Die Sache Flärte fich endlich 
auf. Ein gewiſſer dienftfertiger Mann hatte, um fi 
feinen Copenhagner Freunden gefällig zu zeigen, und _ 
ihnen den Genuß dieſes Kunftwerkes zu verfchaffen, 
binnen einer Nacht eine Abfehrift davon nehmen laffen; 
denn nur fo lange hatte ihm der Negiffeur Schall, 
der den andern Morgen: dad Buch an Schillern ablie⸗ 
fern mußte, folched überlaffen, um feine Theater⸗Anzei⸗ 
gen, die er davon Tertigen wollte, volftändiger zu 
mächen. 

Die Lefeproben zur Auffährung der Piccolo 
mini hatten bewiefen,, daß es fein leichted Unterneh. 
men ſey, den verbannten Vers wieder auf dem Theater 
einzuführen, und die richtige Declamation desfelben 
den Schaufpielern, die fi vom rhytmifchen Gang ganz 
entwöhnt hatten, begreiflich zu machen. Das Probiren 
dauerte fleißig fort, auch mit dem Coftüme befchäftigte 
man fich ernfllih. Hut, Stiefel und Wams eines 
ſchwediſchen Offlzierd, die fich in einer alten Ruͤſtkam⸗ 
mer zu Weimar. befanden, entzüdten Schillern, «ls 
er die Derlegenheit, wie der graditätifche Aueften 
berg zu fleiden fey, dadurch gehoben fah: 

Schon früh am Tage flrömten Aus der Nachbar⸗ 
fchaft, zumahl ven Jena, Theaterfreunde berbey. Man 
drängte fich ind Theater, und konnte ed faum erwarten, 
bid der Vorhang aufflog. Die erften Darfteller der fo 
überaus dankbaren Rollen de3 Mar und der Thekla 
konnten für Muſter gelten (Ar. Vohs und Dile,. Jage⸗ 
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mann). — Die Piccolomini ſpielten in der erſten Aufz 
führung ſehr Tang, erft in den folgenden ward geftrichen. 
Die Eintheilung ber beyden Theile. des Wallenftein 
war damahls anders als jetzt; Die Piccolomini ſchloſſen 
erſt nach den zwey erfien Acten des Wallenflein. 

An der Länge des Stüdes fanden Manche viel 
zu tadeln, wie überhaupt nicht alle gleich von der Vor⸗ 
trefflichkeit der Gattung, von der dichterifchen Begei⸗ 
fterung und ‚den großartigen Geſinnungen des Dichters 
in diefem Schaufpiele fo ergriffen wurden, als ſichs 
erwarten ließ. — Es gab indeß auch Beurtheiler, 
weiche eine aufrichtige Freude an dem Echönen und 
Edlen, an dem richtigen Weg, welcher der dramatiſchen 
Kunft eröffnet wurde, empfanden. Die gewaltige Er: 
fcheinung hatte übrigens zu fehr Gemüth, Geiſt und 
Einbildungsfraft bewegt, ald daß für den erſten Augen» 
bli® eine unbefangene Anficht möglich geweſen wäre. 
— Schiller felbft war mit der Darftellung fehr zufries 
den, und in feiner Freude, die er den Schaufpielern 
wiederhohlt äußerte, fügte er zu dem Mahle im zwenten 
Acte noch einige Blafchen Champagner hinzu, die er felbit 
unter dem Mantel hinauftrug. — Sie hätten übrigens 
beynahe Unheil angerichtet; denn da der Schauſpieler 
Boch zwey Glaͤſer, aufgeregt vom lebhaften Spiele, 
geteunfen hatte, befam er einen Anflug von Rauſch, 
fo daß es 'gut war, daß der. Act bald fchloß, und er 
Zeit gewann, fich zu fammeln. — 

Wir muͤſſen nun unfere Blicke auf’ dieſes Niefen- 
werf felbft wenden, welches Schillten während eines 
Zeitraumes ‚von fieben Sahren befchäftigte, und. ihm 
manche angſtvolle — und frohe Stunde gegeben hatte. 

Bisweilen lag ed eud⸗ und formlod vor ihm da, und 
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oft war er ſogar aufdent Punete es gang aufzugeben. 
Die Menge der Ideen fowohl, ald die Schwierigfeit, 
. felbe in den Gang des Stückes nad) feiner ftrengen 
Kunfttheorie zu verweben, gaben immer wieder zu neuen 
Zögerungen Anlaß. Er wünfchte im Wallenſtein 
den allerweiteiten und höchften Begriff eines Beldherru 
und Staatsmannes zu erfchöpfen, und alled, was in 
der flürmifchen Periode des dreykigjährigen Krieges ' 
‚poctifch war oder eine poetifche Darftellung geftattete, 
mit hineinzubringen. Dadurch mußte diefer Stoff ngtür> 
licher Weife an Reichhaltigkeit und Umfang in der Aus» 
arbeitung mehr gewinnen, al& das befchränfte Feld des 
Drama’s geftattete; er fand es daher nöthig, das Stuͤck 
in drey Theile abzufondern, wovon ein jeder zwar ges 
nau abgefchloffen, das Ganze aber doch eigentlich ein 
fortgehendes Drama von eilf Arten if. — Wallen 
ſteins Lager enthält, die Exrpofition ; in den bey- 
den Piccolominis wird der Knoten gefchürst, 
und in Wallenſteins Tod gelöfet. — In diefer 
Geftalt ward es mit Anfang des Jahres 1799 in die 
Welt hindusgefandt ; ein. Werk, dem er fo viele Ans 
firengung und umnunterbrochene Sorgfalt widmete; 
deſſen Erfolg aber auch — als das herrlichſte Product 
unter allen feinen Dichtungen — fo glänzend iſt. — 

Zurüdgelommen von der Ungebundenheit. des 
Genies, — verwerfend die bloß: abentheuerlichen Ges 
burten einer fhäumenden Phantafie, die fich in ſchau⸗ 
derhaften Wunden und Ieidenfchaftlicher Carricatur 
gefällt ; gleich frey vom convenfionellen Zwange mo⸗ 
derner Decenz, gebildet- durch die ewigen Mufter der 
Griechen — erhoben durch Philofophie zu einer Indi⸗ 
vidualität und Würke — bereichert mit tiefer Keuntuif 
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des Herzens und Lebens aus der. Gefchichte — begabt 
mit einer göttlichen Dichterfraft — was konnte noch 
fehlen — um diefer fo wie den nachfolgenden ethifchen 
Zragödien Schillerd den Stempel: der. Meifterfchaft 
aufzudrüden! _ 
| Wallenflein umfaßt eine weite und reiche 
Welt; ſtrotzend voll ſeelenergreifender Worte und Re⸗ 
den, und eine tiefe Wahrheit der Natur durchathmet 
Die ganze Dichtung; — . man fühlt und lebt in den 
Bildern deöfelben in Momenten, wo unfer Dafeyn fi 
aus feinen Fugen drängt, und kehrt befänftiget in ſich 
felbft zuruͤck. — Es ift diefe Tragödie unflreitig das 
größte dDramatifche Werk, deſſen fich die deutfche Nation 
in diefem Jahrhunderte erfreut. Die Sprache und die 
ganze aͤußere Form ift mit großem Fleiße abgerundet 
und zu. einem hohen Brade.der Vollkommenheit geführt, 
Wallenfteind Lager, ein Stüd in einem 
Acte, ift gleichfam dad Portal des herrlichen Gebäudes, 
Es ſchildert mit vielem Feuer und entfhiedenem Glüde 
die Sitten jenes rohen. und ungeflümen Heeres, dad 
Wallenftein anführte, und. weiches er zum MBerfzeuge 
feiner ehrgeizigen Plaue beſtintmt haette. — Bey dieſer 
getreuen Darftelung mögen vieleicht auch Gchillers 
frühere Erfahrungen des militärifchen Lebens ihm zu 
Statten gefommen’feyn ; denn feine Soldaten find ganz 
nad) dem ‚Leben gezeichnet, ihre rohen ſcharfen "Züge 
erinnern biöweilen an Smolets Matrofen, Wir 
finden: bier die wildeften, zügellofeiten Gemüther Euro: 
pa's in den Fleinen Bezirk einer Verſchanzung einge: 
ſchloſſen; fie führen ein fühnes, ungeftümes flottes 
Geben; außer ſorgloſer Tapferkeit und. unbedingtem 
Geohorſame gegen ihr Oberhaupt kennen fie Feine Tugend. 











| 87 
>_ Ser Dialog iſt ganz der wilden Scene angemeffen, 
in Knittelverfen voll harter Heime und fektfam Flingene 
der Doppelendungen, mit immer wechfelndem unglei: 
chen’ lebendigen Ahytmus — ju vergleichen mit dem 


rauhen, ımregelmäßig abwechfelnden Tone der Friege- 


riſchen Trommel. In ſolchem poſſierlichen Gereimſel 
voll charakteriſtiſcher Bilder und Redensarten, die eins 
fach, deutlich und zuweilen humoriftifch bezeichnet find, 
fhildern diefe Männer ihre Thaten und Hoffnungen. 
Im bunten Gewimmel des Lagers treiben. fich hier 
Spieler, Bauern, Marquetender, Soldaten, Recru⸗ 


ten, Capuziner u. f. w. durch einander. Die Capuzir. 


nerpredigt ift eine feltfam Flingende Zufammenftellung 
don Zerten, Wortfpielen, Epottnahmen, logiſchem 


MWortgepränge — die einem einfältigen Kopfe mit bar- 


barifch geiftlicher Redekunſt und brennend katholiſchem 
Eifer nur immer zugemuthet werden Fönnen. Mit gro: 
Ber Salbung vorgettagen, ift fie ganz geeignet, im 


Lager ihre Auditorium zu finden. — Die Idee war 


von Göthe, und die Materialien dazu ſcheinen aus 
einer wirflich gehaltenen Predigt des Jeſuiten A bra: 
ham a St. Clara entnommen zu feyn; wie Schil⸗ 
lers Brief an Göthe *) zeigt, worin er fagt: »es ma⸗ 
che ihm große Luft, auf diefe Frage noch etwas zu ver 
ivenden, denn diefer Pater Abraham fey ein präche 
tiges Original, vor dem man Reſpect bekommen müſſe, 
und es ſey eine intereſſante und keineswegs leichte Auf 
gabe, es ihm in der Tollheit oder in der + Geſchenttheit 
nach oder gar zuvorzuthun. « — | 





*) Band 23. Seite 159 dieſer Ausgabe. 
Schill. Ergänz Leben N. 8. %7 


Die laͤſternden Schlußworte dee Capuzinerpre⸗ 
digt gegen Wallenſtein laſſen den Hinterhalt und die 
Verſchwoͤrungen, welche den Feldherrn bedrohen — 
ahnen; aus den Geſpraͤchen der Saldaten werden die 
Haupteigenſchaften der vornehmſten Offiziere klar, und 
es beſtaͤtiget ſich in uns die große Achtung vor dem 
mächtigen Geiſte, der dieſe wilden, uneinigen Maſſen 
zuſammenhaͤlt, und da noch der Gegenſtand allgemei⸗ 
ner Verehrung iſt, wo ſonſt nichts verehrt wird. — 
Des Friedlaͤnders Plaͤne, Queſtenbergs Auftraͤge, wer⸗ 
den hier ſchon leiſe angedeutet. Wallenſteins Geiſt und 
Bedeutung lag in ſeinem Heere, und dieſes wird im 
erſten Stuͤcke auf eine meiſterhafte Art geſchildert, ſo 
daß wir die vielfaͤltigen Bande des Ehrgeizes, Be⸗ 
dürfniſſes und der perfönlichen Zuneigung, welche die 
Soldateska fo feit an den Feldherrn bindet, mit einem 
Blicke überfehen. — 

So vorbereitet auf den Gebrauch jener Macht 
Wallenſteins wird der Leſer oder Zuſchauer nach dieſer 
Expoſition in die naͤchſte Abtheilung »die beyden 
Piccolomini« übergefuͤhrt, wo die Generäle ihre 
Pläne und Gegenpläne entwideln, und Wallenftein, 
von perfönlichem * Ehrgeize getrieben und übel bera⸗ 
then, fi nur Tangfam zum Aufruhr entfchließt, indeß 
Detavio Piccolomini, der Wallenfleins Macht 
und Einfluß über die Gemüther der Anführer insges 
. heim untergräbt, ihm jenen Abgrund des Verderbens 
bereitet, in welchem wir ihn im dritten Abfchnitte „Wal: 
lenfteins Tod« mit all feinem Glanze binabftürzen 
fehen. Der militärifche Seift, der in dem erften Stücde 
athmet, belebt audy das letztere. Die vorberrfchenden 
Motive diefer gnuptleute und Oberften find ganz die: 





ur 
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ſelben der Cuͤraſſiere und Jaͤger, nur im etwas verfeis 
nert und befchöniget. Gelbſtſucht, Durſt nah Ruhm, 
Geld und Macht, find mit militärifcher Ehre und Tapfere 
Feit überfirnißt. Es find nicht idealifhe Helden, ſon⸗ 
dern Söldlinge voll kriegeriſchen Feuers. — Wir lies 
ben fie zwar nicht, aber doch umgibt ihre Thaten ein 
Glanz, welcher einen angenehmen Eindruck binterläßt. 

Das Kriegeögetöfe, der gewaltfame Kampf hefe 
tig flreitender Intereffen dient gleichfam den rührenden 
und. gebiethenden Momenten der Hauptcharaftere zur 
angemeffenen Vegleitung. Unter den Einzelnen, Lie in 
dieſer Kriegeswelt fich bewegen, it Wallenfloin 
der Fräftige Atlas, der das Ganze trägt, unftreitig die 
Hauptfigur. — Wallenflein ift das Muſter eines 
ftolzen, hochbegabten Mannes, deſſen berrfchende Lei⸗ 
benfchaft der Ehrgeiz ift. Sein fühnes Streben trägt 
ihn auf den höchften Gipfel der Mannesfraft empor ; 
er iſt fchwärmerifch und ungeflün, doch das euer ſei⸗ 
ner Seele glüht verborgen unter einem tiefen Schacht 
von Weltklugheit, deren Berechnungen ſich auf die ge 
zingfügigften Angelegenheiten erſtrecken. Diefe Klugs 
heit, die oft fogar an Unentfchloffenheit gränzt, bil» 
det die aͤußere Rinde feines Charakters, fo daß wir 
oft nur diefe Eigenfchaft wahrnehmen. Gleih vom 
Anfange Täßt der ungeheure Einfluß, den fein Genius 
auf jeden Einzelnen feiner vielen Anhänger ausübt, uns 
einen großen Dann inihm erwarten; aber nur, wenn 
feine Unenffchloffenheit Durch Ereignijfe bezwungen wird, 
erhebt er fih in feiner angebornen Größe, und fein 
Rieſengeiſt ſteht mächtig und unverhüllt vor und, 
Naht muß feyn, wo Sriedlands Sterne 
firablen!« 
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In der fchwierigften Lage, von Dunfelheit um 
eben, beym hereinbrechenden Verderben, wo der Kuͤhn⸗ 
fte feiner Anhänger erbebt, iſt er felbft ruhig, und die 
furchtbare Crifis ift es, die feine Seele entwölft und 
fih ihrer ganzen Kraft bewußt macht. Seine Unent- 
ſchloſſenheit liegt in feinem zu gefühlvollen Herzen, fo 
wie in feinem allzubehuthfamen Urtheile ; fein Glaube 
an Aftrologie, die jenen Hang begünfliget und ver- 
mehrt, bat in fo mancher zarten, innigen Empfindung 
feinen Urfprung, und gibt dadurdy dem Geiſte des 
Kriegers einen neuen Reiz ; fie wirft ihn, dem die Er⸗ 
de Unterthan ift, vor jenen geheimen Mächten in Des 
muth nieder, welche das Geſchick des Menfchen ab» 
wägen, in deren Augen die Höchften und Geringften der 
Sterblichen, faum in dem Graden der Unbedeutendheit 
verfhieden find. Wallenfleins Wertrauen in De | 
ta vio's Freundfchaft, feine uneigennügige Liebe für 
Mar Piccölomint, fein väterlihes und brüder 
liches Wohlwollen, al diefe Gefühle verbreiten ein 
mildes Licht über die rauberen beroifhen Eigenfchafs 
ten, mit denen fie vereint fi finden. Sein Verrath 
an dem Kaifer ift ein Verbrechen ,,. weldyes wir ihm, 
gereizt und verfucht, wie er war, nicht fo hoch anrech⸗ 
nen; es verliert fich in der Bewunderung feiner Ho» 
heit, oder bleibt nur als verzeihlicher Fehltritt im Ge⸗ 
daͤchtniß. | 

Schillern iſt ed mit Wallenftein da gelungen, wo 
Das Gelingen Feine leichte Sache war. Die Wahrheit 
der Sefchichte ift nur wenig beeinträchtiget; dennoch 
müffen wir eingeftehen, daß Wallenftein, deffen 
Handlungen im Einzelnen nihtöwürdig, gefehwidrig 
und ohne Erfolg find, Fräftig erhaben und zum Herr. 
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ſcher gemacht iſt. Theilnehmend bien wir auf ihn, 
und diefe Theilnahme an feinem Geſchicko hat einen An- 
ſtrich freundlichen Mitleides. 

An Dctavio Piccolomini, feinem Kriege» 
gefährten, finden wir weniger Fehler, und doch auch 
weniger Sreude. Seine Eigenfchaften find meiftens 
negativ; ihn treibt mehr der Buchflabe des Moralge: 
feges, als fein eigener Geift; fein Wandel iſt der Außen» 
feite nach — fehlerfrey ; — doch ift fein Zug der Groß⸗ 
muth darin zu finden Er iſt mehr Hofmann, als Sol: 
dat; — feine Waffe ijt die Intrigue, nicht die Kraft. 
Mir wiſſen ihm aber für feine Treue an dem Landesherrn 
faum Danf; indem er feinen Kaifer dienend — zum 
Verraͤther an feinem Freunde wird, und ihn vernich- 
tet; und überdieß fcheint perfönlicher. Ehrgeiz bey ihm 
doch immer ald Hauptbeweggrund ; fein Wunfch it, 
Feldmarſchall und Fuͤrſt gu feyn, und für ihn ift Wale 
lenſtein nicht nur ein Verräther an feinem Landesherrn, 
fondern auch ein Hinderniß, dad feiner eigenen Erhoͤ⸗ 
hung im Wege ſteht. 

Schiller ſagt ſelbſt in feinem Briefe an Boͤtti⸗ 
ger.*) »es Tag weder in feiner Abficht noch in den 
Morten feined Textes, daß fih Detavio Piccolomini 
als einen fo gar fhlimmen Mann, als einen Buben dar⸗ 
ftellen follte. Er will den Staat retten, er will feinem 
Kaifer dienen, den er naͤchſt Gott als den Gegenftand 
aller lichten betrachtet.« | 

Wallenſtein verdiente diefe Behandlung von einem 
Manne nicht, dem er als Bruder vertraut hatte; felbit 
wenn diefes Vertrauen blind, vor und nur in der Con⸗ 
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ftellatton des Sterne feinen Urfprung nahm, Oetavio 
ift ein gewandter, Eluger, berechnender Staatömann; 
fein Zwed kann gefepmäßiig, ja felbft lobenswerth feyn, 
aber feine Wege find frumm; er mißfällt und um fo 
mehr, da wir ed nicht recht anzufangen willen, ihn 
entfchieden zu tadeln. DOctavio und Mar Pie 


colomini find gleichfam die zwey entgegengefesten _ 


Kräfte, durch welche das große Ganze diefer militäris 
{hen Politif in Bewegung gefept wird. Der Kampf 
von Seelengröße und Kraft, mit Verrath gepaart, ges 
gen Lift und jene ſcheinbare, durch das Geſetz unter 
fügte Tugend, führt eine Reihenfolge großer Handlun 
gen herbey, die bier in lebhaften Karben unferm Auge 
dargeftellt find. — Wir nehmen Antheil an den fid 
gegenfeitig widerfprechenden Intereffen diefer Kriege 
männer; wir fehen fie bey ihren glänzenden Seiten, 
ihren flärmifchen Berathfchlagungen, und theilen die 
Hoffnung oder Furcht, die fie bewegt. — Der Ges 
genftand ift vielumfaffend, und Schiller Bat es ver 
ftanden, denfelben zu benugen. Unfer Geift wird um 
unterbrochen durch belebte Scenen, Dialoge und Ereig 
niffe befhäftiget. Die Verwidlung und Spannung 
nimmt immer mehr zu, je weiter wir vorwärts drin« 
gen; das Intereffe fleigt immer höher bis zum Schluße. 
Zwey Geftalten bimmlifher Schönheit find 28, die 
im Tumult diefer gefchäftigen Menge unfere Aufmerk⸗ 
famfeit befonders auf fich ziehen; und deren Befchid, 
in jened ihrer Umgebungen eng verflochten, eine Wich—⸗ 
tigfeit in unferen Augen erhält, welche ed außerdem 
wohl fhwerlich gehabt hätte. Mar Piccolomrini, 
Octavios Sohn, und Thecla, die Tochter Wallen- 


ſteins, — von. diefen bepden geht ein Strahl ätheri- 
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ſchen Lichtes and, der ſich Aber diefed ganze Trauer 
fpiel verbreitet. Die Geſchichte ihrer Liebe, obwohl in’ 
der Poefie nicht felten, hat Schiller vorzüglich behan⸗ 
delt. Ein jedes von ihnen vereint in fich alles Voll» 
Fommene, ihre Liebe ift das Werf eines Augenblides 
. und unbegränzt. Gleich vom Anfange werden wir be- 
rechtiget, an. Mar hohe Anfprüche zu machen, und 
fein fpätered Erfcheinen entfpricht allen dieſen Vorftel» 
Iungen; an ihm ift der rechte Geift der Ehre, der 
Rechtlichkeit, des jugendlichen Eifers perfonifiziret. Er 
liebt Wallenflein, feinen Befchüger, feinen tapfern 
hohen Anführer; er Tiebt feine gegenwärtige Lebens⸗ 
weife, weil fie gefahrvoll und mächtig anregend ift, 
weil er feine andere Fennt, und vor Allem, weil fein 
» jugendlicher, unbeflefter Geift auch über die ödeften 
Regionen des Menfchenfchidfald einen lichten Glanz 
audgießet. Schon im Entflehen feiner Befanntfchaft 
mit der Prinzeffin Thecla enthüllt fi eine neue 
Melt vorihm, von der er aud) nicht einmahl geträumt, 
ein Land des Friedens, heiterer elyfäifcher Gluͤckſelig⸗ 
feit, deſſen Neize er mit einfacher, unnachahmlicher 
Beredfamfeit ausmahlt. Mar ift eben fo Tiebend als 
muthig; obgleich im Lager erzogen, ifter mitleidig und 
fanft, befcheiden und anſpruchslos; an Ihm ift der In⸗ 
begriff eines jungen, feurigen, für alles Schöne be: 
geifterten Helden — die eigentliche Poefie des Kries 
ges ausgeſprochen. 

Theela's Charakter iſt vortrefflich gezeichnet; 
fie verdient von einem Jünglinge wie Mar geliebt 
zu werden, und wir erfreuen und an der glühenden, 
reinen, erwartungsvollen Liebe diefer zwey himmliſchen 
Mefen; doch unfer Gefühl verändert fich zum ſchmerz⸗ 
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lich bittern, wenn wie fehen, wie die unerbittliche 
Hand des Schickſals ſchon bereitd erhoben ift, ihre 
ſchoͤne Welt in Nacht und Verzweiflung zu flürzen. 
Thecla darf Mar nicht lieben, ein höheres, vielleicht 
fönigliches Loos ift ihr beſtimmt; fie ift zart, fanft und 
jungfräulich ; allein fie iſt Friedlands Tochter, und fo 
erwartet fie dad Unabwendbare mit feſtem Muthe. In 
ihrem Entfchluße zeigt fich mehrmahlen eine Geradheit, 
Schnelle und Zeftigfeit, die den munderbariten Contraft 
mit ihrer Unerfahrenheit und ihrem furchtfamen Zart- 
gefühle bildet. Bey ber Entdedung von dem Verrathe 
ihres Vaters entfcheidet fie felbit, daB Mar feinem er- 
ften Gefühle folgen, und fie verlaffen ſolle. — Es Fann 
nicht Teicht etwas Erhabenered und Kührenderes geben, 
als diefe Scene. Wir fehen den finfenden, doch im⸗ 
mer noch fchön ftrahlenden Ruhm Wallenfteins 
der ungeflümen Verzweiflung des Mar Piccolomini 
gegenüber, welcher durch die Borderungen der Pflicht 
und Liebe im furchtbaren Zwiefpalt Fämpfend da fteht; 
die fprachlofe Thecla mit dem gebrochenen Herzen, dis 
jammervolle Mutter ihe zur Seite, mit den bleichen 
Sefihtern von Wallenfleins zagenden Anhän 
gern ringd umgeben. — Das Schidfal von Mar und 
Thecla muß des Störerd Thränen entloden. Weniger 
ruͤhrend, doch nichE minder poetiſch erhaben, ift das 
Schickſal Wallenfteind; wir bejammeru ihn nicht, 
felbft im Untergange fcheint ee über unfer Mitleid er 
haben, — Bon dem Augenblide an, wo feine Tochter 
gleich einem fhönen Traumgebilde unfern Blicken ent 
ſchwunden ift, fehen wir kaum noch mit einem andern 
Gefühle, ald dem der gefpannteften Furcht, Wallen: 
fteind unvermeidlihem Schickſale entgegen: 
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Denn dieſer Koͤnigliche, wenn ex fullt, 
Wird eine Welt im Sturze mit ſich reißen.« 


Die Seene vor ſeinem Tode gehoͤrt zu den ſchoͤn⸗ 
ſten, deſſen ſich die Dichtung ruͤhmen kann. Theela's 
Tod iſt ihm noch unbekannt; doch gedenkt er des Max, 
und kann ſich kaum der Thraͤnen enthalten. Er blickt 
nach den Sternen; dunkle Schatten aberglaͤubiſcher 
Furcht durchkreuzen feine Seele, bald umgeben wie⸗ 
der Träume fhöner Hoffnungen fein Lager, unbewußt, 
daß man ſchon nad dem Wurffpieße greift, ihm den 
langen, traumlofen Schlummer zuzufenden. 

Der Tod Wallenfteins ift die vollendetfle - 
Scene des Stückes; ein dunkles Oraufen, ein ſchau⸗ 
derhaftes Werhängniß ift darüber ausgebreitet, was 
die Wirkung jener glänzenden Dichtung, deren Feuer 
jede Zeile durchglüht, fo erhöht. — 

Die tibrigen Charaktere diefer Tragödie find in 
ſchwaͤcherem Lichte. Die Herzogin von Fried 
Iand ift wortfarg; in dem Charafter der Gräfin 
Terzfy bemerft man einen gewiffen Zug von Hohn 
und Schadenfreude, von welchem fie indeß der Dich⸗ 
ter freygefprochen haben will. *) Die übrigen Neben» 
figuren, die Generäle, Aueftenberg, befonders der 
ehrgeizige, flrenge und rachfüchtige Buttler find 
vortrefflich gezeichnet. — 

Nicht Teiche iftein Stuͤck unter Schllers drama⸗ 
tiſchen Werken zu finden, in welchem ein ſo ungleicher 
Ton herrſcht, als im Wallenſtein. Nimmt man 
das weg, was Maxen die Liebe eingibt, die ſparſamen 


*) Briefe, Band 23. Seite 195 dieſer Ausgabe. 
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Aeußerungen der Herzogin, Theclars Schidfaldworte, 
und Wallenfteins aftrologifche Rede, fammt deffen 
Leichenreden auf Mar, fo findet man übrigens einen 
etwas rauhen, holprichten Ton. Der Humor, der im 
Lager vorberrfchend ift, kommt auch felbft in den fol 
genden Zragödien zuweilen noch zum Vorfchein, Wal⸗ 
lenftein felbft wird, wie Sean Paul fagt, al 
mählig des Helms, des Bruftharnifches, des Schwer: 
tes, und. fo nach und nach feiner ganzen Rüftung ber 
raubt, bid er nackt genug für die legte Wunde das 
ſteht. — 

Ueber Schillers Wallenftein erſchien unter an⸗ 
dern Beurtheilungen auch eine Schrift von Suͤvern in 
Hinſicht auf griechiſche Tragödie (Berlin 1800), worin 
der geiftreiche Verfaſſer in die innere Deconomie dieſes 
Zrauerfpield eingeht, und neben intereffanten Bemer: 
fungen über die Kunflforderungen des neueren Schau 
fpieled auch die Vorzüge der Sophofletifchen Tragödien 
als Mufter heraushebt, — Schiller fagte darüber: 
»Unfere Tragödie, wenn. wir eine hätten, bat mit der 
Ohnmacht, der Schlaffheit, der Charafterlofigfeit des 
Zeitgeifted und mit einer gemeinen Denfart zu ringen; 
fie muß alfo Kraft und Charakter zeigen, fie muß dad 
Gemüth zu erfchüttern, zu erheben, aber nicht aufzu- 
löſen ſuchen. — Daß Iebendige Product einer indivi 
duellen beftimmten Gegenwart einer gang heterogenen 
Zeit zum Maßftabe aufdringen, hieße die Kunft, die 
immer dynamifch und Tebendig entfliehen und wirken 
muß, eher tödten als beleben. — 
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Schillers Hebersiedlung von Aena nach Weimar; 
Aufenthalt und Wirken daselbst bis zu sei- 
nem Ginscheiden, 





Die kurze Zeit, welche Schiller in Weimar während 
der Aufführung des Wallenftein zubrachte, hatte einen 
befonders belebenden Einfluß auf feine Geiftesflimmung 
berbengeführt, fo daß er bey der Rückkehr nach Jena 
Die Leere und den Mangel an Kunftgenuß bald dops 
pelt zu empfinden begann. — &o lange er fi) mit der 
Philofophie befchäftigte, fand er ſich volfommen auf 
feinem Plaß; nunmehr aber, da feine Neigung und 
fein Teidlicher Gefundheitszuftand ihn mit neuem Eifer 
zur Poeſie zurüdgeführt hatte, ward ihm befonder& 
für feine dramatiſchen Befchäftigungen die Anfchauung 
des Theaters zum naͤchſten Bedürfniß. Er fah ſich in 
dem bloß mit metaphnfifcher Gelehrfamfeit erfüllten 
Jena gleihfam in einer Wüfte, und fühlte das Ders 
langen Iebhaft, fünftighin wenigftend die Wintermo⸗ 
na be in Weimar zuzubringen. — Diefes Vorhaben 
trug er dem Herzoge Carl Auguft von Sachen s Weir 
mar vor, welcher hierzu nicht nur feine Beyſtimmung 
gab, fondern ihm auch eine Vergütung der Trandlo⸗ 
cationöfoften nebſt eince Gehaltsvermehrnng bewil: 
ligte. — . | 


f 


N a, 968 -- 


Die eben eingetretene Miederfunft feiner Gattin 
mit einer Tochter (Caroline) im October 1799 — war 
Urfache, daß die Ueberfiedlung von Zena nach Weis 


mar nicht gleich erfolgen konnte. Die Wöchnerin wurde 


von einem Nervenfieber befallen, was Schillern in die 
ſchmerzlichſte Sorge verfeßte. Beynahe an ſechs Wo» 
chen war eine Schwaͤche deö Kopfes, oft völlige Gei⸗ 
ſteszerruͤttung zurücigeblieben. Wald nach ihrer Her—⸗ 
ftelung fand Schillers förmliche Ueberfiedlung nad 
Weimar am 3, Dezember 1790 Statt. Schiller ver 
ließ Jena aud) zum Iheil durch ärztlichen Rath bewo- 
gen, da feiner ſchwaͤchlichen Befundheit die eingefchloß 
fene Bergluft nicht zuträglich ſchien; indeſſen befuchte 
er ſpaͤter zuweilen in Geſellſchaft feiner Freunde dieſe 
Stadt. In dem eine halbe Meile von Jena gelegenen 
Triesnig ſah man ihn mit Göthen unter einem fchat- 
tigen Baume an einem Tiſche figen, mitunter fah er 
auch wohl ganz allein dem Gewühle der Menge zu. 
Zuweilen verweilte Schiller mit Göthen einige Mo⸗ 
nathe in Sena, welcher Iegtere fi oft und gern da 
felbft aufhielt; — in denfpäteren Jahren geſchah dieß 
jedoch nur felten. — In Weimar war ed der Parl, 
wo man Schillern zuweilen allein und in den ver: 
borgeniten Gängen Iuftwandeln fehen fonnte. Dean 
fah ihn, eine Schreibtafel in der Hand, langſam ein 
“ hergeben, bald ftehen bleiben, bald fchneller fortfchrei 
ten; dad leptere war der Sal, wenn er Spaziergaͤn⸗ 
ger hinter ſich bemerfte, denen er ſchnell in einen der 
dunfelften Gaͤnge entichlüpfte. Den düftern Heden 
und Selfengang bey dem römifchen Haufe, — einem 
unter Goͤthe's Direstion erbauten großherzoglichen Luſt⸗ 
hauſe — liebte er vorzüglich. Er, ſaß dort öfters im 
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Dunkel der mit Cypreſſen und Buchen bewachfenen Fel⸗ 
fenwand, vor fich die ſchattigen Heden, nicht fern vom 
Semurmel einer Quelle, der dort über glatte Kiefel 
berraufchet, und wo einige Verſe von Göthen in einer 
braunen Steinplatte in Selfen eingegraben find. — 

Schiller fand fi) in der Nähe des Theaters nun 
in einer, feiner Ihätigfeit vollflommen zufagenden Stim⸗ 
mung, Er behandelte mit Wohlwollen und guter Laune 
das Verhältniß zu den Schaufpielern, welche feinen 
Math gerne annahmen, indem die bildungsfähigen an 
Kunſt und höheren Sinn gewannen. In den geſelli⸗ 
gen Verhältniffen in Weimar berrfchte die fchönfte gei⸗ 
flige Srepheite — Der. Herzog wußte gaftfreundlich 
den Genius zu’ bewirthen, indem er ihm ungeflörten 
©elbitgenuß vergönnte; denn die Stimme Deutfch 
lands hatte für Schillern entfchieden, und die aller ges 
bildeten Nationen tönte bald nad), und fo fühlte der 
Herzog auch in Hinficht auf ihn den edlen Fuͤrſten⸗ 
flolz, die erfien Dichter Deutfchlands in feinem Kreife 
zu feſſeln. — Auch die Gemahlin des Herzogs fühlte 
in ihrer großen Seele eine innige Anneigung zu Schils 
lers Werfen, und diefer geftand oft, das wahrhaft 
freundfchaftliche Benehmen. der hohen Frau, das fich 
immer gleich) bliebe, fey ihm rührend, Ben der Her⸗ 
zogin Amalia, die im Bedürfnijfe eined regen Geiſtes⸗ 
lebens in angeborner Seinheit des Geſchmackes einen eis 
genen Zauberfreid um fich gebildet Hatte, an welchem 
alled Läflige und Beſchraͤnkte der Verhältniffe wegfiel, 
wo Sreyheit und Heiterfeit herrfchten, war er, fo oft 
ed feine Gefundheit erlaubte, Wieland war der ges 
feyerte Genius ihres Hauſes, der auch Schillern in 
nig befreundet blieb. 
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Seitdem fih Schiller Im Wallenftein, diefem an: 
erfannten Meifterwerfe auf’d Neue an das Herz ded 
deutfchen Publicymd geworfen, und die fo lebendige 
und liebevolle Aufnahme gefühlt hatte, entſchlug er ſich 
alter Empfindlichfeit über „fremdes Urtheil; das klein⸗ 
liche journaliftifche Wefen war für ihn nicht da, So 
blieben die Aeußerungen und Ergüffe gefränfter Eitel: 


keit und perfönlicher, durch die Horen und Zenien an 


geregter Nachgier, wie fie in ephemerifchen Blättern 
durch das Yublicum flogen, unbeacdhtet. Die Welt in 
ihrer Größe und Breite war ihm das Echo feiner Dich: 
tung, und er ſchaut nur von ihr auf in den Tichten 
Aether ded ewig Guten und" Wahren, wo die Schön 
heit flammt, und Liebe ihn anlächelt. Goͤthe's Bey 
fall war ihm ein Morgenfhimmer ded Weltendruds, 
Er las ihm die neuen Werfe immer allein vor. — 
„Mir liegt fo viel.daran, fein rein menfchliches Urs 
theil zu vernehmen,« fagte er zu feinen Angehöri 
gen. — *) So hatte er ſich in innerer Geiſtes⸗ und 
Lebensfülle ein Paradieß der Unfchuldswelt im feiner 
Umgebung hergezaubert, und nichts Feindſeliges fchlich 
fich in diefen Fleinen Kreid. Unter den anmuthigen 
Seftalten zog ihn befonders Prinzeflin Caroline, 
des Herzogs Tochter an; **) welches edle Wefen mit 
feinen Geiftesvorzügen in jedem Herzen ein rührendes 
Undenfen zurückließ. Auch an Amaliens von Imhof 
fhönem aufblühenden Talente, wie an ihrem anmuthis 
gen, Tebendigen Umgange hatte Schiller große Freu⸗ 





*) Eiche Wolzogens Trinnerung, Band 2, Seite 197. 
ww ae ‚gar als Erzherzogin von Mecklendurg im 
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de, — Loniſe Brachmann, welche ihm .öfters 
Beyträge zu dem Muſenalmanache einſandte — ſchaͤtzte 
er als Dichterin hoch; — und nachdem dieſer bereits 
aufgehört hatte, entſchuldigt er ſich fpäter in einem 
Schreiben an fie von 20. Auguſt 1800. Mit dem 
größten Verguügen — fagte ee — würde ich meinen 
Almanach mit den mir eingefendeten Gedichte zieren, 
wenn ich denfelben fortfegte; aber fihon im vorigen 
Jahre Habe ich befchloifen, diefes Inſtitut mit dem al» 
ten Sahrhunderte zu endigen. Ed würde großen Reiz 
für mich gehabt haben, daöfelbe fortzufegen, wenn es 
mir immer folhe Verbindungen verfhaffte, als die 
Ihrige war. Aber leider ift derjenige, welcher jetzt 
einen poetifhen Wereinigungspunst errichtet, und 
die deutfchen Mufen zufammenruft, in Gefahr, der 
Zudringlichfeit des Mittelmäßigen und Schledten zu 
erliegen, Diefes fowohl, als der höhere Rei; drama» 
tifher Arbeiten, die mich jegt vorzüglich befchäftigen, 
haben mich veranlaßt, die Herausgabe meines Almas 
nachs gang aufzugeben. Indem aber diefe Literarifche 
Verbindung unter und aufgehoben ift, fo erfüllen Sie 
bald die angenehme Hoffnung, die mir Ihr Brief gibt, 
Ihre perfönliche Befanntfchaft zu machen u. f. w.« — 
Im Herbite 1803 machte Louiſe Brachmann auch 
wirflih Schillers perfönlidde Befanntfhaft zu Wei⸗ 
mar; er fowohl, als feine zartfühlende Gattin nahmen 
fie mehrere Tage hindurch mit der. liebevollften Gute 
in ihrem Haufe auf, und machten fie mit all den an⸗ 
deren feltenen Geiftern und Schäten des Schönen be= 
fannt, welche diefes damahls glänzende deutfche Genie 
in ihrem unvergleichlich reichen Vereine einfchloffen. 
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Mehrere gelſtvolle und Tlebenewürdige Männer 
und Srauen bothen @chillern einer angenehmen Um: 
gang in Weimar. — Mahy er war oft der dritte mit 
Ihm and Goͤthe, und blieb ihm immer gleich werth. 
Heren von Einfiedel, der einen gutmüthigen Hu: 
mor, vielfeitige Kenntniffe und. alle gefelligen Tugen⸗ 
den hatte, fah er beſonders gern. Der geheime Rath 
von Voigt, ein mit Geiſt fo ausgezeichneter Mann, 
der unter der Laft der Gefchäfte den regſten, frifcheiten 
Juͤnglingsſinn für Wilfenfchaft und Kunft erhielt, blieb 
Schillers anfrichtiger und thätiger Freund, wirfte wohl⸗ 
wollend auf fein Verhältniß zum Herzog, und half 
und vermittelte, wa8 ervermohte. Mit Herdern, 
Den er achtete ımd lebte, konnte er jedoch weniger haͤu⸗ 
fig. Umgang pflegen, da diefer ſich in jener Epoche als 
ein Antipathift der Kant’fchen Philoſophie (der Schil⸗ 
Ter mit ganzer Seele zugethan war), gerne abfchlof. 
Mit Jean Paul entftand Fein näheres Verhaͤltniß; 
obwohl Schiller das große Talent, den hohen Geiftes: 
flug des Mannes nicht verkannte, fo widerftand ihm 
Doch die Formlofigkeit feiner Producte: Böttiger 
Fan ihm freundlich entgegen, und er achtete den gro: 
Ben Umfang feines Wiſſens. Kotzebue zeigte große 
Verehrung für Schiller, und dieſer begeanete ihm ohne 
befondere Annäherung freundlich. Eine geiftvolle Greun: 
din fagte: »Kogebue Fennt den Neid gar nicht, wenn 
Schiller etwas Gutes macht, fieht er es gleich als 
fein Eigenthum an, das er benuͤtzen kann. 
Schillers eigentliches Lebenselement war und 
blieb der Umgang mit Goͤthe, deſſen reifliche Natur: 
und Kunſtanſi ichten einen eigenen, ſtets verjüngten Reiz 
für ihn hatten. — So fah er behaglach in ſeinem 
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_ Bamilienfreife (worunter fih damahls auch feine Schwaͤ— 


gerin v. Wolzogen mit ihrem Manne, feinem Jugend⸗ 
freunde Wilhelm v. Wolzogen befand) , die Tage des 
neuen Jahrhunderts auftauchen; und Weimar wurde 
von nun an fein befländiger Aufenthalt, 

Die Idee der Direetion eined größeren Theaters, 
das er ganz nady feinem Plane einrichten Pönnte, hatte 
für ihn einen großen Reiz und beichäftigte oft feine 

Phantafie. — »Das Theater und die Kanzel 
— fagte ee — find die einzigen Pläge für uns, wo 
die Gewalt der Nede waltet, und in feinem Sinne 
follte da8 Theater immer der Kanzel gleichen, die 
Menſchen geiftiger, ftärfer und liebreicher machen, die 
Beinen engen Anfichten des Egoismus loͤſen, zu großen 
Opfern das Gemürh flärfen, und das ganze Daſeyn 
in eine geiftigere Sphäre erheben, wo die Zugend ald 
Biel in hoher Slorie ftehet.« 

Der wahre geiftreiche Scherz fchien ihm ein Mittel 
höherer. Bildung, Sich mit dem Gemeinen abfinden 
durch Höhere Anficht, die gefelligen Bande der Conven⸗ 
tion durch einen freyen Blick auf die Natur Töfen, — 
alles Achtungswerthe durch ein fcharfed Gefühl für das 


aͤcherliche, das Kalfche fleigern, — die Menfchen 


von franfen Anfichten heilen durch Klarheit und Wahrs 


heit — fchien ihm auf der Region der Bretter erreichbar 


und wünfchendwertß. 

Seine eigene Productivität gewann durch das 
Anfchauen des Theaters; denn die Art und Weife, 
wie man das Dramatifche durch das Auge vor Seele, 
Geiſt und Herz bringen fol, mußte ihm dadurch immer 
klarer werden. Er befam neue Anfichten bey jeder Vor⸗ 
ſtellung, lernte allfällige Behles vermeiden, während 

Schill. Ergänz. Leben U. Br. 18 
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die Eichtpuncte immer mehr hervortraten. »Ich glaude 
mich beynahe nicht mehr darüber täufchen zu fönnen — 
fagte er, — was die dramatifche Kunft fordert.“ 

Goͤthe und Schiller vereinigten ihr Wirfen bey 
den theatraliichen Leiftungen in Weimar mit dem gün- 
fligften Erfolge. Diefer wirkte auf das Verftehen und 
Kühlen der Rollen, jener auf die Erfcheinung ind Leben. 
Die Anfchauung des Theater hatte bey Schillern den 
Wunſch rege gemacht , mehrere feiner eigenen Stüde 
fowohl als fremde für die Bühne zu bearbeiten. Göthe 
theilte daruͤber in feinem Auffage »über das deut- 
She Theaters *) Folgendes mit: 

»Als Schiller bewogen ward, feinen Jena' ſchen 
Aufenthalt mit dem Weimar’fchen zu vertaufchen , ds 
war ihm befonderd die Bühne vor Augen, und er be 
fhloß, feine Aufmerkſamkeit auf die Vorftellungen der: 
felben fcharf und entfchieden zu richten. — Und einer 
ſolchen Schranke bedurfte der Dichter; fein außer 
ordentlicher Beift fuchte von Jugend auf die Höhen und 
Ziefen ; feine Einbildungsfraft, feine dichterifche Thaͤ⸗ 
tigkeit führten ihn ind Weite und Breite, und fo Leiden: 
ſchaftlich er auch hierbey verfuhr, fo Fonnte es doch 
bey längerer Erfahrung feinem Scharfblide nicht ent: 
gehen, daß ihn diefe Eigenſchaften auf der Theaterbahn 
nothwendig irre führen mußten.« 

»In Jena waren feige Sreunde Zeugen gewefen, 
mit welcher Anhaltſamkeit und entfchiedener Richtung 
er fih mit Wallenftein befchäftigte. Diefer vor feinem 
Genie fich immer mehr ausdehnende Gegenſtand ward 
von ihm auf die mannigfachſie Art vs aufgeſtellt, verknuͤpft, 





*) Morgenbhett, April 1815, Rr. 5. 
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außgeführt, bis er fich zulegt genöthiget fah, das Stuͤck 
in drey Theile zu theilen, wie e8 daranf erfchien, und 
felbft nachher ließ ee nicht ab Veränderungen zu treffen, 
damit die Hauptmomente im Engeren wirken möchten.« 

»Don Carlos war fchon früher für die Bühne 
gufammengezogen,, und wer dieſes Stüch, wie e8 jetzt 
noch geipielt .wird, zufammenhält mit der erften ge 
drudten Ausgabe, der wird anerfennen, daß Schiller, 
wie er im Entwerfen feiner Plane unbegrenzt zu Werfe 
ging, bey einer fpäteren Nedaction feiner Arbeiten zum 
theatralifchen Zwecke durch Ueberzeugung den Muth 
befaß , ſtreng, ja unbarmherzig mit dem Vorhandenen 
umzugehen. Hier follten alle Hauptmomente vor Aug’ 
und Ohr in einem gewillen Zeitraume voräbergeben. 
Alles Andere gab er auf, und doch hat er fich nie in 
den Raum von drey Stunden einfchließen kaͤnnen . 

»Die Näuber, Eabale und Liebe, 
Fiesko, Productionen genialer jugendlicher Ungeduld 
und Unwillens über einen ſchweren Erziehungsdrud, 
hatten bey der Vorftellung manche Aenderung erleiden 
müffen. Ueber alle dachte er nach, ob es nicht möglich 
wäre, fie in einem mehr geläuterten Geſchmack, zu 
welchem er fich herangebildet Hatte, anzuähnlichen. Er 
pflog hierüber mit fich felbft in Tangen fchlaflofen Naͤch⸗ 
ten, dann aber auch an heitern Abenden mit Sreunden 
einen liberalen und umftändlihen Rath. Man wollte 
indeß die erwähnten Stüde nicht anrühren, weil das 
daran Mißfällige fich zu innig mit Gehalt und Form 
verwachfen befand, und man fie daher auf gut Glüd 
der Folgezeit, wie fie einmahl aus einem gewaltfamen 
Geiſte entfprungen waren, überliefern mußte.« 

. Schiller wollte eine ähnliche Umflaltung auch in. 
18 
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fremden Werfen vornehmen, und fo entwarf er einen 
Plan, wie dem deutfchen Theater , indem die lebenden 
Autoren für den Augenblick fortarbeiteten, auch dasjeni- 
ge zu erhalten wäre, was früher geleiftet worden; der 
einnehmende Stoff, der anerfannte Gehalt folcher Werke 
- follte einer Form argenähert werden, die theils der 
Bühne überhaupt, theild dem Sinne und Geifte der 
Gegenwart gemäß wäre. Aus diefen Betrachtungen 
entfland in ihm der Vorſatz, Audrubeflunden, die ihm 
von einigen Arbeiten übrig blieben, in Geſellſchaft 
übereindenfender Freunde planmäßig anzuwenden, daß 
vorhandene bedeutende Stüde bearbeitet, und ein 
deutſches Theater herausgegeben würde, fowohl 
für den Lefer, welcher befannte Stüde von einer neuen 
Seite follte Fennen lernen, ald auch für die zahlreichen 
Bühnen Deutfchlands, die dadurch in den Stand gefegt 
würden, den oft leichten Ergeugniifen ded Tages einen 
feften alterchümlichen Grund ohne große Anftrengung 
unterlegen zu koͤnnen.« — 

Herrmanns Schladt, von Klopftod, wurde 
zuerft in Ueberarbeitung genommen, erregte aber fchon 
bey dem erfien Anblide manches Bedenken. Schillers 
ideale Sorderungen wurden nicht befriediget, und fo 
wurde ed wieder weggelegt. Gegen Leſſings Arbeiten 
hatte Schiller ein ganz befonderes Verhaͤltniß; er liebte 
fie eigentlich nit, ja Emilie Galloti war ihm 
zuwider, dach wurde diefe Tragödie fowohl ale Minna 
von Barnhelm in dad Repertorium aufgenammen. 
Er wandte fich hierauf zu Nathan dem Weifen, 
und nad) feiner Nedaction, wobey er die Kunftfreunde 
gern mitwirken ließ, erfcheint dad Stud noch gegen- 
wärtig, Die Gegenwart des vortrefflichen Sffland 
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(1796) gab Gelegenheit zus Abfürzung Egmonts. 
Daß Schiller bey feiner Redaction graufam verfahren, 
davon überzeugt man fich bey Vergleichung der Scenen⸗ 
folge mit dem gedrudten Stüde ſelbſt, und doch ift 
in Schiller Arbeit eine folche Cönfequenz, daß man 
nicht gewagt bat, fie wieder einzulegen, weil andere 
Mißverhältniffe in die gegenwärtige Form fi einſchlei⸗ 
chen wuͤrden. 


So verdanken ihm noch mehrere andere Stucke, 


z. B. Stella, die Launedes Verliebten, 
Die Mitſchuldigen — ihre Erſcheinung auf dem 


Theater. Diefe erwähnten Bearbeitungen: feiner eigenen. 


fowohl als fremder Trauerfpiele mußten für Schillers 
dramatifches Studium von feinem geringen Nußen, und 
bey Hervorbringung eigener Werte in mancher Hinſicht 
foͤrderlich ſeyn. 

Im Frühlinge des Jahres 1800 bekam Schiller 


ein Catarrhfieber, was ihm ſelbſt bedenklich ſchien; 
nach feiner Geneſung widmete er ſich ſogleich mit neuen 


Kräften der Bearbeitung des gleich nach Beendigung 
feines Wallenftein bereits begonnenen Zrauerfpieles 
Maria Stuart, Um den Festen Act ungeflört aus⸗ 
- suarbeiten, bey dem er etwas Aehnliches der tiefen 
Nührung, die der Tod und das Begräbniß der Richard⸗ 
fon’fhen Clariffe erzeugt, zu erregen gedachte, ging 
er nach Etteröburg, einem Sagdfchloffe des Herzogs, 
welches an’ einer Anhöhe liegt, die rings von Wald 
umgeben ift. 
Mittlerweile hatte Schiller auch dad Lied von 
der Glocke beendet. Es erfchien für den Mufen- 
Almanah 1800 *). Als er noch in Rudolſtadt war, 


*) Band 2, Seite. 205 diefer Ausgabe. 
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ging er oft nach einer Glockengießerey vor der Stadt 
fpazieren, um von diefem Gefchäfte eine Anfchauung 
zu haben, Er geſtand felbit, daß er ſich darum fo lange 
mit diefem Gedichte beramgetragen ,. um die verfchies 
denen, Stimmungen, die er dabey gehabt, und die 
große Maffe von Material beffer zu fortiren, — worauf 
Goͤthe äußerte, daß die Glocke nur um deſto beiler 
flingen dürfte, ald dad Erz länger im Fluſſe erhalten, 
and von allen Schladen gereiniget worden fey. 
Die Glocke, dieſes Meifterwerf didactifcher 

Poeſie, iſt das Lied vom Leben; ſie begleitet den 
Wechſel desfelben. mit ihren Toͤnen. Der Form nad) 
wäre dieſes Gedicht mit einer Hon:ilie zu vergleichen; 
denn wie der geiftliche Redner einen Abfchnitt der hei⸗ 
ligen Schrift von Vers, zu Vers durchgeht, und fo 
Gelegenheit findet, mehr oder minder verwandte Lehr 
fäge daran zu knuͤpfen, fo reiht auch der Dichter hier 
an den Guß der Glocke, an die einzelnen Verrichtun⸗ 
gen dabey, eine Menge der trefflichften Schilderungen 
menfchlicher Lagen und Verhaͤltniſſe. — 

vDie Glode ertönt dem Neugebornen ; 

Dem mit der Freude Beyerflange 

BSegrüßt fie das geliebte Kind 

Auf feined Lebens erftem Bange.« 


Es wählt dad Kind unter der Mutter Tiebender 
Sorgfalt heran, — hängt ſich an kindiſche Spiele, 
bis diefe durch bas allmählige Erwachen höherer Triebe 
verdrängt werden: 

»Da faßt ein nahmenlofed Sehnen 

Des "Zünglingd Herz, er irrt allein; 

Aus feinen Augen brechen Thränen, 
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Er flieht der Bruͤder wilde Meih'n. 
Erröthend folgt er ihren Spuren, 

Und ift von ihrem Gruß beglüdt; 
Das Schönfte fucht er auf den Sluren, 
Womit er feine Liebe ſchmuͤckt. 

O! zarte Sehnfucht, ſüßes Hoffen 

Der "erften Liebe gold'ne Zeit; 

Das Auge fieht den Himmel offen, 

Es ſchwelgt das Herz in. © Seligfeit.« 

Der Bau der Glocke wird nun fortgeführt ; die 
Miihung, worin- die Metalle in Verbindung treten, 
muß, wo fih Strenges mit Zartem paaret, einen 
guten Klang geben; welche Idee der Dichter auf den: 
Uebergang von Tiebe zur Ehe bezieht: 

- »D’rum prüfe, wer ſich ewig bindet. 
Ob fi dad Herz zum Herzen findet; 
Der Wahn ift kurz, die Neu’ ift Tang! 

Die Glode ertönt wieder dem einzuſeguenden 
Brautpaare, endlich ift die Wermählung vollzogen, — 
und des Lebens Schickſale treten in mancherley Ges 
falten hervor. — Der Sinn zieht fid immer mehr in 
Hab und Gut hinein, dad Gefühl des Befiged macht 
fiher und zuweilen übermüthig: 

»Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt Fein ew’ger Bund zu flechten, 

Und das Unglück ſchreitet ſchnell.« 
Der Guß der Glocke beginnt, das glůhende Me⸗ 
tall füllt die Form. Nun ſchildert der Dichter die Macht 
des Feuerelements auf eine Art, welche in der beſchrei⸗ 
benden Gattung einen hohen Rang behauptet. — Es 
wärde und zu weit führen, aller Lichtpuncte dieled 
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herrlichen Liedes zu erwähnen; wir deuten dem Leſer 
bier nur noch unter den gelungenften Stellen an: »wie 
die erfien Trauertöne der Glocke einen Wanderer auf 
dem Iegten Wege: begleiten,« — die Ode an die Ord⸗ 
nung, und dad gefellige Zufammenleben der Bürger 
eined Staates im Contraſte zu dem revolutionären 
Zreiben. . 

Endlich ift die Glocke ganz vollendet und erhält 
die feyerlihe Weihe. Unnachahmlich fehön find dabey 
die Schluß⸗Verſe: 

»Hoch überm niedern Exrdenleben u. ſ. w.« 

dann die letzte Strophe: 


»Und wie der Klang im Ohr vergehbet, 
Der mächtig tönend ihr entſchallt: 
So lehre fie, daß nichts befichet, 
Daß alles Srdifche verhallt!« — 
Humboldt erblidte in der Glode die wunder: 
vollite Beglaubigung des vollendeten Dichter⸗Genius. 
— In feiner Sprache wüßte er ein Gedicht, das in 
einem fo Pleinen Umfange einen fo weiten poetifchen 
Kreis eröffnete *), die Tonleiter aller tiefften menſch— 
lihen Empfindungen durchginge, und Auf Iprifche Weiſe 
dad Leben mit feinen wichtigften Ereignijfen und Epochen 
ein durch natürliche Grenzen umfchloffenes Epos zeigte, 
Es dürfte fehwerlich an Schilderungen höchfter Leben⸗ 
digfeit übertroffen werden, wo furz angedeutete Züge 
das ganze Bild Hinftellten, alle Vorfälle des menſch⸗ 
lichen und gefellfchaftlichen Lebens durchgegangen wir: 
den, die aus jedem entfpringenden Gefühle auögedrüdt 


*) Später wurde die Glocke in mehrere Sprachen überfegt. 
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wären, und dad Alled ſymboliſch an bie Töne der Glocke 
befteten,, deren fortlaufende Arbeit die Dichtung in 
ihren verfchiedenen. Momenten begleitete. 

Zean Pau! meint, bey der Glocke wäre ſchon 
die Wahl eines romantifchen Aberglaubend romantifch, 
weldyer den Buß der Glocken, ald ber heiligften Werk: 
geuge, die und aus dieſer Welt in die andere riefen, 
und und in der jegigen immer auf Hercules Scheide: 
wegen anzedeten, gewöhnlich von feindfeligen Geiſtern 
befämpft, angenommen. — _ 

Man verfuchte diefes Gedicht — zur Zeit, als 
Schiller e8 vollendete, mit allem Apparate des Gußes 
öfterd darzuſtellen. Die ganze Theater-Gefellfchaft 
wirkte mit; der eigentliche drammtifche Kunft- und 
SHandwerkötheil fiel dem Meifter und den Gefellen 
gu, die übrigen lyriſchen Theile wurden an die maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Glieder, von dem Aelteſten bis 
zum Süngften, vertheilt, und jedem characteriftifch 
angeeignet. — 

Unbefchadet der Erhabenheit des Gedichtes hat 
man auch hie und da eritiſche, epigrammatifche und 
andere fcherzhafte Dichtungen auf die Glocke gemacht, 
A. W. v. Schlegel machte fi) befonders darüber 
Iuftig , daB Schiller unverzeihlichee Weiſe den Haupts 
artifel an der Glocke vergaß — naͤhmlich den Klöpfel. 
— Er befang deßhalb den Klöpfel, Auch Fiſ Hart 
bringt folgende Verfe: 


Wir Küfter, würd’ger Herr! find hoch erfreut, 
Daß Sie fo fhön der Glocken Lob gefungen ; 

Es hat und faft wie Feftgeläut’ geflungen, ı 
Nur haben Sie fi etwas weit zerſtreut, 


an 98) — 


Und doch dabey ben Hauptpunct übergängen: 

Die Klöpfel mein ich, die darinen bangen; 

Denn ohne Jung im Munde — mit Refpect 

Zu fagen — müßte ja der Pfarrer felbft verfiummen, 
So, wenn fein Klöpfel in den Glocken ftedt, 

Wie fehr man auch am Seile.zerrt und vedt, 

Man bringt fie nicht zum Bimmeln und zum 

Brummen! | 


| 
In dieſe Zeit (1799 und 1800) fallen nod 
einige Fleinere Gedichte: Nänie, — die Worte 
des Wahns, — Spruch des Confucius, | 
— die deutfhe Mufe, — die Antifen zu 
Paris — und die Worte an Söthe *. — 
Sn der deutfhen Mufe zeigt der Dichter, 
wie diefe ihren Werth fich felbft zu verdanken Babe: 
eRühmend darfd der Deutfche fagen, 
Höher darf das Merz. ihm fchlagen : 
Selbft erfchuf er fih den Werth,“ 


Darum richtete Schiller , als Göthe den Maho⸗ 
med, von. Voltaire, auf die Bühne bringen wollte, 
— an denfelben eine Epiftel, worin er fich bitter beflagte, 

"Daß deutfche Art und Kunft der franzöfifchen weichen, 
und gegen diefelbe zurüdftehen follte. — Goͤthe hatte 
in feinem »Götz von Berlidhingen« felbft dad 

deutſche Schaufpiel von jenem franzoͤſiſchen Regalzwan- 
ge zu befreyen gefucht. Auch waren Iphigenie und 
Zaffo Schöpfungen,. denen die Franzoſen nicht 

Aehnliches entgegen ftellen Fonnten. Und nun fuchte 

Goͤthe felbft das franzöfifche Schaufpiel wieder hervor. 


7 Band 2, Seite 220— 226 diefer Ausgabe. 
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Man vermuthete, ed ſey auf Veranlaffung des Herzogs 
gefchehen, welcher nähmlich dadurch den deutfchen Sinn 
und Geſchmack noch mehr heben zu fönnen erachtete. — 
Schiller überfah auch die allfälligen Vorzüge des fran⸗ 
zöfifhen Schaufpieles nicht, indem er die Regeln des 
Anſtandes Tobte, und die Feinheit der Sprache zuge: 
ftand; — aber er liebte die Manier an ihnen nicht, 
Er hatte fi) dem Studium ded antifen Drama zuger 
wendet, und Fämpfte gegen Alles dagegen Strebende; 
wiewohl er andererfeits die Anforderungen der moder- 
nen Zeit nicht vernachläffigte, fondern fie vielmehr mit 
denen der antifen Welt zu verbinden fuchte; und darum 
fteitt er ebenfalls gegen Jene, welche die alte Form 
unverändert wieder geltend machen wollten. Goͤthe 
ließ fi in feinem Unternehmen nicht flören ; er gewann 
für die franzöfifchen Stüde im Gegentheile immer mehr 
Meigung , hielt fich aber bey allem dem doch an das 
gntife Drama, und fehte alle moderne Kunft gegen 
Dadfelbe zuruͤck, was Schiller wieder nicht vertragen 
Fonnte. — Endlich, nachdem Goͤthe fpäter zugeſtand, 
daß er aus zu großer Vorliebe für.das alte Drama 
gegen die neuere Poefie ungerecht gewefen wäre, ſtimmte 
er mit Schillern überein. — 

Im Sommer ded Jahres 1800 hatte Schiller 
eine Revifion feiner Gedichte-Sammlung vorgenommen, 
um felbe für eine Ausgabe zu ordnen, | 

Nachdem Schiller durch feinen Wal lenſtein 
einmahl die Meiſterſchaft errungen hatte — ſagte 
Körner, — folgten feine übrigen dramatiſchen Producte 
fhnell aufeinander. Maria Stuart, das nächte 
Stück, erfhien 1800 *), Er hatte fich ſchon Längere 


*) Im 6. Bande diefer Ausgabe. 
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Zeit früher mit ber Idee herumgetragen, die Gefchichte 
der Maria Stuart dramatifch zu bearbeiten; ernit- 
lich legte er aber, wie bereitö erwähnt, erit nad 
Bollendung des Wallenſtein die Hand and Werf, und 
zwar mit fo großem Eifer, daß er früher als mit irgend 
einem anderen feiner Meifterwerfe damit fertig wurde; 
und doch klagte er über die vielen Störungen , die ihn 
mitten in feinen Arbeiten unterbrächen, worunter Die 
unintereſſanten Befuche unbedeutender, ihn gleich einen 
Wunderthiere angaffender Sremden, keines der Fleinften 
Uebel waren, Er pflegte öfters im Scherze zu fagen, 
er wünfche, Daß ein Potentat ihm Gefährliches zutrane, 
und ihn einige Monathe Tang auf ‚einer Bergfefte mit 
fhöner Ausficht einfperren, ihm übrigens nichts abge 
ben, auch auf den Wällen herumfpaziren laſſen möchte; 
da follten Werfe fo recht aus einem Guße entſtehen, 
an denen fich Verfaſſer, Mit: und Nachwelt erfreuen 
koͤnnten. 

Die vier Acte der Maria Stuart waren 
fertig. — Ehe er an den fünften ging, wollte er fih 
einer ihm genügenden Elifabeth verfihern, indem ihm 
für die Darftellung diefer Rolle mehr bange war, als 
für die der Maria. Er lud daber eine Fleine Geſell⸗ 
fhaft, unter der fih Die, Sagemann befand, oder 
vielmehr diejenige war, um derentwillen fie veranftaltet 
wurde, zu fih ein, die fertigen vier Aufzüge vorlefen 
zu hören. Er hatte damahls ſchon auf dringende Bor: 

‚ flellung von Xerzten und Sreunden der fchädlichen Ge: 
- wohnheit entfagt, erft nach Sonnenaufgang ſich zur 
Ruhe zu Tegen, und die Nächte der Arbeit zu widmen ; 
aber ed ging ihm dabey, wie vielen anderen, Die ungern 
eine eicblingöneigung aufgeben; er ergriff begierig jede 
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Veranlaſſung, bie ihm einen Vorwand lieh, gu der 
alten Sitte zurüdzufehren, und fid) deßhalb doch bey 
ſich felbit rechtfertigen zu Fönnen. — Die Vorlefung - 
follte zeitig beginnen; um fünf Uhr war auch die ganze 
Geſellſchaft bis auf ein Glied zufammen; Schiller aber 
beftand darauf, zu warten, und unterhielt fo angenehm 
und geiſtreich, und war fo herzlich vergnügt, daß man 
wohl geftehen mußte, für dad Karten mehr als ent: 
ſchaͤdigt worden zu ſeyn. Endlich erfchien der Zögernde; 
man beflürmte ihn mit Vorwürfen; er verantwortete ' 
ſich aber dadurch, daß er die Schuld auf Schillern 
waͤlzte, der ihn erft zum Abendeflen eingeladen habe; 
und wirklich konnte Schiller ficy nicht ganz von dem 
Vorwurfe reinigen, ald babe er mit Vorbedacht die 
Einladung fo zweydeutig geftellt, um dad Vorlefen erft 
fpät zu beginnen. Bis zum Effen dauere es noch zu. 
furz , meinte Schiller „ nach Tifche gebe es Feine Unters 
brechung mehr, und fo wäre es rathfamer, erft dann 
anzufangen. Einftweilen wollte man doch etwas von 
Maria willen; — lächelnd verweigerte er ed, um 
nicht den Eindruck zu fehwächen ; bloß das geftand er 
ein, Daß er feine Maria nicht fhuldlos genommen, 
weil eine ganz engelreine Heldin ihm untragifch vor⸗ 
fomme, Später bey dem Leſen felbft fagte er, es habe 
ihn der Sache angemeflener gefchienen, gleich zu Anfan⸗ 
ge die Schuld, weldhe auf Marien lafte, Fund zu 
machen; im Verfolge des Stückes verringere ſich dann 
immer mehr ihr Vergehen, und zulegt flehe fie fat 
mafellos da, flatt daß ed eine unziemliche Wirkung 


thun werde, wenigftens feiner Einficht nach, wenn erſt 


nach und nach ihr Vergehen an den Tag fomme; man 
dürfe nicht Tange in Ungewißheit bleiben, was in den 
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Beſchuldigungen ihrer Feinde Verleumdung und Wahr⸗ 
peit ſey.« | 

Ein fröhliches Geſpraͤch, das Schiller zu beleben 
und zu leiten wußte, verlängerte dad Verweilen bey 
Tifche. Einige Flaſchen Conflantiawein, — die Gabe 
eines Buchhändlers, der Luft hatte, Schillers Verleger 
zu werden, — wurden aufd Gelingen des Trauerfpiels 
“geleert; befonders auf das des fünften Actes, vor dem 
fi) Schiller ein wenig fcheute. Gleich nad) dem Eiffen 
wollte er nicht leſen, und fo nahte die Mitternacht 
heran, ehe die Vorlefung anfing. Nechnet man, daß 
die vier Aufzüge ohne alle Weglaffung und mit Unter» 
brechungen durch die Reden des Pleinen Publifums, 
das feinem Entzuͤcken über die herrlichen Dinge, die es 
vernahm, doch auch Worte geben wollte — vorgelefen 
wurden., fo wird man fich nicht wundern, daß die 
Maynacht noch während des Lefend zum Maymorgen 
wurde, und die Gefellfchaft bey Sonnenfchein auds 
‚ einander ding. — —- 
Die. Jagemann weigerte fi fich nicht, die Eli 
ſabeth darzuftellen, zumahl, da Schiller und die 
Uebrigen es ihr anfhaulich machten, welche ungleich 
größere Kunſtleiſtung es ſey, die Eliſabeth darzu—⸗ 
ſtellen, als die Maria, indem dieſe ſich gewiſſermaßen 
von ſelbſt ſpiele. — Damahls wollte der Dichter auch 
die beyden Repraͤſentantinen der Elifabeth um 
Maria miteinander in den Rollen wechſeln laſſen, 
bis er fpäterhin von der Unftatthaftigfeit diefes Planes 
überwiefen wurde, aber nicht gern davon abging, — 

Um den fünften Act zu vollenden verfügte ſich 
' Schiller, wie bereits erwähnt, nad Ettersburg, 
wo er ihn auch.gu Ende brachte, als die. Proben der 
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erften Aufzüge Tängft begonnen Hatten, und der Tag 
für die Aufführung nicht mehr ferne war. Da die 
Schaufpieler-efellfhaft gewöhnliih im Sommer nad) 
Lauhfiädt reiste, nd Maria Stuart ihre 
legte Vorftellung in Weimar war, fo mußte man mit 
dem Einftudiren eilen, 

Das Urtheil über dieſe Tragödie war zur Zeit der 
erfien Aufführung nicht durchaus günftig. Man fand 
ed zwar in der Form im dramatifchen Effecte gelunge⸗ 
ner, ald den Wallenftein, aber e8 hatte Feine 
idealifchen Geftalten, wie Mar und Thekla auf 
zuweifen, und an die Zanfe, noch mehr an die Abend» 
mahls⸗Scene ftieß fih mancher, — weßhalb bey der 
zweyten Aufführung alles Störende befeitiget, und 
vieles geändert und abgefürzt wurde. Die Tragödie 
behandelt auch allerdings Gegenftände und Ereigniffe, 
welche zu allgemein befannt, und deren Moral eben 
nicht die empfehlenswerthefte if, — Maria Stuart 
fol nur die Rene eines verirrten Weibes darftellen,, 
ToU uns zeigen, wie ihre Seele durch Leiden, gänzlihe - 
Ergebung und Tod zu ihrer urfprünglichen Reinheit 
wieder erhoben wird. In diefer Tragödie fprechen ſich 
nur fchmerzlich Elagende Gefühle aus, und das Ganze 
athmet tiefe Melancholie. Man erblickt Bier in der 
Gegenwart nur Gewilfensbiffe, rings um fich ‚her Ges 
fängnißmauern, und vor fi) das Grab! — Doch der 
Zweck ift auch hier unſtreitig erreicht. Wir find ger 
zwungen, die Heldin zu lieben, ihre zu verzeihen; fie 
iſt Schön, unglüdlich und Hochherzig, und ihre auch 
noch fo blutigen Verbrechen find durch jahrelangen 
Kummer und Leiden entfühnt. Erwägt man nach, daß 
diefe nicht die Folge berechneter Pläne, fordern einer 
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mächtigen Leibenfchaft waren ; bie ihr Herz beftürmte, 


und es zwar eine Zeit Tang verblenden, aber nicht gegen 
die furchtbare Groͤße derſelben verhärten Fonnte; fo 
erfcheint fie weniger haſſenswerth, als jene Balte vor. 
fäglihe Schändlichfeit, der fie zum Opfer fällt. Eli 
ſabeth ift felbftfüchtig ,' herzlos, neidifch ; fie fündigt 
gegen fein ©efeg, Doch eben fo wenig ift fie tugendhaft, 
und fie lebt fiegprangend. Ihr trodener erfünfielter 
Character erhöht durch den Eontraft felbſt unfer Mit 
gefühl für ihre verlaffene, vom Schickſale verfolgte 
Mebenbuhlerin mit dem glühenden Herzen. Die zwey 
Königinen, vorzüglid Maria, find vortrefflich ge 
zeichnet ; ihre gegenfeitigen Eigenfchaften treten leben⸗ 
dig hervor, und erweden alle Gefühle, bie fie in und 
erregen follen, 

Mortinrer, ber ühne ungeſtuͤme, Teidenfchaft: 
lich Liebende, durch feine feurige Natur immer fort 
getrieben , zieht und felbft durch diefe unbegrenzte 
Kühnheit an. Die Sprache des Stüdes ift von feltener 
Schönheit, und manche Scenen verdienen ganz befon- 
dereö Lob. Hierunter gehört die Unterredung der benden 
Königinen, und dann vorzüglich dad erfte Heraustreten 
Mariend nach langer Sefangenfchaft, wo ihr noch 
einmahl vergönnt iſt, ind heitere Blau des Himmels 
zu ſchauen. In dem Entzüden einer augenbliclichen 
Freyheit vergißt fie, daß fie noch eine ©efangene ift; 
fie redet zu den Wolfen: »Ihr Segler der Lüfte, bie 
ihe nicht diefer Königin Unterthan ſeyd,« — befchwört 
fie, jenem liebenden Kerzen im fernen Lande Nachrich⸗ 
ten von ihr hinüber zu tragen. Hier erfolgt die Schür 
sung des Anotend (ct III, Scene 3), wo ihr in 

biefem Uugenblide die bitterfte Feindin, die alle ihre 
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Sreunde tödtele, und das Vertrauen, womit die Fluͤch⸗ 
tige fich in ihre Urme warf, fo ſchaͤndlich mißbrauchte 
— wie ein finfterer, unheilbringender Dämon entges 
gentritt. — Empörend iſt die Art, wie Elifabeth 
die Tiefgebeugte empfängt, wie fie, als Maria ſich 
gu ihrem Herzen wendet, ihr kalt und fireng ihre Macht 
und ihten Rang entgegenfegt, und vor der flehend Nies 
derfinfenden audruft: 


»Shr fend an Euerm Platz, Lady Maria! 

Und danfend preis ich meined Gottes Gnade, 
Der nicht gewollt, daß ich zu Euren Füllen, 
So liegen follte, wie Shrjegt zu meinen!« 


| Marie duldet alle Vorwürfe über ihr politifches 
und moralifches Betragen, aber bey den ihre Weiblich« 
feit empörenden Worten Elifabeths : 


»Es koſtet nichts die allgemeine Schoͤnheit 
Zu ſeyn — als die gemeine ſeyn für Alle!« 


Da bricht ihr lang verhaltener Zorn lodernd her: 
vor, und durch bittere Schmähungen macht fie ihrem 
gepreßten Herzen Luft; fie ift aber von Diefem Augen- 
blide an verloren, umd ihr Schidfal wird noch durch 
einen gleichzeitig verfuchten Mordanfchlag eines Raſen 
den gegen die Königin befchleuniget. — 

Das Bild von Maria’s Leiden wird indefjen das 
durch gefhwächt, daß fie die Mittlerwirde entbehrt, ' 
was Schillern felbft nicht ganz entging. 

Maria ift Alles durch ihre Weiblichkeit, wel⸗ 
he Elifabeth entbehrt, die bloß ihr hohes Herr⸗ 
ſchertalent hervortreten Täßt, welchem fogar ihre Nei⸗ 
gungen und ihre Günfllinge ald Sclaven untergeord- 

Schill. Ergänz. Lehen IL. Bd. (9 
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net find. — Sie verräth überall Geiſteskraft und Fe⸗ 
ftigfeit des Willens, aber die fanfteren, rein menſch⸗ 
Iihen Eigenfchaften, die Maria 9 Gharafter fo Tie 
benswürdig und ihre Verbrechen zum Theil vergeſſen 
machen, mangeln ihr vollends. 

Mortimer, der kraͤftige, von Sinnlichkeit be 
herrſchte, fhwärmerifhe Jüngling — voll Kühnheit 
und Entſchloſſenheit, ſteht mit dem heuchleriſchen, un 
fiheren Charakter Leiceſters im Eontrafte, wel: 
cher dadurch, daß er Maria felbft dab Todesurtheil 
anfündigt, feiner Niederträchtigfeit die Krone auffegt. 
Aber die rächende Nemefis ereilt ihn, und gibt ihn 
den Surien der Reue und Verzweiflung Preis. Bur⸗ 
Leigh erfcheint als Teidenfchaftlicher Feind Maria’s, 
obne daß die Gründe feines Haſſes gehörig motivirt 
find; er bildet einen fcharfen Contraſt mit Schrew# 
burry, der fih aus firengem Nechtgefühl der unter: 
drücdten Maria annimmt. Der heftige MWortwechfel 
zwifhen Burleigh und Leicefter in Gegenwart 
der Koͤnigin iſt der Wuͤrde der Tragoͤdie weniger ange⸗ 
meſſen, und gab bey der Kritik manchen Anſtoß. Die 
Abendmahlsſcene wird wohl keinem Leſer unreligios 
oder unpoetiſch vorkommen, aber bey der Aufführung 
iſt ſie immer anſtoͤßig, da eines der allerheiligſten Ge⸗ 
heimniſſe der Religion von dem Schauſpieler als Nach⸗ 
abmung, wie wohl als tragifches Kunftfpiel, vorges 

ſtellt wird. Schiller fah diefen LUmftand voraus, und 
ftrich diefe Scene bey der Aufführung auch auf Ein 
rathen Goͤthe's. 

Gegen Ende des Jahres 1801 erfhien Scdil: 
lers Jungfrau von Orleans, nachdem er ein 
volles Jahr fih mit dem Stoffe berumtrug, ehe er 
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zur Ausarbeitung ſchritt, welche er in fieben Monathen 
beendete. Die Zungfrau — meinte Schiller — wäre 
in ihrer Art ein einziges Sujet und ein beneidenswer: 
ther Stoff für den Dichter, ungefähr wie die Jphiz 
genie der Griechen; darum haͤtten ſich von jeher fo 
viele Dichter und Dichterlinge an ihm vergriffen und 
verfündiget, und darum verfuchte er ihre Wiedereins 
fegung in die Rechte des romantifchen Zeitalterd, dem 
fie angehöre, — Er hatte Anfangs dreyerley Pläne 
mit der Bearbeitung ded Stoffes, und würde, wenn 
es ihm Zeit und Verhältniffe geflattetena die beyden 
andern gleichfalls ausgeführt haben. Beſonders lodend 
war ihm der ang des Stüdes, wo er ein treues 
Gemaͤhlde der damahligen ruchlofen Sitten, und vor: 
Allem der gedanfenlofen Ausgelaffenheit am üppigen 
Hofe des Dauphins mit den Angriffen der Engländer 
und mit dee Entfohloffenheit des begeifterten Maͤd⸗ 
chens ganz anders contraftirt hätte, ald jegt, wo er 
den Dauphin nur fhwächlich, und in diefer Schwaͤch⸗ 
lichfeit Tliebenswürdig  fhildern durfte, dann würde 
auch die Johanna in Rouen verbrannt worden feyn. 
Es foftete — wie er fagt — ihm feinen geringen Kampf, 
als er mit den erften vier Acten ganz fertig war, von 
der Geſchichte in das romantifche Feld der Möglich» 
feit überzufchweifen. Er reifete deßwegen um dieſe Zeit 
von Weimar nad) Jena, und erfi nach einer wochen» 
langen Ableitung aller Gedanken von feinen biöherigen 
Arbeiten Bam ’ihm der Geift und Entfchluß zu derjenis 
gen romantifchen Ausführung, wie fie num vorliegt. ®) 





*) Band 7. Seite ıgı, dieſer Ausgabe. 
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Die urfprängliche Veranlaffung zur Bearbeitung 
diefed Stoffes gaben Schillern mehrere Urkunden, die 
den Urtheilöfprudh der Jeanne d’Arc und ihre 
Widerlegung enthielten, welche damahls zuerft durch 
De l’.Averdy, Ehrenmitglied der Parifer Academie 
. der Snfchriften und Litteratur, befannt gemacht wur: 
den. Er hatte fie mit inniger Ruͤhrung gelefen, und 
ſprach nur feine Gefühle in diefer Tragödie aus. 

Mag man Jeanne d’ Arc als einen gefchicht 
lichen oder poetifchen Gegenſtand betrachten, fo bleibt 
fie immer die wunderbarfte Erfcheinung der neueren 
Zeit, und biethet einen Charafter dar, der fich aus 
- verfchiedenen Sefichtöpuncten beurtheilen läßt, welche 
immer entfprechende mannigfache Gemüthöbewegungen 
hervorbringen werden. Man erwartete, DaB Schiller, 
wie er ed in feinen früheren Werfen that — auch hier 
den Charakter eined vom glühenden Patriotismus bes 
geifterten Mädchens bloß aus der Tiefe der menſchli⸗ 
hen Natur entwideln werde, allein überrafchend tritt 
bier eine gottbegeifterte Jungfrau gleichfam als Wert: 
zeng einer bimmlifchen Sendung auf, und welche in 
dem Augenblide, wo ihr eigened menſchliches Wollen 
jener höheren Eingebung entgegenftrebt, dafür hart 
büßen muß. 

Gehen wir auf bie hiſtoriſchen Beziehungen 
zuruͤck. — 

Den Englaͤndern jenes Zeitalters, die bigott in 
ihrem Glauben, und durch die Tapferkeit der Jung⸗ 
frau ihre eigenen Pläne vereitelt fahen, erfchien jie 
vom Zeufel getrieben, und ward folglich ald Zauberin 
verbrannt. Shafefpeare bat fie in feinen Dich⸗ 
tungen auf diefelbe Weife genommen. Boltaire'n 
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deifen recht eigenthuͤmliches Geſchaͤft es war, gegen 
jede Art des Aberglaubens zu Belde zu ziehen, erfchien. 
dDiefe Tochter des Fanatismus nur als eine mondfüch- 
tige Schwärmerin, und das Volk, das an fie glaubte 
und an ihr hing, etwas fchlechter noch als wahnwitzig. 
Der Ruhm deflen, was fie gethan, war vergeilen, 
wenn man die Mittel betrachtete, durch welche ihre 
Zhaten gelangen, und die Jungfrau von Orleans ward 
als pafiender Gegenftand eines Gedichted erwählt, wel. 
ches das wigigfte und zugleich das ruchlöfefte ift, deſ⸗ 
fen fi die Literatur jemahls zu fhämen hat. Offen: 
bar Unrecht wäre ed, die Jungfrau von Orleans aus 
einem fpöttifchen Gefichtöpuncte zu betrachten. Mer 
jemahls irgend einem Zwocke mit fo glühender Aufopfes 
rung fich weiht, ift berechtiget, mindeftens ernftere Ges 
fühle in Anderer Herzen zu erwecken. In jedem Sahr» 
hunderte nimmt die Schwärmerey eine andere Öeftalt 
on; wiewohl im gewiflen Grade erhaben, doch oft- 
mahls auch gefährlich, ift ihr eigenthümliches Wefen 
ein Hinneigen zu Irrthum und Webertreibung ; den» 
noch ift fie die Haupteigenfchaft großer Seelen, der 
wahre Adel des Beiftes, aus dem alle Größe des Den⸗ 
fend und Handelns entfpringt. — Ein folches Land: 
mädchen voll inneren Dranges, Könige, Beldherren 
und Kriegsheere unter ihren Willen zu beugen und 
einem höheren Zwede unterzuordnen, fiegreich ihr Va⸗ 
terland von Feinden zu befreyen, muß offenbar das 
Prinzip einer erhabenen Natur beurfunden. Johanna 
muß, frey von äußeren Sinfpirationen — und von Phan- 
tomen ded Ruhmes, des Chrgeized und der militärt« 
fhen Ehre — in ihrem Wefen fich felbft unbewußt, 
glänzende Träume, unausfprechlice Gefühle und Ge 


ne 204 = 


banken, welche die Ewigkeit durchwanderten, im fich 
vereiniget haben. Ihr Verftand war verdumfelt, in 
Zäufchung befangen, aber ihr Herz ftrablte um fo ruͤh⸗ 
render hervor, gleichwie die Morgenröthe die Wolfen 
mit fchöneren Farben, als felbft das Azur mahlt, — 
Unter diefem Sefihtöpuncke hat Schiller die Jung: 
frau von Orleans betrachtet, und geflrebt, und 
eben diefe Anficht zu geben. — Seine erſte Idee war: 
Sobanna — und die Zeit, in welcher fie Iebte, 
ganz in ihrer Wirklichfeit darzuſtellen; den Aberglan 
ben, die Rohheit, dad ganze Elend des Damahligen Zeit: 
punetes in feinem ganzen Umfange auszumahlen, und 
dann und zu zeigen, wie dieſe patriotifch » Fromme 
Schwärmerin die Schrediendzeit durch ihr Erfcheinen 
“milderte, indem fie die wild tobenden Leidenfchaften 
ihrer Candömänner befänftigte, ihre Wuth gegen die 
Seinde Frankreichs richtete, bis fie felbft endlich ver 
laſſen zum Tode verurtheilt, auf dem Scheiterhaufen 
ſtarb, ſtets denfelben hohen ftandhaften Glauben be 
während, der fchon den Irrthum ihres Lebens veredelte 
und entfühnte, und jegt ihren ſchimpflichen Tod ver 
berrlichte. Nach Tangem Prüfen ließ er aber von dies 
fem allzufchweren Plane ab, und durch die neue Art 
der Behandlung fiel fo manches Unſchoͤne, ſchrecklich 
Hohe, wad die Wirflichfeit entftellte und belaftere, 
hinweg. Der gefammte Zufland des Elend der Zeit 
ift nur Teicht berührt, die Jungfrau von Orleans aber 
im gewiſſen Grade mit einem Anftriche geheimnißvoller 
Würde befleidet, Die und zulept ald eine wirflich über: 
natürliche Babe erfcheint, Johanna ift ein reines 
Weſen, gleichfam halb himmliſchen Urfprungs; fie ver: 
eine bie fanften Reize weiblicher Anmuth mit der Ehr⸗ 





furcht gebiethenden Majeſtaͤt einer Propbetin, eines 
Dpfers, welches dem Waterlande fallen fol. 

Der Prolog ded Stückes, gewöhnlich nur zur 
Erpofition des Hiftorifchen und Localen beftimmt, er» 
Öffnet bier den Sang der Handlung felbft, welche in 
dem Zugenblide beginnt, wo Johanna fi) den Helm 
mit hoher Begeifterung felbft auffegt und ausruft: (Pros 
log, Scene 3) 


»Der Retter naht, er rüftet fi zum Kampfe; 
Vor Orleans foll das Glü des Feindes fcheitern, 
Sein Maß ift voll, er ift zur Ernte reif. 

Mit ihrer Sichel wird die Jungfrau fommen, 
Und feines Stolzed Saaten niedermäh’n. 


Die geheimen Triebfedern in Johanna's 
Seele find in religiöfes Dunfel eingehüllt. Doch die 
Antriebe zu äußerer Thätigfeit werden uns durch den 
Heldenmuth ihrer Gefühlsäußerungen klar, die und 
zugleich tief rühren, Die flille fromme Unfchuld ihrer 
früheren Sabre, wo fie ſchweigend in fich felbft zurück⸗ 
gezogen lebte, fanft und freundlich, obgleich ohne al⸗ 
Ien Verkehr mit Menfchen, erweckt unfere Liebe für 
fie, die durch den himmlifchen Glanz ihres nachherigen 
Lebens zur Ehrfurcht gefteigert wird. — Johanna 
ale Hauptcharakter ift nicht nur die Seele des - 
Ganzen, fondern das Ganze falt allein in der Darftels 
lung, fie ift dad edelfte Wefen in dem Trauerſpiele. — 
&ie fteht vor und zart und Tieblich, mit mildem aber 
geiftvollem Antlige — flarf durch die verzudte Begei⸗ 
fterung ihrer Seele, unwiderftehlich durch den Glaus 
ben. Sie flammt zuerft in dem Augenblide hervor, 
wo der Zungfrau die Hohe Offenbarung kommt (Pro: 
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log, Scene 3.) ihr euer der Begeiflerung lodert noch 
mehr in der Anrede an den englifchen Herold (Act ı, 
Scene 11), woihre Anhänglichfeit an den angeſtamm⸗ 
ten König bier als liebenswürdiger Zug ihres Charal» 
terö hervortrist, den Schiller in feines Vorerinnerung 
über diefe Tragödie *) näher entwidelt. — Die Scene, 
wo Sohanna den Herzog von Burgund zur Wieder⸗ 
vereinigung mit Frankreich bewegt, zeigt ihren Charafı 
fer: wieder von einer neuen fehr angiehenden Seite, 
Die treffliche Scene zwiſchen Johanna und Montgo⸗ 
mery iſt rein epiſcher Art, und ſichtbar aus Homer ent» 
lehnt, was Schiller felbft zugibt, indem er fagte: 
ediefe Epifode gehöre zur Breite eines hiſtoriſchen 
Stüdes, und wer feinen Homer fenne, wiffe wohl, 
was ihm dabey vorfchwebte.n — Diefe Scene wurde 
indeffen vonder Mehrzahl der Bühnen bey der Auffüß 
rung weggelajfen, 

Sm Eontrafte mit Johanna's überirdifcher Größe 
ftehE die zarte Weiblichfeit der Agnes Sorel, welde 
die ganze Wonne ihres Lebens nur in ihrem Gelieb⸗ 
ten findet. 

Earl der Siebente verfheint durch die 
Schilderung als ſchwacher, ſorgloſer zürft, dem es zus 
gleich an Gegenwart ded Geiſtes und Entfchloffenheit 
*“ fehlt, Unter den übrigen Charakteren fiehen, Talbot 
der graue Veteran, ein Berächter der Vorurtheile und 
der Gefühle, intrefflicher Zeichnung feiner düftern, uns 
befiegbaren Seele — dann Dunois, der Baftard von 
Drleand,. Johanna's Verehrer, als ein feder, tapfe⸗ 
rer und nachdenfender Soldat — oben an, 





’) Siehe Band 7, Geite 183 diefer Ausgabe. 
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Burgmmbd, ber leicht irre geführte, aber ber 
befferen Ueberzeugung fähige Mann, der feurige, lie⸗ 
benswürdige Lionel, der beiheidene Ta Hire, 
find in beftimmten Umriſſen ſcharf gezeichnet. Die. 


Koͤniginn Iſabeau, welche von Rachfucht und Wol⸗ 


Fuft beherrfcht, einen mehr unangenehmen Eindrud 
erregt, wäre die einzige Figur, die man in dem gan⸗ 
zen Gemählde nicht ungern vermiffen dürfte. 

Wir haben nur noch Einiges über die innere Des 
conomie der Tragödie zu erwähnen. Dan bat mehres 
re Scenen in der Jungfrau hart getadelt, unter ans 
deren auch die, wo fie zu Rheims die Befchuldigungen 
ihred Vaters unerwiedert läßt, da doch eine Betheue⸗ 
zung ihrer Unfchuld fie retten konnte. Schiller hat fich 


"darüber in feinen Briefen erklärt, indem er fagt: »das 


bartnädige Schweigen der Johanna, als fie vor allem - 

Volke von ihrem Vater der Zauberen beeinzichtigt wird 
— ſey vollfommen in ihrer viflonären Schwärmerey 
gegrimdet, dazu komme noch die Vorftellung, fie dürfe 
aus Pflicht ihrem Water nicht widerfprechen« u. f. w. *) 
Auch über die Erfcheinung des ſchwarzen Ritterd hatte 
Schiller manche unfreundliche herbe Critik erfahren: 
»diefe Scene — meinet unter Anderen auch ein geift« 
reicher Schriftfteleer — hätte, wenn fie dem Dichter 
einmahl fhon in feinem Plane nothwendig ſchien — 
viel feyerliher und ins Ganze eingreifend dargeſtellt 
werden follen.« — Schiller äußerte fi darüber: »der 
fhwarze Ritter folle nur dazu dienen, uns mit einem 
neuen Bande in die romantifche Beifterwelt zu knuͤ⸗ 
pfen.« — Die Jungfrau muß, da fie ein Wort fpricht, 


*) Man fche Band 7, Seite 189 diefer Ausgabe, 
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das die Meieſis beleidigt, und wodey fie ihren Auf 
"trag vom Himmel weit überfehreitet: | 


Nicht aus den Händen Ieg’ ich dieſes Schwert, 
als bis das flolze England untergeht.« — 


für folhen Uebermuth nothwendig büßen, die Strafe 
folgt ihr in der Verliebung auf dem Fuße nad. — 
Eine einzige Berührung ded Geiſtes fol fie Tähmen, 
— Und fo geht fie nur mit halber Seelenkraft mehr 
dem neuen Kanıpfe entgegen , der fo entfcheidend ihr 
Schickſal beftimmt, 

Auch die Einführung eines übernatürlichen Wal: 
tend, fo wie die Abweichung von der hiftorifchen Wahr 
heit am Audgange des Stüded wurde von deutfchen 
Kunftrichtern fehr getadelt, — Allein foldye dramatur: 
gifche Streite fönnen für den bloßen Lefer von gerin 
gerem Intereſſe feyn, auch geflattet und der Raum 
nicht, alle die verfchiedenen Beurtheilungen bier aufs 
zunehmen. — Es flört zwar allerdingd unfere Täu⸗ 
fhung für einen Augenblick, wenn der Dichter in einer 
Tragödie den Glauben an Erfcheinungen umd Wunder 
von dem Zufchauer in Anfpruch nimmt; allein da in 
dieſer Gefchichte dieſes nur vorübergehend und in den 
allgemeinen Gang der Handlung nicht eingreifend iſt, 
fo wird unfere Vernunft nicht fehr dadurch beunruhi⸗ 
get, und kann vielleicht noch dazu dienen, die Heldin 
in unferer Vorftellung mit noch mehr Slanz zu verfes 
ben. Immer ift es jedoch die reine menfchliche Größe 
von Johanna's Geift, die hohe Andacht, die fie begei⸗ 
ſtert, daß großmüthige Wohlwollen, die unerfchütterli 
he Entfchloffenheit, welche uns mit Liebe und Vereh— 
rung erfüllt. Ueberhaupt hat Schiller auf die Charam 
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terifirung in diefem Werke eine ungewöhnliche Sorge 
falt verwendet, und Die Tiefe feines blendenden Genies 
gezeigt. — Die Situationen und Ereigniffe (mit Aus» 
nahme des wenigen Sabelhaften) find möglich, ja fogar 
wahrfcheinlih, und in dem Uebrigen zeigten fich nur 
wenige Sehler von geringem Belange, Nach allen ges 
machten Einwendungen bleibt die Jungfrau von Ors 
leans eines der fchönften Trauerſpiele. Wal—⸗ 
Tenftein ift durchdachter, verräth mehr Kenntniffe, 
mehr Schaffungsfraft; doch nur aus einzelnen Theilen 
ftrahlt uns jener überirdifche Glanz entgegen, wovon 
dieſes Stück durchgehends erleuchtet ift. Hier ift der 
Geiſt des romantifchen Zeitalterd heraufbeſchworen, 
aur im Ganzen erhöht, veredelt und verfchönert, im 
eigentlihen Sinne idealifirt. Auch die Behandlung 
des Metrums in diefer Tragödie verdient alle Aufmerf» 
famfeit. Man findet Verfe, die der Profa gleich find, 
Jamben, welche ftellenweife in Reime übergehen, ganz 
ze größere Parthien in beftimmten gereimten Verömafs 
fen, welche Grade des Rhytmus eine bezaubernde Ma» 
nigfaltigfeit und Angemeffenheit der Sprache zum Ge—⸗ 
genftande gewähren, und den Uebergang in die Schil⸗ 
derung der Seelenzuftände erleichtern. 

Wir Fönnen dem Lobe der Kritifer — daß Schil⸗ 
lers Mufe nad) und nad) aus dem Leben zur Geftalt 
überging — diefe beyden Tendenzen aber in der Jung« 
frau von Orleans fich ind fehönfte Gleichgewicht gefegt 
haben, — ſchließlich noch Schillers eigene Worte in 
feinem Gedichte: das Mädchen von Drlecand 2 
als Denkmahl beyfügen. 





*) Band 2, Geile 240 dieſer Ausgabe, 
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„Doch wie du felbit, aus Findlichem Gefchlechte 
Selbſt eine fromme Schäferin wie du, 

Meicht dir die Dichtkunſt ihre Goͤtterrechte, 
Schwingt ſich mit dir den ew’gen Sternen zu, 
Mit einer Glorie hat fie ſich umgeben, 

Dich ſchuf dad Herz, du wirft unfterblich leben!⸗ 


Im Allgemeinen erfuhr diefe Tragödie in Deutſch⸗ 
Iand eine ſehr fchmeichelhafte Aufnahme, und e8 wur 
den auch ſchon damahls mehrere franzöfifcdye Ueberfet- 
zungen geliefert. *) Die Hauptidee paßte für den Geift 
des Deutfchen, und die Ausführung entflammte Herz 
und Phantafie des Volkes. 

Die erfte Aufführung der Jungfrau fand in 
Leipzig Statt, wobey Schiller felbit gegenwärtig war, 
— Er hatte nähmlich im Herbſt 1801 mit feiner a 
milie und Schwägerm eine Reife nach Dresden vor: 
genommen, um feinen Freund Körner zu befuchen, wo 
. er fich auch einige Wochen auf deilen bekanntem Wein 
berge — die einzige Wiege feines Karlos — aufhielt, 
Mon da aus begleitete ihn die Körner’fche Familie nad 
Leipzig, wo eben Die Aufführung der Johanna eim 
geleitet war. Am Tage der Vorfiellung widerfuhr dem 
Dichter hier eine ungewöhnliche Ehre. — Als nahm 
lich der Vorhang nad) dem erften Acte gefallen war, 
ertönte ringd ein vielſtimmiges — Es lebe Frie— 
drich Schillere — von Pauken und Trompeten 
begleitet; und nach dem Schluße des Stüdes firöm: 
te Alles aus dem Schaufpielhaufe, um den heraustre⸗ 
tenden Dichter zu fehen, Endlich erfchien er, Die ver. 





*) Vergleiche allg. Litt. Zeitung Band 2. Nr. 154. 





fammelten Zufchauer bildeten mit entbloͤßten Haͤuptern 
eine Reihe, und während der Gefeyerte bindurchfchritt, 
hoben mehrere ihre Kinder empor, und riefen: »der 
ift es « — Eine ähnliche Benfallsbezeigung, doch von 
verfchiedener Art, empfing Schiller bey der erften Auffüh- 
rung der Braut von Meffina in Weimar den 
19. März 1803, — Ed mußte ihn, der das dortige 
Publieum Pannte und fchägte, fehr auffallen, als ihm 
ein junger Doctor der Philofophie ein lautes »B r as 
vo, Schiller!« vom Balfon zurief. Unwillig dars 
über zifchte der Dichter fehr Taut, das Publicum ſtimm⸗ 
te mit ein. Er äußerte zugleich Taut fein Mißfallen 
über diefes Bravorufen, und der junge Gelehrte er» 
hielt auf Veranftaltung des Hofes, diefer unfchiclich 
angebrachten Beyfalldbezeigung wegen, einen polizey⸗ 
lichen Verweis. — Wie wir im Lit, Bl. Nr. 104, 
des Morgenblattes, December ı822, erfuhren, war 
ed Prof. Zulius Schü in Halle, aus deſſen Munde 
diefer Benfalldruf auf Erfuchen der im Schaufpiele _ 
zahlreich anwefenden Senaifhen Studierenden — ers 
ſcholl. — 

Schillers befcheidener Natur waren folche tumuls 
tuarifche Beyfalldbezeigungen — obwohl fie ihn rühr« 
ten — doch nicht am willfommenften; denn er fand in 
der Ausübung der Kunft, fo wie in der Tugend felbft 
feine Belohnung, und vermied es, öffentliche Bewun⸗ 
derung mit Sörmlichfeiten zu erregen. 

Wegen befonderer Verbältniffe wurde Jo $ Ans 
na von Orleans erft im folgenden Jahre in Wels 
mar auf die Bühne gebracht, Der Ankauf eines klei⸗ 
nen aber bequemen und freundlich gelegenen Haufed 
vollendete Schillers Zufriedenheit daſelbſt. Er bewohn- 


— HN — 


te die obere Etage allein, und ſeine Zimmer hatten die 
Mittags⸗ und Morgenſonne; ein carmoifinrother Vor⸗ 
bang war vor dem Fenſter, der einen röthlichen Schim⸗ 
‘mer auf feinen Arbeitstifch warf, was, wie er ſagte, 
belebend auf feine productive Stimmung wirfte. 

Seine Lebensweife in Weimar gli in Manchem 
ganz der zu Jena. Bein Befchäft beitand in Studien 
und Dichten ;— Erhohlung fand er theild in feinem 
Samilienfreife, theild im offenen und fröhlichen Um: 
gange, mit Sreunden, wozu beſonders eine Abendgefell« 
fhaft, die fi) wochentlich in Göthe's Haufe verfam- 
melte, gehörte. — Hier dichtete er dad Lied an die 
Sreunde und die vier Weltalter, 

Noch immer fuhr er fort, des Nachts zu ſtudi⸗ 
ren, den Morgen brachte er gewöhnlich bey feiner Fa⸗ 
milie zu, den Mittag revidirte er’feine vollendeten Ar⸗ 
beiten, fchrieb Briefe, oder ftattete Befuche ab. — 
Daß Theater, als feine einzige öffentliche Vergnügung 
und Beifteserhohlung, befuchte er fleißig, denn es war 
zugleich fein Obfervatorium für dramatifhe Schöpfun 
gen. Gegen die Schaufpieler benahm er ſich Außerft 
-buman, und an Abenden, wo fie eines feiner Stüde 
mit Glüd oder zum erften Mahle dargeftellt hatten, 
Iud er die Hauptperſonen zu einem Abendeſſen auf das 
Stadthaus ein, wo die Zeit unter froͤhlicher Unter⸗ 
haltung verging, und wobey zuweilen der Schauſpie⸗ 
ler Genaſt die Predigt des Kapuziners aus Wal— 
lenſteins Lager rezitirte. Schiller kehrte — aus⸗ 
genommen bey dergleichen ſeltenen Veranlaſſungen — 
aus dem Theater geradeswegs in fein Haus zurüd, 
um dort feine mitternächtliche Lampe anzuzünden, und 
feine ernften Arbeiten zu beginnen. 
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Sm Srühlinge 1802 betrühte Schillern der Tod 
feiner Mutter auf das Schmerzlichfte. — Erfehrieb bey 
diefer Gelegenheit an feine Schweiler, die Raͤthin 
Reinwald unter anderm: »O! laß uns, da wir 
nun allein noch von dem väterlichen Haufe übrig find, 
deſto näher aneinander fchließen. Vergiß nie, daß du 
einen Tiebenden Bruder haft; ich. erinnere mich Iebhaft 
an die Tage unferer Jugend, wo wir und noch alles wa» 
ren; das Leben hat unfere Schickfale getrennt, aber 
die Anhänglichfeit, dad Vertrauen, muß unveränders 
lich bleiben.e — 

Ueberall zeigte fih Schiller. ald tieffühlender 
Menſch und hoher Geift zugleich, erhaben in feinen 
Sreuden wie in feinem Schmerze! — 

Der Herzog von Sachfen : Weimar — welcher 
Schillerd Vorzüge eben fo hochſchaͤtzte, als er feine 
Perſon lieb gewonnen hatte, wirfte ihm, befonders in 
. Rüdfiht feiner Verwendungen für das deutfche Thea⸗ 
ter und für die Ausbildung der dramatifhen Kunft in 
Weimar — fo wie für das Verdienft um die deutfche 
Bitteratur überhaupt — den Adeldbrief im Sahre 1802 - 
aud, welchen Kaiſer Franz der Erfte (damahls 
römifher Kaifer), ald hoher Gönner und Befchüger 
ausgezeichneter Litterarifcher Zalente, fogleich mit Ver⸗ 
gnügen genehmigte. Obwohl ihm diefer neue Beweis 
der Gunft erfreulich feyn mußte, beſonders der Gedan⸗ 
fe, daß der edle Herzog und die Herzogin hierdurch 
den Wunfch offenbarten, ihn und feine Gattin bey 
allen Selegenheiten in ihrer Nähe zu fehen, fo furch⸗ 
ten doc) einige VBedenflichfeiten feine Stirn, denn ee 
beforgte, daß feine älteren Sreunde ein Abweichen von. 
der (lichten Sinnedart, in der er bis jept anſpruchs⸗ 
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108 an alle Aeußerlichkeiten ded Ledend gewandelt — 
in dieſem Vorrange erbliden koͤnnten. .. 

Schiller ſtand nun durch feinen Einfluß felbft ge: 
fhaffener Theorien, durch fein Streben nach großer und 
wahrer Characteriftif auf dem höchften Puncte feiner 
zweyten Dichterperiode. Die beyden Werfe Maria 
Stuart und Die Jungfrau, welhenah Wal: 
Ienfein folgen,‘ hatten gleichfam den Gipfel feiner 
Dramatifchen Poefie bezeichnet. — Ruhe, Klarheit und 
Zufammenhbang, glüdlichered Streben nad) dem San: 
zen und nach poetifcher Wahrheit, an welcher Ideali⸗ 
tät und Wirklichfeit vereiniget find, zeigen fich im 
ſchoͤnſten Fichte; und eine Maffe productiven Lebens 
machten feine legten Jahre zu den reicheflen. eine 
geläuterten Anfichten über Kunft und Kritif entnehmen 
wir aus „folgenden Sragmenten feinee damahligen 
Briefe. 

»Sie müffen ſich nicht wundern, wenn ich mie 
die Wiffenfchaft und Kunft jetzt in einer größeren Ents 
fernung and Entgegenfegung denfe, als Ich vor eini- 
gen Jahren geneigt: gewefen bin. Meine ganze Ihätigs 
Feit hat fich gerade jegt der Ausübung zugewendet; id) 
erfahre täglich, wie wenig der Port durch allgemei 
ne reine Begriffe bey der Ausübung gefördert 
wird, und wäre in diefer Stimmung zuweilen unphis 
Iofophifch genug, alles, was ich felbft und andere von 
der Elementaräfthetif wiſſen, für einen einzigen empi: 
riſchen Vortheil, für einen Kunftgriff ded Handwerks 
Dinzugeben, In Rücficht auf dad Hervorbringen wer 
den Sie mir zwar felbft die Unzulänglichfeit der Theo» 
tie einräumen; aber ic} dehne meinen Unglauben aud) 
auf Das Beurtheilen aus, und möchte behaupten, 
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daß ed Fein Gefäß gibt, -die Werke der Einbildunge: - 
Eraft zu fallen, als eben dieſe Einbildungskraft felbit.« 

Schiller meinte ferner: »wenn, man die Kunit fo 
wie die Philofophie als etwas erfl immer Werden 
de s, — gleihfam dynamiſch und nicht atomiftifch bes 
trachte, fo -Fönne man gegen jedes Product gerecht 
feyn, ohne dadurch eingefchränft zu werden. Es gebe 
freylich in der Kunft ein Marimum, aber nicht in der 
modernen, die nur in einem ewigen Soetfchritte ihr 
Heil finden Fönne, — Er batte den rafenden Ro 
Iand gelefen, und fand die Pectüre äußerft anziehend 
und erquicdend, vol Leben, Bewegung, Farbe und 
Bulle. — Man dürfe freylich darin Feine Tiefe fuchen 
und feinen Ernft, aber. man brauche die Fläche fo noͤ⸗ 
tbig, als die Tiefe, und für den Ernft forge die Ver 
nunft und das Schickfal genug, daß die Phantafie ſich 
nicht damit zu bemengen brauche, — 

Mit Ende des Sahres 1802 brachte Schiller ein 
neued Drama zu Stande: s»die Braut von Mef 
fina« *), welches er zuerfi in feinem Samilienkreife 
am Silvefterabende vorlas. — Dieſes Stück erfchien 
in den erfien Monathen des Jahres #803 auf der Büh⸗ 
ne (in Weimar am 19. März), Die Braut von Meß 
fina war ein Verfuch, einen neuen Stoff und neuere 
Anfichten in ein antifed Gewand zu klelden. — Diefe: 
Tragödie ift ein Gegenfag zur Jungfeay von Orleans, 
— Schiller hat dabey eine Borrede über den Gebrauch 
des Chores in der Tragödie vorausgefchict, welche für 
die Philoſophie der Kunſt merfwürdiger, ald vielleicht 
das Stück felbft für die tragifche Poefie feyn dürfte; 


*) 3m 8. Bande diefer Ausgabe. 
Schill. Ergänz. Leben I. B. 20 
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« denn fie erklaͤrt und begründet die Theorie des ganzen 
Kunftwerfes. 

Das Prinzip, worauf das Intereffe des Stüdes 
beruhet, ift dad Schidfal der Alten. Der Plan iſt äw 
ßerſt einfach ; Da es die Abſicht des Dichters war, ei 
ne neuere Begebenheit in das Gewand griechifcher Por 
fie zu Fleiden, fo fonnte er weder dad Fatum noch den 
Chor, welcher bey den Griechen, ald wefentlicher Ze 
ftandtheil der Tragödie angefehen wurde, entbehren, 
Der Verſuch fiel indeffen, wie auch die Critik bald er: 
Fannte, nicht am glüdlichflen aus, und ungeachtet ei: 
ner Menge eingelner Schönheiten, ‚verfehlte doch das 

. ganze Stüd feine Wirfung, und wurde ‚hart angefod 
ten. *#) Seume nennt — das Schlechtefte, was 
Schiller gemacht habe — die erite Hälfte der Mutter 
in der Braut von Meffina, und fein Chor, 

Der Chor, den Schiller von den griedhifchen Mei- 
fiern abweichend in zwey ftreitende Partheyen getheilt 
bat, und der mit feinen Sührgen fommt und geht, il 
unter feinen Händen das Werkzeug geworden, um 
viele poetifche Ergülfe anzubringen; doch wird da 
durch das Fortſchreiten der Handlung verzögert, um 
fer Mitgefühl vertheilt und zerftreut, und unfere Theil: 
nahme an Manueld und Cäfars Schidfalen und 
Plänen erſtreckt fih auf die Schiefale und Pläne des 
Mannes im Allgemeinen. Wegen feiner fchönen und 
rührenden Schilderungen, feiner finnig erhabenen Ge 
danken, Gefühlen und Bildern, die uns in einfach Fräf- 
tiger und eindringliher Sprache vorgeführt werden, 





*) Mergleiche Schlegels Vorleſungen über dramatiſche 
Kunſt und Litteratur Band 2, Abthl. 2. Seite aıı. 
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verdient dieß Trauerfpiel einen Hohen Rang unter den 
neuen Dichtungen. In diefem Stüde weht ein Hauch 
jugendlicher Zartheit und Gluth, deſſen Eindrud un» 
gleich erhöht wird durch die ihr beygefellte greife Er 
fahrung, deren Erinnerung durch Melancholie verduns 
Felt, ja deren Hoffnung nur trübe und feyerlich ift. 
Das unverſoöhnliche Schickſal, welches die beyden Brü« 
der wegen der Schuld eined vorbergegangenen Ges 
ſchlechtes zu gegenfeitiger Feindſchaft, zum gegenfeiti« 
gen Untergange verurtheilt, eine Mutter und Schwe⸗ 
fter mit ind. Verderben zieht, breitet.eine düftere Bars 
be über die ganze Dichtung aus; die Charactere der 
feindlichen Brüder laſſen und nicht Falt, wir bemitlei= 
den die unglüdliche und liebenswürdige Beatrix als 
das Opfer ihrer Fehde. Dem ungeachtet ift zu wenig 
Handlung in diefem Stücke; die Begebenheiten find 
durch ernſte Betrachtungen zu weit ausgelponnen; das 
Intereſſe ftodt, fihwanft und verfehlt zulegt feinen 
vollen Effect. Lange wird die Braut von Meffina wer 
gen der darin gelungenen DVerfuche einer zarten, rüh⸗ 
renden, ja bisweilen wunderfchönen Iyrifchen Poefie 
ein forgfältiges Studium verdienen; allein als Meis 
fter einer neuen Form, ald Drama, hat es Feine Nach» 
ahmer gefunden, und kann höchflend ein Vorbild abs 
geben, das Antike und Romantifche zu verbinden. .Un« 
fere Eultur.und Philofophie ift zu weit vorgerückt, als 
daß ed und nicht verlegen follte — die Freyheit des 
Willend und Eigenthums der Macht des blinden Pa- 
tums unterworfen zu fehen. — 

Den' Zwifchenraum von Ddiefer bis zur nächften 
Tragödie fönnen wir wieder mit der Erwähnung einis 
ger poetifchen Blüthen Schillers en , die 
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gleichſam als zarte Gewinde bie hertlich⸗ dramatiſche 
Gallerie mit uͤppigem Farbenſchmelze umgeben, und je⸗ 
ne grandiöfen Gebilde umſchlingen. Das ganze große 
Schöpfungsgebieth unfers Dichterd gleicht einem lich 
Tichen Garten, wo. Alleen von mannigfaltigen Seudk 
daumen den Hauptgang bezeichnen, und jedes Fleckchen 
dazwifchen, mit duftigen Pflanzen und Blumen verziert, 
den Luſtwandelnden mit taufendfältigen Reizen anlodı, 
: Von den Gedichten, welche in dieje Zeitperiode 
1801 — 1803 (in unferer Ausgabe im zweyten Ban- 
de, Seite 229— 283) aufgenommen find, beräbren wir 
ier : 
? Die Ballade »v Hero und Teander,a deren 
Eingang in einer Anrede an die Zuhörer befteht, wor: 
auf die eigentliche Erzählung von Leanders Liebe folgt; 
in Schilderungen, welche eben fo rührend als poetifh 
fhön find. Hero's Anrede an das Meer, die ausgeführ 
te Befchreibung eined Eturmed, — das Selbftgefpräh 
der Unglüdlihen — find Stellen, deren Trefflichkeit 
feinem Lefer verborgen bleiben fann, Der Ausgang de 
Gedichtes ift erhaben und großartig, ganz entfprechend 
‚der griechifchen Vorſtellungsart von der Macht der 
Goͤtter. 

»Caſſ andrae — beruht auf einer aus der My⸗ 
thologie genugſam bekannten Geſchichte. Das Ergrei⸗ 
fende dieſes Gedichtes liegt vorzüglich darin, daß es 
eine Seite des menſchlichen Herzens berührt, die nicht 
ſelten vom Schidfale fhmerzlich bewegt wird. Schiller 
verſtand ed, unter einer poetifchen Form eine große Idee 
der Moral darzuftellen, - daß das Vorgefuͤhl ſein eige⸗ 
nes Opfer werde, wenu es nicht das > Opfer Anderer 
wird. 
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»Dasadeln und Mächfel«. Eigentliche 
Parabeln finden ſich darunter nicht, aber mau Fann 
die Raͤthſel in gewiſſer Hinficht als parabolifch anſe⸗ 
ben, da fie ein mährchenhaftes Wefen im Inhalte tra- 
gen. Schiller bearbeitete damahls eben andy »Ö 05518 
Zurandot, Prinzeffin von China,« ein tragifch-fos 
mifches Mährchen, wie er ed nannte, und iſt aus ei⸗ 
ner Sammlung perfifcher Mähren unter dem Nah: 
men »Taufend und ein Tage entlehnt, Im 
Schillers Turandot finden fi nur zwey dieſer Näth- 
fel, nähmlich dad 6. und 10. *), deren Löfung Aus 
ge und Pflug ifl. Die übrigen Auflöfungen find: 
Nro. 1. Regenbogen; — 3. Geſicht oder Phantafie; 
— 3, Mond und Sterne; — 4. Weltall; — 5. Tag 
und Naht; — (6. Auge in Turandot); — 7. die 
hinefiihe Mauer; — B. Blitz; — 9, die Blumen; 
— fech6 Buchflaben, abflammend von der Mutter 
Erde und dem Vater Zag; — (10. Pflug, in 
Zurandot) ;— 11. Feuer oder Funke und Luft; — ı 2. 
der Schatten des Zeigerd an der Sonnenuhr; — 13, 
Das Schiff mit feinem Anker. 

»Das Siegesfeſt.« — Hier hat der Dichter 
die Volksthat der Hellenen, die Homer befang, zum 
Inhalte gewählt. Die ganze Handlung Löft fich in ly⸗ 
rifche Empfindung auf. Die äußerliche Veranlaſſung 
Diefed Liedes war ein Kraͤnzchen, deſſen Mitglied 
Schiller war. Er wollte den Verfuch machen, ob er 
nicht den gefelligen Gefange einen höheren Tert unter« 
legen, und damit — wie er fagt — dem platten pros 
faifchen Tone der Freymaurerlieder begeguen. Fönnte , 





*) Band 2, Seite 357 u, 260 hiefer Ausgabe. 
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in welchen alle Pleder flelen, dio man in fröhlichen 
Zirkeln fingen hörte. Um aus folcher Profa herauszu⸗ 
fommen, wußte er nichtö anderes zu thun, als gleich 
in das volle Saatfeld der Ilias bineinzufallen,, und 
die alten Heldengeftalten im. Liede erfcheinen zu Taffen. 
— Andeffen glauben wir, daß wohl ſchwerlich antife 
Stoffe zur gefelligen Unterhaltung in unferer Zeit fid 
eignen dürften; — denn Antifed und Romanhaftes 
zu verfchmelzen ift nicht allein fchwierig, fondern aud 
ben der Höchft verfihiedenen Anſchauungs⸗ und Empfin⸗ 
dungsweife der alten und modernen Welt ganz ofne 
allem Intereſſe für das Populäre. Nur Schillers über: 
all fichtbare Neigung für das Antife Fonnte eine ſolche 
Idee in ihm aufregen. 

»Der Graf von Habsburg,« Ballade, ifl 
nach Aegidius Tſchud, welcher ein Chronicon hel 
veticum fchrieb, bearbeitet, worauf Schiller bey fer 
nen Studien zum Wilhelm Tell gefommen feyn dürfte. 
— Hierin ift die Einheit der menfchlihen Neigung mit 
dem göttlichen Willen realifirt; aller Eigenwille iſt in 
diefe Einheit des Geiftes zurücdgegangen ; der menſch⸗ 
liche Wille ift dem göttlichen gemäß, — Das Gedicht 
enthält viele ſchoͤne Stellen. 

»Der Pilgere — iftjenes fhöne, zum Herzen 
fprechende Gedicht, wo Schiller fein eigenes Loos be 
“ fingt, indem et in die Vergangenheit zurüdblicdt. — 
Wir haben es im erften Theile unſerer Biographie, Seite 
155, dort, wo der Dichter naͤhmlich fein Vaterland 
verläßt — wörtlich aufgenommen. Der Schluß des 
Gedichtes zeigt die Stimmung des Dichters, wie ſehr 
er fühle, daß er noch immer weit binter feiner idalen 
Laufbapn im mirklichen Leben: zurüdbleiben müffe. — 
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Wir aber fühlen es — und auch die Machwelt wird 
dem Verewigten fletd den Triumph zugeftehen, daß er. 
in feinem Streben nad) Idealitaͤt — ſich auch einer faft 
unerreichbaren Vollkommenheit genäbert habe, die wir 
in feinen Geiflesproducten bewundern. — Wir fünnten 
den hoben Begriff deffen,.was Schiller noch werden 
wollte, — eher ahnen und auffallen, — wenn wir nicht 
zu tief fchon empfänden, was er der deutfchen Na» 
tion im feiner kurzen Laufbahn bereits wirflich ge: 
worden if, — | 

Schiller hatte im Jahre 1803 auch zwey fran- 
zöfifche Lufifpiele, der Neffe ale Onfel, und 
der Paraſit *), theils überfegt, theils für die Buüͤh— 
ne frey bearbeitet, welche Nachbildungen indeifen ne: 
ben feinen Originalwerfen von minderer Bedeutung 
find. Er felbft fagte: »feine Natur fey für ein Luft 
fpiel zu ernft geitimmt, und was feine Tiefe habe, 
fömie ihn nicht anziehen. — Das Hauptwerk in der 
legten Zeitperiode feines Lebens blieb indejien Wil« 
helm Zell, worauf feine ganze Thätigfeit gerichtet 
war, — -, 

Wilhelm Tell — fagt er in einem Echreis 
ben an Humboldt — iſt jetzt, was mich befchäftiget; 
aber diefee Stoff ift fehr widerftrebend und Foftet mir 
große Mühe; da er aber fonft großen Reiz hat, und 
fi) durch feine Volksmaͤßigkeit fo fehr zum Theater 
empfiehlt, fo Taffe. ich mir die Arbeit nicht verdrießen, 
ihn endlich noch zu überwältigen.« 

Auf einer fleinen Reife nach Lauchftädt, wo die 
Meimarifchen Schaufpieler während der Curzeit Vor⸗ 
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flellungen gaben , f afreuis Schillern der fenrige Au 
theil der Halle'ſchen Jugend. Einige Briefe an ſeine 
Frau (im July 1803 *) ſchildern feinen dortigen Auf 
enthalt. 

Um dieſe Zeit kam auch der Koͤnig von Schwe⸗ 
den, deſſen Schickſal bekanntlich eine ſo unglückliche 
Wendung nahm, auf einer Reiſe durch Weimar. Ue⸗ 
ber die Bekanntſchaft mit demſelben äußert ſich Schil 
der in einem Schreiben an feinen Schwager v. Wol⸗ 
zogen, der damahls in Petersburg Geſchaͤfte hatte: 
wder König von Schweden ift diefe Woche hier durch⸗ 
gereifet; ich habe die Ehre gehabt. ihn zu fpreden, 
und er hat mir nur als ein Zeichen feiner Zufrieden 
heit wegen meiner Schrift über den dreyßigjährigen 
Krieg, die der ſchwediſchen Nation fo-rühmlich wäre, 
einen brillantenen Ring zum Gefchenfe gemacht. Du 
Fannft dir leicht denken, wie fehr mich diefes über: 
raſcht und erfreut bat, — Wir Poeten find felten fo 
glücklich," daß die Könige uns Iefen, — und noch fel- 
tener gefhieht ed, daß fi ihre Diamanten zu uns 
verirren. Ihr Herren Staatö: und Gefhäftsleute Habt 
eine größere Affinität zu dieſen Koftbarfeiten; aber 
unfer Reih ift niht Von dieſer Belt — 

Im December ı803 kam auch Fr, v. Staäi 
auf einer Durchreife nach Weimar, wo fie mit der 
Schillerifchen Bamilie befannt wurde. Schiller ward 
von ihrem Geifte und ihrem liebenswürdigen Wefen 
fehr eingenommen, und unterwarf fich gern den Sep 
feln eincr fremden, ihn nicht geläufigen Sprache, un 
fi) mit ihr gu unterhalten, Er fogte unter ander 


) Band 23, Seite Zyı diefer Augabe. 
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von ihr: »die franzöflfche Geifteablldung ſtellt flo rein 
und in einem böchft intereffanten Lichte dar; in al: 
lem, was. wir Philofophie rennen , iſt man: mit ihe 
im Streite, und bleibt es troß alled Redens; aber 
ihr Naturell und Gefühl ift beffer als alle Metaphufit, 
und ihr fchöner Verftand erhebt fich zu einem geniali⸗ 
fhen Vermögen. — Sie hat einen wahren Ideenhun⸗ 
ger. Für dad, was wir Poefle nennen, iſt fein Sinn 
in ihr, — aber fie wird nichts Falſches ſchaͤtzen, ‚nur 
Das Rechte nicht immer erfennen. Das einzige Laͤſtige 
iſt Die gang ungewöhnliche Bertigkeit ihrer Zunge, und 
man muß fich ganz in einen andern Gepörorgen ver⸗ 
wandeln, um ihr folgen zu Fönnen.« — 

Im Maͤrz des Jahres 1804 wurde Wilhelm 
Tell zum erſten Mahle gegeben. Schiller konnte 
Kraͤnklichkeits halbet der erſten Production nicht bey⸗ 
wohnen. 
In dieſem ſeinen großen Werke feyerte der un⸗ 
ſterbliche Dichter den ſchönſten Triumph ſeines Genies 
in Vereine mit der Kunſt. — Wie die Göttin „der 
Freyheit zuerft in unfere neue Welt berniederfteigt, — 
wie ihre Sahne zuerft auf jenem Felfengipfel Europa's 
weht, dieß wird hier in einem würdigen Style gefchil- 
dert, und man Fönnte für diefed Schanfpiel auch den 
genauer bezeichnenden Nahmen die Befreyung 
der Schweize wählen, wenn gleich Zell der ber 
vorftechendfte Character iſt. 

In diefem Schaufpiele finden wir weder falfchen 
Slitterglang, Franfhafte Verfeinerung, noch derlamato« 
rifche Empfindſamkeit. — Alles ift gerade, einfach und 
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des Natur angemeifen, doc) ausgeſchmuͤckt, geldutert 


‚und veredelt, ohne daß die Schilderung au Trene ver: 


liert. Eine frifche gefunde Luft weht und daraus au, 
wir befinden uns mitten unter biedern, harmloſen, un: 
erſchrockenen Landleuten, die von Laftern unbefleckt und 
von den verborbenen Grundfäßen, Fünflichen und ver- 
fehrten Lebensverbältniffen noch nicht angeftedt find, 
Der erfte Aufzug verfegt und in die Alpen mit ihren 
Naturfchönheiten — man hört den Kuhreigen und das 
barmonifche Geläute. der Herdengloden, Diefer erfte 


-Eindeud verläßt uns nicht wieder, wir befinden uns 


auf einem Schauplake, wo alles groß und lieblich iſt. 
— Diefe Schweizer find weder arfadifche Schäfer, noch 
geledrte Patrioten; es find biedere Menfchen, welche 
durch Unterdrüdung dahin gebracht worden, ihre Vor⸗ 
rechte zu behaupten,. und fie gehen dabey wie Männer 
zu Werke, die ihr Vorhaben mit Ernft betreiben, und 
fih nicht bey fehönen Gefühlen Tange aufhalten. — 
Diefe wahre Menfchlichkeit, diefe in alten Sprichwör: 
tern und practifchen Klugheitsregeln verfinnlichte Weis⸗ 
heit, diefe in der ruhigen, anfpruchölefen Erfüllung der 


aiedrigften Pflichten entfaltete Größe Hat etwas ganz 


befonder6 Anziehendes, und ihr Schieffal flößt uns 
mehr Theilnahme. ein, als das aller ſchreyenden, ſchaa⸗ 


- Ien, empfindenden Theaterhelden, Und eben diefe Theil» 


nahme einzuflößen, war die hoͤchſte Aufgabe der Kunft: 
— „die Nahahmung der Nature — Man 
hält es für leicht, dieſe Bauern eben fo gut, als Schil⸗ 
ler, zu zeichnen; allein unter jeder andern Hand, als 
der eines echten und kraͤftigen Dichters, wurden fie 
bald in zurüdftoßende Plumpheit oder widrige Abges 


ſchmacktheit ausarten. Nur wenigeun Schriftftellern ‚it 


⁊ 
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es geglüdt, eine ſolcho anſprechendo Simpficität bar 
zuftellen. 


Chorafterzeichnung hat fih Schiller fireng an die Ge⸗ 
Thihte gehalten. . Er ift — wie Schlegel fagt — 
sganz zur Pogfie der Geſchichte zurüd 
. gekehrt. — Die erften Ereigniffe des Schweizeri- 
[hen Srepheitöfrieges, wie fie Tſchud oder Mül— 
Ter erzählen, find. bier bis auf die kleinſten Einzeln: 
“heiten aufbewahrt, und die Schönheit diefer Schilder 


rungen fpricht Sedermann an. Ihre Treue muß den. 


Leſer um fo mehr überrafchen, ald Schiller, der den 
Schauplap feines Stüdes nie fah, — blos durch ſchnel⸗ 
Ie Auffaffungsgabe und Slei diefen Drangel zu erden 
vermochte. 

Der Charakter. des Zelt, als Held der ſchweize⸗ 
riſchen Empoͤrung, tritt weniger in hervorſtechender 
Größe und leidenſchaftlicher Staͤrke, als vielmehr in 
einfacher Würde, hervor. Wir fehen in ihm alle Eigen⸗ 


fhaften eines großen Mannes vereiniget, ohne die. 


Hülfe der Erziehung oder große Veranlaflungen zur 


In der Verfettung der Begebenheiten und in der 


N 


Entwidlung bedurft zu haben. Es wird vielmehr von 


einer unbeftimmten Sehnfucht nach Thaten fortgetrie: 
ben, ohne durch Beyſpiele glänzender Tugend zum 
Streben nah Ruhm aufgefordert zu werden. Ald ein 
facher Alpenbewohner hat er nie darnach gegeizt. Der 
frifche Anfteich des Landmanns, die anfpruchslofe Bie⸗ 
derfeit hebt die Schönheit in Tells Eharafter noch 
mehr; alles ift natürlich, er ſpricht weniger von der 
That — als er fie wirflih ausübt, — er ſteht muthig, 
feurig und entfchloffen da, wo es Hülfe gilt. — 


een 


Mit eitler Rede wird bier nichts gefchaffen, 
"Die Stunde dringt, dem Mann muß Hülfe werben. 
(Act LE Scene ı,) 


Bon feiner Freyheit fpriche er wenig, weil er 
ſtets im Genuße derfelben gewefen ift, und weil er fie 
gu vertheidigen ftetö entfchloffen fich fühle. Die Grün: 
de, warum er Geßlern vernichten will, find weder 
don Rechrögelehrten noch Moralphilofophen , fondern 


von dem ewigen Naturtriebe entlehnt, weil fonft Tells 


Weib und Kinder durch ihn zu Grunde gerichtet wer⸗ 
den. 
Schon der erſte Act dieſes Schauſpieles erregt 


“ ein fehr lebhaftes Intereſſe. Diefer ſowohl als der drit⸗ 


te mit der Apfelſchuß⸗Seene, gehören unftreitig zu den 
ſchoͤnſten. — Das empörte, ſchwer gereiste Vaterge⸗ 
fühl Tells tritt (im Act III. Se. 3.) fo grell her 
vor, daß ed dann eigentlich weniger fein Haß gegen 
den Unterdruͤcker des Landes iſt, als die Nemefis, die 
ihn zum Morde Geßlers bewegt: 


»— — Da, old ich ‚den Bogenſtrang 
- Anzoge — ald mir die Hand aitterte — 
Als du mit graufam teufelifcher Luft 
Mich zwangſt, aufs Haupt deö Kindes anzulegen, 
Als ih ohmmächtig flehend rang vor dir, 
Damabis gelobt’ ih mir in meinem Innern, 
. Mit furchtbar'm Eidfhwur, den nur Gott gehört, 
Daß meines naͤchſten Schußes erſtes Biel 
Dein Herz ſeyn follte.« — 


Das Selbſtgeſpraͤch ⁊ ells wurde von Einigen 
mit Unrecht als zu lang, und init fremdartigen Ideen 
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überfüllt, getadelt; denn wer begreift nicht die phy⸗ 
fiologifche Wahrheit, daß die Empfindungen und Ges 
fühle eines ſchwer verwundeten Vaterherzens in dies 
fem Momente fih mannigfaltig drängen müſſen — - 
Mit dem feiten Entfchluße in der Seele kam Tell den . 
engen Paß daher, und die erwachende Erinnerung an 
das Ungeheure, ‚wozu er gezwungen ward, regten dad 
Gefühl der Rache glühend in ihm auf; es wiederhohs 
Ien ſich alle die qualvollen Empfindungen, die bey Dem 
Schuße fein Vaterherz durdhwühlten, — Bevor er ſei⸗ 
nen Mordanfhlag noch ausführt, halt er jene fchöne 
Anrede an feinen Bogen, die einen tiefen Eindrud auf 
den Zuhörer hervorbringt. — Bey Armgarts Miß- 
‘handlung durch Geßler, der in biefer. @cene die gans 
ze Größe feiner Tyranney entfalter, wird endlich die 
Empfindung TelTs.auf das Höchſte gefteigert, und 
er fendet. den. Todeöpfeil in die Bruſt des Wuͤthrichs. 

Mad) dem vierten cte nimmt das Intereſſe der 
Handlumg mit dem Tode Geßlers ab. Die Haupthande 
lung Tells des Helden if vollbracht, nnd die Ente 
widlung einer politifhen Begebenheit, nähntlich der 
Ermordung des Kaiſers Albrecht durch feinen Neffen, 
Fann in der Folge nur einen ſchwachen Antheil erregen. 
— Das Liebeöverhältniß zwiſchen Rudenz und Bertha 
— ift eine Epifode, an und für fih zwar ſehr gelun⸗ 
gen, greift aber in den Gang der Handlung gar nicht 
ein. Auch die Erfcheinung der barmherzigen Bruder 
hat bey der erften Aufführung in Weimar ganz miß⸗ 
follen; Schiller fuchte fich darüber in einem Briefe an 
eine Zreundin zu rechtfertigen, 9) > | 





*) Siche Band’ 23, Seite 414 dieſer Ausgabe. 


Tells Sattin, Hedwig, fo wie fein Sch, 
find vortrefflich gezeichnet. . Unter den vielen Landleu⸗ 
ten treten vorzüglich Werner Stauffacher und 
Melchthal, weniger Walter Fürft, als be 
flimmte, fcharf gezeichnete Individnalitäten hervor. 

Schiller hat es über ſich vermocht, bey aller 
feiner Vorliebe für das Sententiöfe in diefen Schau 
fpiele nur wenig glänzende Ziraden und Denffprüche 
"anzubringen. Die fhönen Werte MelchtHals über das 
Licht (Act I. Sc. 4.) und die poetifche Befchreibung 
des Sturmed im Munde des Fifchers (Act IV, Se. 
1.) möchten bier eine Ausnahme machen. — Er hatte 
übrigend recht wohl eingefehen, daß der einfache Cha: 
rakter der handelnden Perfonen ſich mit dem dichteri⸗ 
fhen Pathos nicht wohl vertrage. . 

Beym Schanfpiele felbit: Iäßt ſich ein gewiſſer 
Mangel an Einheit nicht verfennen; die Begebenhei⸗ 
ten kaufen nicht auf ein und dasfelbe Ziel hinaus; 
zwilhen Tells Unternehmen und dem der Männer 
in Rütli ift wenig oder gar fein Zufammenhang. Dies 
fer Mangel, der von der genauen Darfiellung eines 
biftorifchen Gegenſtandes unzertrennlich ift, wird aber 
durch ein höheres Intereſſe, einen umfaffenderen Gang 
der Handlung, und endlich durch eine firenggefchicht: 
lich treue Charafterzeichiiung mehr als erfeht, und der 
Anſpruch auf Gleichftellung mit Schillers beftem Stücs 
fe dadurch nicht verringert. 

Weniger umfaflend und ehrgeizig, als Wallenftein, 
. minder ätherifch, ald die Jungfrau, trägt dieſes Wert 
das Sepräge der Natur und Wahrheit in fo hohem 
Grade, als ſich ſeine Nebenbuhler deſſen nur immer 
rühmen koͤnnen! — | 
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Es koͤmmt und hart an, von biefem Schaufpiele 

jest abbrechen zu müllen, ohne Die ausgezeichneten Vor» 
zuge deöfelben im Detail noch mehr beleuchtet zu ha» 
ben; — denn ed war dad Tepte Original: Werk 
Schillers! — . - 
Zu feiner Zeit entfalteten ch feine Sähigfeiten 
glaͤnzender, als eben in der letzten Lebensperiode. Im 
kraͤftigen Mannsalter erntete er nun in ſeltener und 
mannigfaltiger Vollkommenheit die Früchte feiner nächt⸗ 
lichen Studien, Die Schnelligkeit, mit der er dieſe 
Werkfe fchrieb, zeigte von dem überfchwenglichen Reich⸗ 
thume feines Geiſtes und des großen Herrfchaft, die.er 
über denfelben ausübte. Es fchien, ald wäre alles bis⸗ 
her Vollbrachte nur ein Theil deſſen gewefen, was er 
fi vorgenommen hatte; eine fühne Einbildungskraft 
trug ihn hinüber zu fernen noch unberührten Gebiethen 
des Wiffend und der Dichtfunft, wo noch glorreichere 
Triumphe zu erwerben waren. — Allein der unfichte 
bare Borhe nahte, der den Sleißigen, fo wie den Miüs 
figgänger erreiht; — zu früh für ihn — zu früh für 
uns, die wir ihn vermiſſen. — 

Schon bey der Beendigung des Wilhelm Tell 
befhäftigte fih Schiller mit dem Plane zum Deme - 
trius, *) und fprach oft darüber. Wir befigen von - 
dieſem nur. zwey Acte und einzelng fragmentarifche Sces 
nen — und die Fortſetzung des zur gänzlichen Ausfühs 
tung entworfenen Planed, welcher fih in: Schillers 
Nachlaſſe vorfand. — Die Ueberfegung von Phaͤ⸗ 
dea, von Racine **), unterhielt ihn in Stunden, 
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wo er ſich zu eigenen Dichtungen wicht heiter genug 
fühlte. Außerdem befchenfte und der Didgter noch mit 
einer freyen Ueberfegung von Shakespearo’s Mac 
beth. Eo wäre allerdings inkereſſant, auch die Ber 
arbeitung dieſes Trauerfpieles näher zu beleuchten, und 
Schillers Ueberfegungd: und Umarbeitungsgabe im De» 
tail zu würdigen; — allein der Raum geflattet und 
wicht, hier fo weit eingudringen, umd der Leſer, den 
an einer Vergleichung liegt, wird die Schönheiten und 
poetifdyen Wendungen felbft Teicht gewahr werden. — 
Noch fanden ſich in Schillers Nadylaffe ein Plan deö 
Drama’d: »die Kinder des Hauſes« *), — dann 
ein Fragment und Plan des dramatiſchen Gedichtes 
arbeck.« **) 
Auf einer Reiſe nach Berlin im Fruͤhjahre 1804 


‚ — dem vorletzten Jahre ſeines Lebens — hatte Schil⸗ 


ler den reinſten und hoͤchſten Genuß ſeines Talentes in 


der begeiſterten Anerkennung, die demſelben zu Theil 


ward. Iffland, der feine Reife veranlaßte, empfing ihn 
mit alter, warmer Sreundfchaft: er hatte alles vorbe: 
reitet, um den dramatifchen Genuß feines Wallen 
fteins aufs Höchite zu fleigern, Sein Spiel befriedig 
de Schillern auch vollfommen; das Berliner Publi⸗ 
cum begeigte bey der Vorftelung den Iebhafteften Bey: 
fall, und auch das hohe Königöpaar nahm ſehr war« 
men Antbeil, 

Mehrere angefehene Staatöperfonen, und befon- 
ders feine Berliner Freunde Hufeland, Fichte, Iffland 


und Andere, wünfhten Schillern für Preußen zu ge: 


") Sm 8. Bande, Seite 135 diefer Ausgabe, 
.”) 3m 6, Bande, Seite 351 Bier Ausgabe. 
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winnen, nnd erwirften ihm ehrenvolle Anträge. Allein 
trog der vielen Vortheile für eine unabhängigere Exiſtenz 
machte ihn feine fhwächliche Sefundheit, vielleicht au) . 
die Ahnung eines kurzen Tebens, das Eintreten in neue 
Verhältniffe bedenklich. Zu dem kam ihm der Herzog 
von Weimar aus freyem Antriebe mit einer abermah- 
ligen Gehalts: Vermehrung liebreich entgegen, und that 
fein Möglichftes, um Schillern eine forgenfreye Zufunft 
zu fichern. 

Die Niederkunft feiner Gattin zog ihn nach Jena, 
da fie für Dr. Storke daſelbſt ein beſonderes Ver⸗ 
trauen hegte. Bey einer Spazierfahrt durch dad Dorn» 


burger Thal hatte er fich in. den Abendflunden eine - 


Erkältung zugezogen, und fein Zufland wurde fehr 
bedenklich. Indeſſen ging die Niederkunft feiner Frau 
gludlic von Statten, man brachte ihm die neugeborne 
Zochter, welche er mit Iebhafter Sreude empfing; er 


wurde wieder heiter, nnd fein Uebel beiferte fich. 


Bey feiner Ruͤckkehr nach Weimar machte ihm 
Göthe den Antrag, ein Gedicht zum Empfange ber 
jungen Erbprinzeffin, Großfürfiin von Rußland , für 
das Theater anzufertigen, Er lehnte Anfangs diefe Zus 
muthung ab, da er ſich unwohl fühlte, und ihm diefe . 


Dichtungbart bis jept ziemlich fremd geblieben war. 


Anf vieles Zureden entfchloß er ſich endlich dazu, und 
er.erzeugte eine der fchönften Echöpfungen diefer Art, 
die »Huldigung der Künſte« *, — Der reine 
würdige Herzenston, der aus diefer Dichtung fpricht, 
ergriff auch das ingendti ae Gemuͤth, dem es geweiht 
war. 





5 Bam 6, Seite 197 dieſer Ausgabe. 
Schill. Ergaͤnz Leben TI, B. J 
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Seit dem Kranfpeits-Anfalle in-Sena hatten 
Schillers phyſiſche Kräfte fihtbar abgenommen, aber 
fein geiftigeö Leben blieb noch immer flarf und rege, 
Er befchäftigte fi noch immer mit Plänen zu neue 
poetifchen Arbeiten, deren wir bereitd oben erwähnte, 
und vorzüglich mit dem Demetriud. Auch war er 
von großer Sehnfucht erfüllt, eine Reife nad) dem 
Meere zu unternehmen, was er noch nie gefehen hatte. 
— Auch eine Anfchauung von der Schweiz wünfdte 
er zu. haben, um die Heimatd Tells mit feiner 
Schilderung zu vergleichen.‘ 

In einem feiner Tegten Beiefe an Humboidt, 


vom 2. April ıBod, gibt er eine allgemeine Schilderung 


feiner damahligen Lage, — und Außert ſich unter An 
derem auch über fein productives Wirken: »Noch hoffe 
ich — fagte er — in meinem poetifchen Streben feinen 
Ruͤckſchritt gethan zu haben; einen Seitenfchritt viel 
Teicht, indem es mir begegnet feyn kann, den materiellen 
Forderungen der Welt und der Zeit etwas eingeräumt 
zu haben. Die Werfe des dramatifchen Dichters werden 
fchneller als alle anderen von dem Zeitftrome ergriffen; 
er fommt felbft wider Willen mit der großen Maffe in 
eine vielfeitige Berührung, bey der man nicht immer 
rein bleibt, Anfangs gefällt e8, den Herrfcher zu ma 
chen über die Gemüther, aber welchem Herrſcher bes 


gegnet'es nicht, daß er auch wieder der Diener feiner | 


Diener wird, um feine Herrfchaft zu behaupten? — 
Und fo kann ed vielleicht gefchehen feyn, Daß ich, indem 
ich die deutfchen Bühnen mit. dem Geräufche meiner 
Etüde erfüllte, auch von den deutfchen Bühnen etwas 
angenommen habe.« 

Mehrere von Schillers Gedichten in der legten 


\ 
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Lebens: Periode athmen eine immer zunehmende Sehn⸗ 
fucht nach einer Auflöfung des Lebens-Geheimmiſſes; 
feinem feurigen Geifte genügten nicht bloß die fichtbaren 
Dinge, wenn diefe glei mit allem Glanze des Ver: 
ftandes und der Phantafie gefhmüdt waren; — er- 
fchwebte empor in unbefannte Regionen, er blidte auf 
mit unauöfprehlihem erlangen zu einer ficheren 
lichtern Heimat; — aber in Kurzem follte der 
Schleyer, der fie vor feinen: Augen verbarg, unver: _ 
muthet zerriſſen werden ! | 


21 * 
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5. 
Schillers Lebensende, 


— ——— —————— — 


\ 


Am 1. May ı805 — fagt Frau v. Wollzogen in 
ihren Erinnerungen — Fündigte ſich die letzte Krankheit 
Schillers als ein Catarrhfieber an, wie man folde 
bereitö bey ihm gewohnt war: Da das Sprechen fer 
nen Huſten vermehrte, fo mußte er ſich ruhig verhalten, 
und fah am Tiebften, wenn bloß feine Familie um ihn 
war. Der gute Heinrih Voß, Gymnafial:Profellor 
in Weimar, erboth ſich zu Nachtwachen ; doch blieh 
Schiller Tieber allein mit feinem treuen Diener. — — 
Der Demetrius befchäftigte ihn immerwährend, 
nnd er beflagte fehr die Unterbrechung diefer Arbeit. 
— Sein bewährter Arzt Storfe war eben abwefen?, 
er mußte fich alfo nach Storke's Methode der Behand 
Iung eined anderen Arztes unterziehen, Bi6 zum ſechs⸗ 
ten Tage war fein Kopf ganz frey, er felbft ſchien nicht 
an nahe Gefahr zu glauben; allein Abends fchon fing 
er am oft abgebrochen zu ſprechen, doch nie beſinnungs 
108. Zufällig hatte fi ein Blatt des Freymůüthigen 
in fein Zimmer verirrt ;' »Thut e8 doch gleich hinaus — 
fagte er; — daß ich mit Wahrheit fagen Bann, id 


\ 
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babe es nie gefehen. Gebt mir Maͤhrchen und Ritter⸗ 
geihichten, da liegt Dach der Stoff zu allem Schönen 
und Sroßen.e — Am Abend ded Siebenten wollte er 
mit feiner Schwägerin v. Wollzogen Gefpräcdhe über 
Stoffe zu Tragödien, und über Erregung der höheren 
Kräfte im Menfchen — anknüpfen; fie antwortete nicht 
mit ihrer gewöhnlichen Lebhaftigfeit, weil fie ihn ruhig 
haben wollte. — Er fühlte e8 und fagte: »Mun, wenn 
mic Niemand mehr verfteht, und ich mich felbfi nicht 
mehr verſtehe, — fo will ich Tieber ſchweigen. Er 
fchlummerte bald darauf ein, ſprach aber viel im Schla> 
fe. — »Iſt das euere Hölle, ift das euer 
Simmel« — rief er vor dem Erwachen; dann ſah 
er ſanft laͤchelnd in die Hoͤhe, als begrüßte ihn eine 
freundliche Erſcheinung. 

Den Morgen des Achten hatte er Teidlich zuge⸗ 
bracht, fill und oft fchlummernd. — Als feine Schwaͤ⸗ 
gerin Abends vor fein Bett trat und fragte, wie es 
ibm gebe, drüdte er ihre die Hand umd ſagte: — 
»$mmer beffer, immer beiterens — Es 
waren die legten an fie gerichteten Worte , die fie von 
den theueren Lippen vernahm, — Er verlangte, man 
follte den Vorhang öffnen, ex wolle die Sonne fehen. — 
Mit heiterem Blicke ſchaute er in den fchönen Abend» 
firahl , und die Natur empfing feinen legten Scheide: 
gruß, Er ließ fich fein jüngſtes Kind bringen, faßte es 
an der Hand, und fah ihm mit unausſprechlicher "Web: 
muth ins Gefiht; — dann fing er ji bitterkich zu 
weinen, und ftedte den Kopf ind Kiſſen und winkte, 
daß man das Kind wegbringen möchte, denn ed ahnte 
ihm, wie bald er fich von Allem, was ihm lieb, war, 


71 


trennen follte. Sein treuer Diener, ber bey ihm bie 
Nächte zubrachse, fagte, daß er viel gefprochen,, meift 
von Demetriud, aus dem er Seenen reciticte. 
Einige Mahl habe er Gott angerufen, ihn vor einem 
langfamen Hinfterben zu bewahren, — Dee Ewige 
erhörte feine Bitte, 
| Am Neunten Brüh trat Beflnnungsfofi gfeit ein; 
ee forah nur unzufammenhängende Worte, meiften? 
Latein. Ein ihm vom Arzte zur Stärkung verordnetes 
Glas Ehampagner war fein Tegter Trunf. Gegen drey 
Uhr trat vollfommene Schwäche ein, der Athem fing 
an zu floden. Seine Gattin kniete vor fein Bet! — 
er drüdte ihr finmm noch ein Mahl die Hand, — 
während ihre Schweiter gewärmte Kiffen auf die er- 
faltenden Fuͤſſe legte. Plöglich fuhr es wie ein electri⸗ 
fher Schlag über feine Züge; dann fanf fein theares 
Haupt zurück, und-die vollfommenfte Ruhe. verflärte 
fein Antlig, — feine Züge waren: die eines fanft 
Schlafenden. — 

Wir: übergeben die Schilderung des tiefften 
Schmerzes feiner Angehörigen. — Die Thraͤne, welde 
dem Auge jedes gerührten Leſers in der Vergegenwär: 
tigung dieſes bergergreifenden Momentes entquillt, — 
möge ein fliller Zeuge von der Ahnung jener Empfin⸗ 
dungen feyn. —r 

Goͤthe war in der Testen Krankheit Schillers 
ungemein niedergefchlagen, Vo ß hat ihn einmahl in 
feinem Garten weinend gefunden, Aber als Schiller 
geftorben war , "hatte Niemand den Muth, ed ihm zu 
melden, Die Verwirrung, mit welcher feine Umgebung 

Die Fragen Aber. Schillers Befinden beantwortete, ließ 
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ihn ahnen, was geſchehen war; man hörte ihn im der 
Macht weinen, Am Morgen fagte er zu einer Freundin: 
— ‚Schiller muß fehr, fehr Frank feyn!« Statt ihm 
zu antworten — fing diefe an zu fehluchzen. — »Er 
ift todt fe — fragte Bölhe — »Er if todte — 
wiederhohlte er — nach einer Paufe — und bededite 
das Geficht mit beyden Händen! — 

So flarb Schiller am 9, May 1805 zu Weimar 
als herzoglich fächfifh-Meinung’fcher Hofrat und or- 
ventlicher Profeffor der Zena’fchen Univerfität im 46, 
“abre feines Alters, 

Die Nachricht feines Todes fiel eifi gkalt auf viele 
Serzen; denn nicht bloß in Deutſchland, in ganz Euro⸗ 
peward diefer Verluft von Allen, die den Umfang feines 
Wekens ald Menſch und Dichter fannten, fchmerzlich 
emfunden, Befonders in Weimar, dem Schauplage 
feine edelften Beſtrebungen, dem Wohnfike feiner 
audewählten Freunde, brachte derfelbe einen allgemei- 
nen tıfen Eindrud! hervor. Es war ein Theater-Abend, 
Fein &chaufpieler wollte fpielen, und in dem reinften 
Gefühe eines folchen Verlufted brachte man es dahin, 
daß da Theater gefchloffen blieb. — 

cchiller foHte am Sountage den 12. May be 
grabenwerden; da aber feine Leiche zu fchnell in Vers 
wefung überging , fo geſchah die Beerdigung ſchon in 
der Naht vom 12. auf den 12, Bey der Section 
bat mandie Lunge meift zerftört, die Herzkammern fait 
verwachen, die Leber verhärtet,, und die Gallenblaſe 
fele ausgedehnt gefunden. 

Das Leichenbegänguiß war dem Range des Ver: 
ſtobenen gemäß; aber zwölf junge Männer höheren 
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Standes nahmen den Bürgern, aus Achtung für den 
Verewigten, den Sarg ab, und von liebenden Freun⸗ 
des⸗Armen wurde er zur Nuheflätte getragen. Es war 
zwifchen zwölf und ein Uhr Nachts, als man fich dem 
Kirchhofe nahte, Der rings umwölfte Himmel drohte 
“ Megen. Als der Sarg vor der Gruft niedergeſetzt wur: 
de, da theilten ſich plöglich die Wolfen, und der Mond, 
in ruhiger Klarheit bervortretend, warf feine erften 
Strahlen auf den Sarg mit den theuren Ueberreften 
Man fenfte ihn in die Gruft *), und der Mond tra 
wieder hinter die Wolfen, und heftiger brauste de 
Sturm, gleihfam ald mahnete er die Umſtehenden a 
den großen und’unerfeglichen Verlufl. — Wem hatm 
in diefem Momente des Dichterd eigene Worte naht 
aufs Zieffte ergriffen: 

„Morgen, ah! du roͤtheſt 

Eine Todtenflur; 

Ach! und du, o Abendroth, umfloͤteſt 
Seinen langen Schlummer nur!« 


Tags darauf, den ı 2, May, wurde. in de Kirche 
Mozarts Neguiem aufgeführt, und der General 
Öuperintendent Obershofprediger Voigt hilt eine 
sührende Rede zum Andenfen des verewigten Jichterd. 

Schiller ift nicht reich geftorben; er var, um 
Schäpe zu fammeln, weder engherzig noch profailc 
genug. : Wer erkennt nicht in feinem fchöne Liede: 
. »Die zpeilung! ber Erdee — den Sinn der 
Worte: x 





*) Im landſchaftiichen Caſſen · Gewölbe, 


8 





— 320 — 


. Die Welt ifb weggegeben, — fagt Zeus zum kla⸗ 
genden Poeten; — 
Willſt du in meinen Himmel mit mir leben, 
So oft du kommſt, er fol die offen feyn.« 


Beckers Vorſchlag, auf allen. bedeutenden 
Bühnen Deutfchlands Todtenfeyer für den verewigten 
Dichter zu veranftalten, und den Sefammtbetrag zum 
Anfaufe eines Landgutes zu verwenden, dad unter Dem 
Nahmen Schillers Ehre ein unveräußerliches Landgut 
feiner Familie bleiben follte, Fam bey den darauf aus⸗ 
brechenden Kriegsanruhen nicht zu Stande, Indeß find 
faft auf allen größeren Bühnen Deutfchlands zu Schil: 
lers des Unvergehlichen Andenken Zodtenfeyer auf eine 
zwar verfchiedene, überhaupt aber der allgemeinen 
Stimmung angemefjene Art gegeben worden; worunter 
die glängendften jene von Breslau, Franffurt 
am Main, Königsberg, Leipzig, Tübed, 
Regensburg, Riga, Stuttgard und Weis- 
mar; Die dem Dichtungswerfe nach vorzüglichften 
hingegen jene von Berlin, Bremen, Hamburg, 
Karlsruhe und Magdeburg waren, 

In Stuttgard hatte die Thenter-Direction 
die ergiebige Einnahme zur Errichtung eined Denkmahls 
in Schiller Baterfladt Marbach beflimmt, und in 
Beimar wird Schillers Sterbetag auch noch alljaͤhr⸗ 
[ich durch eine Vorftellung feines Wallenftein, welcher 
ein auf diefen Trauertag paffender Prolog voraudgeht, 
gefeyert. Auch erfchienen bald nach Schillers Hinſchei⸗ 
den, theils ſpaͤter in ganz Deutſchland, vielfache Ge: 


dichte und Naͤnien (Trauerlieder, Trauergefänge, welche 
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ben Schmerz über die viel zu frühe -Trennung vom 
Leben, und die höchfte Würdigung diefes größten dich⸗ 
terifchen Genies ausdrückten. Wir finden diefe in 
Döring Biographie , Weimar 1824, angegeben, — 
und fpäter in einer eigenen Ausgabe von 3. 8. Greiner, 
unter dem Titel! »Dem Andenfen Friedrichs 
von Schiller,« Graͤtz ı829, gefammelt. Es 
befinden fich viele darunter von ausgezeichnetem 
Werthe. 

In der neueſten Zeit hat ſich in Deutſchland eir 
eigener Schiller⸗Vere in gebildet, um den Schrif⸗ 
ten ded verewigten Dichters in vollftändigen Ausgaben 
die größtmöglichfle Verbreitung zu verfchaffen, und 
Beyträge zur Errichtung eined würdigen -Denfmahld 
einzufanımeln, Diefer Zwed wurde erreicht, und eim 
von Meifterband, nah Shorwaldfens Entwurf 
angefertigte Statue Schillers in Lebensgröße und 
Portraͤt⸗Aehnlichkeit, ift nun in Stuttgard zur ewigen 
Gedaͤchtnißfeyer für die Nachwelt aufgeftelle. Eine Ab: 
bildung davon befindet fih in Schillers Album, 
1837 *), auf welches intereffante Denfbuch, — worin 
viele hohe Häupter und Staatsmaͤnner, an deren Spiße 
Seine Majeſtaͤt der König von Bayern, die größten 
jegt lebenden Gelehrten und Dichter, und viele andere 
Litteraturfreunde, theils durch anſprechende Gedichte 
und Deviſen, theils durch bloße Einzeichnungen ihrer 
Nahmen einen ewig gruͤnenden Erinnerungskranz ge⸗ 
flochten haben, — wir jeden Leſer aufmerkſam machen 
müflen. — 





*) Eigentyum des Denkmabls Schillers in Stuttgard. 








Schillers Gebeine wurden fpäter aus dem feuch- 
sen Tandfchaftlichen Eaflen-Gewölbe zu Weimar, wo 
fie der Zerflörung zu. fehr ausgefegt waren, herausge⸗ 
nommen, und auf eine würdigere Weile in dem von 
Seiner fönigl. Hoheit dem Großherzoge Carl Auguft 
von Weimar erbauten fürftlichen Grabgebäude ver⸗ 
wahrt *). Der Schädel, die Form, unter der ein fo 
hohes geiftiges Leben gewaltet, folte, mit Einwilligung 
der Familie, nach einer Idee des Großherzogs, auf 
der fürftlihden Bibliothek aufbewahrt werden. Der 
König von Bayern fand indeffen diefe Idee feinem 
Gefühle widerfirebend, und vermochte den Großherzog, 
fie wieder aufgugeben ; — man machte bloß einen Ab⸗ 
guß, und ließ die Ueberrefle Schillers ungetrennt, wel⸗ 
. she nun an der Seite jener — des im Jahre ı828 
verftorbenen hohen Erbauers der fürftlichen Gruft — 
liegen, 

. Schiller Hinterließ eine Witwe, zwey Söhne und 
zwey Töchter. Won feinen drey Schweflern war die 
jungfte vor ihm geftorben ; die Altefte ift an den Hofe 
rath Reinwald in Meinungen, Die zweyte an den 
Stadtpfarrer Frank zu Meckmühl im Würtembergifchen 
verheirathet. Seine zurücgebliebene Gattin wurde den 
Ihrigen im Sabre 1826 entriffen. — Sie lebte nur 
für ihre Kinder , und hatte bey ihrem Hinfcheiden den 
Zroft, diefe auf einer glüdlichen Lebensbahn zu fehen. 
Sie ruhet in Bonn am Ufer des Rheins. Schillers 
ältefter Sohn Carl Hatte im Sabre 1813 den Bes 
— — — — 

* Anſicht und SGrundriß der großherzogl. Gruft⸗Capelle 


in Greiners „Dgndenken Friebrichs v. Schil⸗ 
ler,e Orig 1829. Friedrich Sıi 


- 
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freyungöfrieg in einem fächfifhen. Uhlanen-Regimente 
mitgemacht, im Armeecorps ded Herzogs von Weimar. 
— Später bewog ihn: die Vorliebe für fein frühere 
Studium — die Forſtwiſſenſchaft — ald Forſtmam 
in Würtembergifhe Dienfle zu treten. Der König 
zeigte, wie ſehr er Schillers Verdienſt anerkannte, 
indem er einen feiner Nachfommen dem Vaterlande 
wiedergab. Carl von Schillers Sohn war bis zum 
Sabre 1830 *) der einzige Erbe des Schiller'ſchen 
Nahmene. 

Der zweyte Sohn Schillers befindet ſich m 
preußifchen Dienften ald Tandgerichtörath in Trier. 

Die aͤlteſte Tochter ift Erzieherin der Tochter 
des Herzogs Eugen v. Wuͤrtemberg. 

Die jüngſte Tochter iſt die glückliche Gattin des 
aͤlteſten Sohnes eines Jugendfreundes der v. Lengefeld⸗ 
ſchen Familie, des Freyherrn von Gleichen-Rußwarm, 
mit dem ſie auf dem Gute Bonnland in Bayern lebt. 
— In Schillers Album befinden fi) von ihm folgend: 
rüßrende Derfe: 

»Nahe fteht ‘ich dir, verflärter -theuerfler Nahme! 

Nenne dich Vater beglüdt: fegne den Liebenden 
Cohn; 

Feſter ſchlinge ſich ſtets das geiſtige Buͤndniß der 
Liebe, 

Uns zu vereinen mit dir droben im ewigen Licht!« 
Seinrich Adalbert v, Gleichen, 
genannt Rußwurm, 

Schillerd Schwiegerfohn zu Greifenftein ob 

| Bonnland. 


) Siehe Wolzogens Erinnerungen. 


! 
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Site erhielı im Jahre 1838 ein Privilegium von 
Seiner Majeftät dem Könige von Bayern gegen den 
Nachdruck der ihr und ihren Gefchwiftern als Eigenthum 
zuerfannten Werke des Vaters Friedrich von Schiller. 


Schiller ift nicht mehr! — Erſtarrt ruht 

jene Meifterhand, die mit Zaubesfraft und des Lebens 

Spiegel wies; — wer wird, fo wie er, die Leyer 

wieder erflingen laſſen? — wer mit folchem ®eifte 
den Flug ind Land der Dichtung wagen? — — 


Ah! was er und gab, wird Feiner wieder geben ! 
Unerreicht wird er in feinen Werfen Ieben! 


m — — — — — {oe - 
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— 6. | 
Aurzgefafste allgemeine Ehararteriftik Schillers 
als Menſch und Dichter. 





/ 


Wir haben Schillern auf der kürzen Lebensreiſe in 
feinen Jugend⸗, Lehr⸗, Wander⸗ und Meiſterjahren mit 
allen Verhaͤltniſſen und Nebenumſtaͤnden — in ſo weit 
es das beſchraͤnkte Feld unſerer Biographie geſiattete 
— begleitet, und feine phyſiſche ſowohl als geiflig 
moraliſche Entwicklung, Vervollkommnung und Volker 
dung, dem Leſer anſchaulich zu machen geſtrebt. — 


Die Seelengeſchichte eines einzigen Menſchen iſt ein 


Analogon der Entwidlung des Menfchengeiftes über: 
haupt ; — aber die wiffenfchaftliche Bildungs⸗Geſchichte 
eined großen Geiftes und eine tiefe Auffaffung feine 
Werke müffen uns nothwendig über den Menſchen im 
Allgemeinen und deſſen hoͤchſte Intereffen belehren, — 
Die GeiſtesGeſchichte Schillers iſt zu gehaltvoll und 
merkwürdig, feine Weltanſicht zu tief, feine Werke zu 
reich⸗ und zu vielgehaltig, als daß ſich dieſer beynahe 
ungeheure Stoff, wenn nebenbey des Dichters Lehen: 
Umftände genau detaillirt werden follen — in fo engen 
Grenzen hätte zuſammen drängen Iaffen. Es möchte 
übrigens das genügen, wad und hier zu Gebothe ſtand/ 











um das innere und äußere Leben Schillers — und feine 
hervortretende Individualität. zur Anfchauung zu brin⸗ 
gen; aber auf jeden Fall muß es dem Lefer willfommen 
feyn, ein treues Bild von der Perfönlichfeit: diefes 
großen Manned in wenigen aber charactetiftifchen Zügen 
aus den jEigzgenartigen Schilderungen feined Lebens zu⸗ 
fammengefaßt vor fich zu haben, — womit. wir unfere 
Biographie befchliegen. — 





Bon Schillers menfhlicher Außenfeite entwirft 


und Frau 9. Wolzogen folgende Schilderung, welche 
wir dem Lefer hier wörtlich mittheilen: 


»Schillers große, im richtigen Verhältniß gebaute 


Geſtalt, etwas von militärifcher Haltung, was ihm 
aus der Academie geblieben war, dazu die Freyheit 
feines Geiſtes und das in ihm immer lebendige Gefuͤhl 
des Idealen, das ihn über alled Kleinliche und Gemei⸗ 
ne erhob, und ſich im Aeußern ausdrüdte, gab feiner 
Erfcheinung etwas Edles, dem felbft jene Schüchtern: 


heit wohlftand, ja fie fogar liebenswuͤrdig machte. Der 
wohlgerundete Kopf ruhte auf einem ſchlanken, etwas 


ſtarken Halſe, die hohe und weite Stirn trug das Ge⸗ 
präge des Genius; zwifchen breiten Schultern wölbte 
fi die Bruſt, der Leib war ſchmal, und Füffe und 
Arme fanden zu dem Ganzen im guten Verhältniffe, 
Seine Hände waren mehr ſtark ald fchön, und ihr Spiel 
mehr energifch als graziös, Die Farbe feiner Augen 
war unentfchieden zwifchen blau und lichtbraun. Der 


Blick unter den hervorftehenden Stienfnochen und den. 


blonden, ziemlich ftarfen Augenbraunen, warf nur felten 


und.im Geſpraͤch belebt, Lichtfunfen ; fonft fehien er im. 
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ruhigen Schauen mehr in dad elgene Innere gekehrt, 
ald auf äußere Gegenſtaͤnde gerichtet; doch drang er, 
wenn er auf andere fiel, tief ind Herz. on feiner 
etwas gebogenen und ziemlich großen Nafe fagte er im 
. ©cherze , daß er fie fich felbft gemacht; fie fey von 
Natur kurz gewefen, aber in der Acädemie habe er fo 
lang daran gezogen, bis fie eine Spige befommen; es | 
war wirflich ein etwad unfanfter Zug daran fichtbar. 
Sein Haar war lang und fein, und fiel ins Roͤthliche. 
Die Kautfarbe war weiß, dad Roth der Wangen zart. 
— Er erröthete leicht. Das Kinn hatte eine angeneh- 
me Form, und trat etwas. hervor. Die Unterlippe, ſtaͤrker 
als die obere, zeigte befonderd dad Spiel feiner mo⸗ 
mentanen Empfindung. Bein Tächeln-war fehr anmı- 
thig, wenn ed ganz aus der Seele fam, und in feinem 
lauten Lachen, das fich verbergen zu wollen ſchien, lag 
etwas rein Kindlihed,e .. . 
ondie aͤhnlichſten Bildniffe Schillers find: Daw 
nederd Marmorbüfte auf der großherzoglichen Biblio 
thek in Weimar; ein Dehlgemäßlde von Graf, im 
Beſitze ded Staatsrathed Körner in Berlin, umd ein 
anderes von einer Stuttgard’fchen Künftlerin Madame 
Simoneau, weldes die Gattin ded geheimen Kir 
chenrathes Griesbach in Jena befist. Nach einer Copie 
von diefem Gemaͤhlde, zu welchem Schiller gefeilen — 
und da ed unter allen Porträten von ihm das dhnlichite 
ift — hat Here Bolt in Berlin in Kupfer gearbeitet; 
auch find von Miller in Stuttgard, von Kirfchner, 
von Lips, von Schreyer, von Rettertinnd und Anderer 
treffende Rupferftiche erſchienen ⸗ 
Schillers Stimme war nicht Heil noch wohlllin 





gend, doch ergriff fie, wenn er felbft gerührt war, 
oder überzeugen wollte, Etwas vom fchwäbifchen Dia» 
fecte bat er immer beybehalten. Er las feine Schau: 
fpiele und Gedichte gern felbft vor. Von eigentlicher 
Lefefunft befaß er wenig, und legte auch feinen Werth 
darauf. Der Geiſt follte nur zum Geifte fprechen, und 
das Herz zum Herzen. Seine Stimme folgte nur der 
inneren Rührung feines Gemüthed, und wurde ton⸗ 
voller, wie dieſes fich Iebendiger regte. Sein Gang 
hatte gewöhnlich etwas Nachläffiges, aber bey innerer 
Bewegung wurde der Schritt feſter.« — R 

»In feiner Kleidung und feinem Benehmen, wie 
in allen übrigen Dingen war er einfach und anfpruchs« 
los. Sn großen Zufammenfünften, befonderd aber am 
Hofe, war Schiller [hüchtern und zuruͤckhaltend; beym 
fröplichen Mahle, im Kreife vertrauter ihn anfprecher" 
der Menfchen überließ er fich gern einem .heiteren aber 
mäßigen Genufle des Weines, und war herzlich beredt 
und amüfirend. — Das Unmaß floh er immer, da 
ihm, wie ex fagte, ein Glas zu viel gleish den Kopf 
zerfiöre. Beym Schreiben tranf er nie Wein, oft 
Caffeh, der ermunternd auf ihn wirkte. Wenn er ſich 
einem Genuffe überließ, fo lag eine fo unfchuldige 
Srößlichfeit in feiner Art zu genießen, daB man ſich 
derfelben mit erfreuen mußte, wie man fi an dem- 
Genuffe eined glüdlicheg heiteren Kindes ergegt. Trat 
er, von einer gelungenen Arbeit aufftehend, in den 
Kreis der Seinen, dann war er empfänglich für Alles, 
was ihn umgab, 

Auf feinen Geſichtszügen Tag nicht die geringfte 
Anmaffung; im Gehen fenkte ex die Blicke beſindie zu 
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Boden, fo daß er häufig den’ Gruß eines vorüberge: 
Senden Bekannten gar nicht bemerkte ; Hörte er ihn 
aber, fo griff er raſch nach feinem Hute, und fagte 
fein herzliches sguten Tage, Beſcheidenheit, Einfach⸗ 
heit, und ein gaͤnzlicher Mangel an allem, was Prah⸗ 
Ten oder Ziererey heißt, zeichneten ihn vorzüglich aus.« 

»Menfchenliebe im hoͤchſten und edelften Sinne 
des Wortes war ein Hauptbeftandtheil von Schillers 
edlem Character ; er war im höchften Grade menfchen: 
freundlich , leutſelig, zuvorfommend und wohlwollend. 
Nie hat Schiller ein Verhältniß der Sreumdfchaft und 
Liebe zerriſſen; Vertraulichkeit, auch wenn fie aufgehört 
hatte, blieb ihm heilig, War er von dem Unwerthe 
* oder dem böfen Willen eined Bekannten überzeugt, fo 
brach er den Umgang nach offener Erflärung ab. Kein 
Litterarifcheo Verhältniß ging ihm über ein menfchlides. 
Er war ein liebender treuer Gatte, ein zärtlicher Va⸗ 
ter, Seine liebenswuͤrdige vortreffliche Gattin liebte 
und achtete ex mit ungemeiner Zärtlichfeit und Werth: 
ſchaͤtzung; an feinen Kindern bing er mit großer 
Vaterliebe.« 

»Für das Schöne und Gute im öffentlichen Leben 
hatte ex ein tiefe® Gefühl, aber vor den geräufchvollen, 
tobenden Freuden des Lebens efelte ihm; er betrachtete 
fie mit forfchenden Blicken, aber genoß fie nicht, Das 
Theater , ald fein Obfervatorium, befuchte er fleißig. 
‚ Wenn ihm ein Kunftwerf im rechten Momente vor 
das Auge kam, genoß er es lebhaft, und das Ans 
fhauen alter Bilderwerfe nahm Einfluß auf fein 
Dichtungen.« 

»Die Muſik wirfte dunkel auf ihn, er Hatte fie 
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nie geübt; doch beſuchte gr. die Concerte oft, und. 
liebte befonders die raſche belebende, Mufif. Adagio's 
konnte er weniger leiden — fie rührten ihn zu fehr,« 

vAn dem Schidfale großer Gelehrten und Rünftler 
nahm Echillee den-innigften herzlichſten Antheil. Die 
Machricht von Lichtenberg Tode flimmte ihn zur 
duͤſteren Wehmuth herab; und als Herder geftorben 
war; ſagte er mit thraͤnendem Auge: »»Sehr viel 
verlor die Welt; ich den. beſten, herzlichſten meiner 
Freunde. — Ewig wird unter den Menſchen ſein An⸗ 
denken leben und wirken, und der Denker in Herders 
Schriften den reichhaltigſten Stoff, ſich gleich ihm zu 
verewigen, finden.««. — 

‚Schiller ijt ein [chönes Beyfpiel des deuiſchen 
Characters; er befaß deſſen Eigenſchaften alle in einem 
hoben Grade, und nur ſehr wenige von deſſen Maͤn⸗ 
geln. In ihm finden wir jenen geraden einfachen Siun, 
jene Adfrichtigfeit ded Herzens und Geiſtes, wodurch 
fih der echte deutfche Biedermann auszeichnet, — 
Don feinem früheren Leben fagte Schiller ſelbſt: »In 
meiner Iugend bin ich ein komiſcher Menfch geweſen. 
Braufen und Toſen beflüemte und eraltirte mein Tem⸗ 
perament. Ich fuchte einen gewillen beflimmten Ges 
genftand, den ich auodauernd verfolgen wollte; — 
allein! meine Entfchlüffe waren Gefchöpfe von Augen- 
bliden — und Augenblice verfilgten fie auch wieder. 
Schon in meiner früheften Jugend las ich Gedichte 
gern, liebte das Schaufpiel und das Nomantifche: 
Ich erhielt manchen Verweis von meinem Lehrer, 
wenn ich, anftatt mich auf die Fünftigen Lectionen vor» 
zubereiteg, ben Hagedorn, Us, Oleim, Wie: 
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Tand oder Shafefpeare las. Mit meinen Stu: 
dien ald Arzt wollte ed gar nicht vorwärts, Denn 
ich ftudirte ganz heterogene Wiflenichaften, und wid: 
mete mich denfelben mit Eifer. Ich hatte damahls 
Das, was man fonft einen tollen Kopf nennt, die 
ernfthaften Mufen haben ihn aber beſaͤnftiget. Stuͤr⸗ 
mifch, escentrifch, wie mein ehemabliges Temperament, 
find die Räuber, — Was haben nicht Theologea 
und trockene Moraliſten gegen dieſes Product gewuͤ⸗ 
thet! — Die Nachwelt ſoll richten, ich aͤndere nichts 
an den Räubern !«« — 

»Der Juͤngling Schiller überfchritt alle Regeln 
— aber der Mann geftattete feinen Bombaft mehr in 
feinem Style, feinen Schwulft in Gedanfen und Hand» 
Iungen, Er ift der Dichter der Wahrheit, er befriedigt 
unfern. Verfland und unſer Gewiſſen, während er 
eine Nührung auf Herz und Phantafle zugleich her: 
borbringt, Seine Dichtungen find ein treuer, verſchoͤ⸗ 
nerter Abguß der Natur, feine Empfindungen find 
verfeinert und rührend fhön, und zu gleicher Zeit 
männlich richtig ; fie erheben und begeiftern,, aber fie 
führen nicht irre. — Mächtig mußte feine BWirfung 
ald Dichter auf jedes Zeitalter wirken. Jedes rein 
fühlende Herz fchlägt ihm zu, jeder Mare und hohe 
Geiſt begegnet dem Seinen. In allen Gegenden 
Deutſchlands tönen feine Lieder, und allen Herzen ift 
fein Bild zugleich mit den Gefühlen des ewig Guten 
und Wahren eingepraͤgt.« 

»Schillers poetiſches Talent vereinigte nicht bloß 
eine, ſondern viele Geiſtesgaben zugleich. Es war 
nicht der karge und beſtechende Geſang eines fuͤr 
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Harmonie empfänglichen Ohres, welcher mit einem 
beraufchten Gefühle oder einer bloß wilden Leidens 
fchaftlichfeit, und endlich mit einer fchöpferifchen Ein» 
bildungöfraft verbunden ift, die man eben darum, weil 
fie umherſchweift, fchöpferifh nennt; ed war, was 
echte Dichtfunft immer ift, die Quinteffenz aller Geis 
“ flesgaben, das Tautere Reſultat fcharffinniger Gedan⸗ 
Fen und Begriffe verfeinerter, aber zugleich gewaltiger 
Gefühle. Wir fehen ihn in feinen Schriften als 
Moraliften, ald Philofophen , als Mann von den 
vielfeitigften Kenntniflen ; in jedem Bade ift er groß, - 
aber nod) größer durch eine andere Faͤhigkeit, die 
allen feinen Schöpfungen Schmud und. Glanz ver 
leiht; jene Faͤhigkeit, welche feine Gefühle, Grund 
füße,. Meinungen aus didactifchen Teblofen Wahrhei⸗ 
ten in lebendige Geftalten verwandelt , und die noch 
weit höhere Kräfte als unfern Verſtand in Anſpruch 
nimmt« 

»Die Gaben, durch welche dieſe Verwandlung 
bewirkt wird, ein glühendes, reines und zartes Ge⸗ 
fühl, verbunden mit Phantafie und Einbildungsfraft, 
find vielleicht, feinem mit hoher Vernunft begabten 
Menfchen gänzlich, verfagt; bey verfchiedenen Graden 
von Stärke verleihen fie den bloßen Verſtandes⸗Pro⸗ 
dueten eine neue anziehende Kraft; find diefe in einem 
bedeutenden Umfange vorhanden, fo machen fie den 
Mann zum Dichter, Wie viel von diefem befonderen 
Zalente Schiller zu Theil geworben war, wagen wir 
nicht audzufprechen; wir mäffen aber geftehen , daß 
feine Werke mehr dad Gepraͤge einer außerordentlichen 
Kraft, ald dad einer außerordentlichen Beinheit und 
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Geſchmeidigkeit tragen, — Bein dramatiſches Nach⸗ 
ahmuugdtalent ift vielleicht nie von der hoͤchſten Shake⸗ 
" fpeare’fchen Art; — das Ernſte, Ruͤhrende, Traurige, 
gelingt ihm am beiten; er ift nicht ohne Humor, wie 
Wallenfleins Lager zeigt, doch auch nicht gerade fo 
reich daran; und für dad Luflige, Lächerliche, unter 
welcher Borm es auch fey , verräth ex felten Geſchmack 
und Talent.« BE 
»Der Bufall hauptfählich machte dad Drama 
zu feinem Bade, er hätte fich in vielen anderen Zwei» 
gen gewiß eben fo audgezeichnet. Die kraftvolle reiche 
Empfindungsgabe, die Lebens» und Menfchenfenntuiß,. 
welche er in feinen Theaterſtuͤcken entfaltete, hätte 
ibm bey ganz verfchiedenem Streben von Nupen feyn 
können. Der Zauber feiner Werke war oft nur wenig 
verſchieden von dem Zauber der allgemein geiftigen 
und moralifchen Kraft; oft befleht er mehr in dem 
umfaflenden Gedanken, den lebendigen Schilderungen, 
den unaufhaltfamen Gefühlen des Redners, als in 
dem wilden euer und der muthwilligen Begeiſterung 
ded Dichters; aber er ſchwang fi auch wieder zu 
ben hoͤchſten Regionen der Dichtfunft empor, Cine 
Definition des Genies, welche einen Geiſt wie Schil- 
ler auöfchließt, wird faum der philofophifchen Correct- 
heit gemäß ſeyn, und flatt die Bedeutung des Wortes 
au erhöhen, diefelbe vielmehr berabfegen. Schiller , 
‚der alle Geifteögaben in ihrer hoͤchſten Stärke befaß, 
einen mächtigen, immer thätig fortftrebenden hellſehen⸗ 
den Verftand, eine für dad Schaffen großer und 
fhöner Formen unermüdliche Einbildungdfraft, dazu 
ein ſehr edles Merz, eine glühende Theilnahme, Hefr 
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tiges ungeſtůmes Gefuͤhl, doch voll Liebe, Freundlich⸗ 
keit und zarten Mitleids; ein Mann, der ſich der | 
raſchen und Iebendigen Ausübung al dieſer Kräfte | 
bewußt, und im Stande war, bie Producte derfelben, 
verfeinert ins ſchoͤneren Einflange, in unflerbliche Verfe 
vermählt,: der Welt zu übergeben ; — dieſer mag nun 
von Critikern ein Genie genannt werden oder nicht 

— immer’ bleibt. ein folcher einem.&terblichen zu Theil 
gewordene Geiſt ein hoͤchſt beneidenswerthes Geſchent | 
des Himmelö:le:. . . 

Sean Pant fagt von Schiller: »»Diefer Dich⸗ 
ter wirft über die beyden Ende des Lebens und Todes 
— in die beyden Ewigkeiten, in die Welt vor und, 
und in die Welt hinter und, kurz über die unbeweg⸗ 
lichen Pole der beweglichen Welt ſeinen dichteriſchen 
Schein, indeß er über die Mitte der Welt mit dem 
Kageslicht der Nefleriondpoefie fteht, wie die Sonne 
nur an beyden Polen wechfelnd nicht untergeht, und 
den ganzen Zag ald ein Mond dämmert,«s 

„Mer Schillerd poetifche Laufbahn bis zu ihrem 
Urfprunge verfolgt, wird fchon in feinen früheften Ges 
dichten, fo wie in feinen gigantifch aufgeftellten Cha⸗ 
racteren; das eigenthümliche: Verhältniß des Dichtera 
zur Wicklichfeit bemerken, die er bald befämpft bald - 

Tiebt; — aber fein Streben nad höchfter Veredlung 
Teuchtet aus Allem hervor. »Erwar — wie Schlegel 
fagt — im eigentlihen Sime ein tugendhafter Kuͤnſt⸗ 
ler, der dem Wahren und Schönen mit reinem Ge 
muͤthe hufbigte.ce Ganz vorzüglich find es feine Iyrifchen 
Poeſien, in denen ſich fein Gefühl, fein Charaeter, 
ja fein sanyee Leben ausfpricht, Wir erbliden darin | 
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einen überall nach dam Unendlichen firebenden Geiſt, 
der das Hoͤchſte ergreifen . das Tiefſte ergründen möchs 
te; doch iſt nichts tiefer als fein Gemüth, aus dem 
eine Bälle von Leben und Liebe qui... Er firömt fie 
aus diefe Liebe in Die ganze Natur, und möchte die 
fhwefterliche Geliebte mit Bruderarmen umfangen, 
Heilig ift feine Liebe und rein, denn überall fieht er 
die Gottheit und ahnt ihre Nähe, wo fie Das irdifche 
Auge nicht erfeunt,« 

vUeber feine dramatifche Wirkſamkeit fagt SchIe: 
gel ferner: „Wenn auch zwifchen feiner Poefie und 
unferer Bühne noch einige Disharmonie bleibt, fo if 
Schiller doch ald der wahre Begründer unferer Bühne 
zu betrachten, ber die eigentlihe Sphäre derfelben 
und die ihr angemeilene Form am glüdlichfien getrof 
fen hat. Er war ganz dramatifcher Dichter ; felbft die 
leidenfchaftliche Rhetorik, die er rieben der Poefie befigt, 
ift diefem wefentlih. Seine Hiftorifchen und auch feine 
philofophifchen Werke und Verfuche find nur als Stu⸗ 
dien und Vorübungen feiner dramatifchen Kunft zu 
betrachten. Doc find die philofophifchen auch von der 
Seite merfwürdig, daß fie und am meiften dDarfiellen, 
wie er in feinem Innern dachte, und. wie wenig er 
in fi zur vollfommenen Harmonie gelangt war. Eine 
zweifelnde feeptifche mid unbefriedigte Anficht Teuchtet 
aus allen jenen Werfuchen, feinem forfchenden Geifte 
. Genüge zu leiſten, hervor. Einige find. der Meinung 
gewefen, das Studium der Philofophie habe fchädlich 
auf ihn eingewirft, auch für die Kunfl, Allein im 
Zweifel befangen war er ſchon früher, und die innere 
Befriedigung eines folchen Geiftes muß doch immer 
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als das Erfte gelten,-und ift wichtiger, ald alle äußere 
Kunftübung.« 

»Iſt Schiller auch in einigen Werfen feiner 
mittleren Periode nicht frey non einer verkehrten Ans 
wendung philofophifcher Begriffe über dad Wefen der 
alten Tragödie oder von hiftorifcher Einfeitigfeit,, fo 
entfpringen diefe Mängel nicht daraus, daß er ſich 
der Speculation ergab, fondern nur daraus, daß diefe 
Studien, fo ernft er fie auch getrieben, und fo gruͤnd⸗ 
lich er fie meinte,‘ doch nody nicht für feinen Zwed 
vollendet waren.e — 

„Schiller, der hohe Geiſt, hat auf alle uͤbrigen 
Geiſter ſeines deutſchen Vaterlandes einen tiefen und 
allgemeinen Eindruck hervorgebracht, der unverloͤſchlich 
ift, und der einen entſchiedenen Einfluß auf die Nach⸗ 
welt in allen Ländern nimmts denn fo viel Herzens: 
und Seelenadel in fo fchönen unfterblichen Sinnbildern 
verförpert, ift ein Schatz, der nicht bloß einer Nation, 
fondern der gangen Welt angehört, Seine Werke, 
das Denkmahl deſſen, was er war, und was er that, 
werden ſich in Rieſengröße fortan uͤber alle Zeitalter 
erheben, und ſein Andenken wird getreu in den Worten 
Göthe?s blühen: 


»»Wad dem Mann dad Leben 
Nur halb ertheilt — ſoll ganz die Nachwelt 
geben!e« 
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